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Dem L�er.

Ader i�t die Forkt�eßzungmeiner ein-
mal begonnenenArbeit, aber au
nur das er�te Stü> von dem zwey-

ten Theiledes Buches; al�o fahreih fúrs
Éunftigefort, das Werk�tú>wei�e zu lie-
fern. Die Ur�ache i�: daß mir ein un-

�icherer Ge�undheitszu�tand es ungewiß
gemacht hat, ob ich den ganzen zweyten
Theil �o bald roûrdeliefern können. Den-
noch wolte ich, daß meine Nebenmen�chen
mich �tets eifrig meinem einmal gefaßten
Vorhaben anhangendfinden�olten; die�e
Blätter werden deswegen in die�er Ge-
�talt herausgegeben; und �o viel glaubte
ich anzeigenzu mü��en

Dann, den Jnuhaltdie�esStückes be-

treffend, �ey es mir erlaubt einpagr Wor-
te darúber zu �agen, �o wie auch, nah

a3 cinem
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einem tir ertheiltenRathe, es deutlicher
als bisher ge�chehn, zu be�timmen,wel-

chesder ganze Plan meiner Schrift, oder
mein letzterZroe> �ey. Auf ver�chiedne
Wei�e fan man aus der Ge�chichteeinLa-
byrinth machen, um den Zu�chauer zu
verwickeln und zu irren z nur zuoft hat
man dis gethan, und die Wirkung davon

ift traurig gewe�en ; denn der Bethörte
hat dann, zwar wider Willen, zwar mit
Quaal in der Seele, aber doh fragen mú�-
�en , wo �cin Gott �ey, und hat ihn uicht
findenfónnen. Oder er hat darin Ruhe
ge�ucht, daßer das Auge ge�chlo��en, da-
mit es nicht mehr �chaue ; daß er dem
Gedanken Schweigen geboten3 daß er

fichgleich�amin Betäubung ver�enkt hat.
Danni� ihm durch den Gedanken Tro�t
geworden,daß hierdas Land der Blind-
heit und der Unwi��enheit �ey. Allein,
wie leiht brau�en nicht Zweifel und

Acng�tlichkeitin uns auf, wenn un�ere
Beruhigungnichtmehr oder nichts on�t
i�t, als eine Betäubung, aus der woir er-

wachenmü��en, wenn das, roelchesmacht
daß wir lebenund das Leben empfinden,
wieder in �einerete Spannung kömmt.
Soverhält �ichs in dem beregten Falle;

wir
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wir chens ein, ja fühlenes gleich�am,
daß Gott erkannt werden mü��e, erkannt
werden , als ein Gott für jedes einzele

Jndividuum. Sind wir denkend,ind
wir völlig wach, �o werdenwir gewiß
keinfrölichesDa�eynhabenkönnen,wenn

die�erBegriff uicht mit Licht,mit Kraft
die Seele durchdringtund erfüllt.Was
aber i�t es mehrals eineBetäubung,und

zwar eine Betaubung,die in gedoppelter
Beklemmungendet, wenn wir auf kurze
Zeit Linderung �púren, ob dem Gedan»
ken,daß man hier niht wi��en könne noch
�olle, wer uns , wer die Gattung, wer

das ganzeweitverbreitete GanzedesGan-
zen regiert.

'

Die Ge�chichte kan zum Labyrinth
gemachtwerden 5 i� dazugemachtvon

Mäânnern , die �ich Philo�ophen nennen.
Die Begebenheiten �ind unter einander
geworfen worden, um ein Chaos daraus
zu machen, und zwar ein immerwähren-
des Chaos, nicht eins, das hinlâgeund
den Wink der Allmachterwartete, der es
ordne , �ondern ein immerwährendes,
�chre>lichesChaos: denn da, wo Hof-
nung zumBe��ernendet,da beginnendie

wahren Schre>ni��e. Man hat nichts
a 4 ge�chn,
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ge�ehn, nichts �ehen wollen im eçan-
zen Umfangeder ge�chehenen Dinge,
als allein die Handlungen der freyen
Men�chen; die�eHandlungen aber, gera-
de weil �ie frey �ind, werden daheroft
unzu�ammenhangend,wenig�tens vor un-

fermAugezgerathen in Zu�ammen�toß
mit einander , zer�tôren einander. Sind
die�e Alles , �o ver�chwindet die Einheit
des Plans, dennderjenigen, die da wol-

len, handeln, mächtigfind Wirkungen
und Begebenheitenhevorzubringen, de-

rer i� viel, undjedes hat �eine eigneAb-
�icht, �o wie jedes zum Sehen �ein be�on-
dres Auge hat, um �einen be�ondern
Vortheilzu �uchen. Wiederum , wenn

die freyenHandlungenAlles �ind, (0 wer-

den �chlechterdingsungewi��e Zufälledie

Urjachen,und zwareinzigen Ur�achen von

den wichtig�ten Begebenheiten,von Be-
gebenheiten,die un�re Gattung, oder et-

nen gro��en Theil der�elben beglúd>ten;
aber befinden wir alsdenn niht uns auf
dev Schifstrummer, die nur zufallswoei-
�e vom Tode und zu Lande führt ; die
aber auchaufFel�en geführt haben, oder
uns ent�chlupf�t �eyn köônte,daß wir vou

Weh und Wellen ver�chlungenwären,Der
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Der Begriff von einem Regierer ver-
{windet , und mit ihm derMuth, in
die ungewi��e Zukunfthinauszu�chauen
mit Hofnung, es werde die Zukunft auf
un�er Heileingerichtet�eyn. Das Aerg�te
aber , weil es am mei�ten das Herz ver-

derbt , i�t, daß zugleichauchdas demú-
thige Be�treben den erkanten anordnen-
den Herrn wohlgefälligzu �eyn und die
demüthige Dankbarkeit für �o viel Glu
als man genießt,mit ver�chwinden. Jn
allen die�en i�t Entadelung der Seele und

Verunreinigungdes Betragens: genug
zum Unheil für den Men�chen ! Aber
au Verlu�t der Seelenruhei�t darin und
des guten Muthes , denn wie kfönte da
wahre und probehaltendeFreude �eyn,
wo keine Gewißheit i� von demglüli-
chen Ausgange der Bahn, die wir lau-

fen. Ge�ezt auch die�eBahn lie��e �ich
gedenken oder wäre wirklichein Kreis,
in dem wir wenig Zeit herumgedreht
würden. C

Jh muß noch mehrhinzufügen,von
dem was folgenwürde, wenn die freyen
Handlungen alles wären, was wir flich
i�t alles, was in dermorali�chen und in-
telleëtuglenWelt hier auf dem Erdbodena5 oder
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oder tinteruns Men�chen ge�chieht.Nach
�olcherBoraus�eßung ge�chähs , daßdie
gró�ten, die glú>lich�ten Begebenheiten
oft Wirkungen von Fehlern der Thotheit
oder der Bosheit würden ; nun mü�te
man ja woun�chen, die�e Ur�achen wären

ausgeblieben;denn un�er Zu�tand, denn
die Welt würde ja be��er gewe�en �eyn,
wroenn�ie ausgebliebenwären; woher aber
wären alsdann ihre Wirkungen, die�e
glú>lichenBegebenheiten, gekommen?
Un�re Gattung hätte verloren , im Gan-
zen verloren, wenn die Men�chen be��er
gewe�enwären , als �ie wirklichwaren,
und wie könte woohldie�er Zweifelskno-
ten aufgelô�et wverden ?

Jh weißes, mancherflattert hin über
die Ge�chichte, mit dem über die�elbe
�elb�t hinflatternden Voltaire ( warum

�olte ichnicht die�en Mannbe�onders nen-
nen, da er doch gleich�amdas Mu�ter für
o viele gewe�en und �o vielen den Ton an-

gegebenhat ?) Wer den Karaëterun�ers
Jahrhunderts und die Ge�chichteder
Vernunft in den uns näch�ten Zeiten
durchdachthat, wird mir wroohlRecht ge-

ben, wenn ich glaube, daß der alte Dich-
ter in Fernex, eben o gewiß ein merk-

wur-
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würdigerMann gewe�eni�, als gewiß
er ißt, was Philo(ophieund roahre durch-
dachte Ge�chichte betrift , aus der Zahl
der Lehrerausge�chlo��eni�, undnur am

Nachtti�che, in einem lu�tigen Gelage
oder höch�tens beydenen etwas gelten
xan, die es Stärke und Adel der Seele

hei��en, wenn man die 2Zaguberlgternege-
braucht, �o daß der Zu�chaueretwas ihm
Neues �ieht , es �ey nun Natur was er

�icht oderTräume des Mahlers. So
weiß ih denn „ daf viele úber die Ge-
chihte hinflattern,reden hören von der
Unzuverläßigkeitder Begebenheiten, von

den gro��en Wirkungen kleiner Ur�achen,
wie �olche kleine Ur�achen die Hauptbege-
benheiten hervorgebracht hätten, die
�elb| un�re ganze Gattung intereßiren,
und ohne welche es nichtgedacht,nicht
erfläret werden fan, wie wir die ehr-
würdige,die glü>�eligeGattung �eynkôn-
ten, die wir �ind, Vor allem die�em
hôren �ie reden , und reden �elb�t davon,
ohne eben weit in ihren Schlü��en zu
gehnoder ohne �elb zu wi��en , woohin
es �ie fuhrenmöchte , wenn �ie fortfüh-
ren zu denfen, unddabey die zuer�t an-

genommenen Begriffebeybehielten.Jn
die�em,
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die�em, wie in �o vielen andecn Fällen
fómmt noch die Leichtigkeithinzu, und

�o geht es denn, wie mit dem Knaben
oder dem Mond�üchtigen, die nicht ge-
wahr werden, wie hochund gefährlich
�ie �tehn , folglih den Schwindel niht
fühlen und dahernicht herab�türzen. Auf
der andern Seite hingegen wird man-

cher, der �einen Gedanfen folgenfan und
will, hingeri��en in mächtigeZweifel, in

Beâng�tigung , und wie ih anfangs�ag-
te, zu fragén, wo �ein Gott i�i ; und

daß er denn darzu in die�emchaoti�chen
Gemi�ch derDinge und ihrem un�ichern
Hergangemcht die�en Gott finden kan,
nichtdie Fußtritte �einer Macht , �einer
Güte , oderdie Spuren �einer Vor�icht
und Regierung.

_

Die Philo�ophie,�ie, die kühn for�cht
bis in Tiefen, die das Auge nicht, die

nur der Gedanke erreicht, die Philo�o-
phie,die �ich úber die Materie und alles

�ichtbare erhebt , einherwandelt unter

Unkorperlichkeiten,dieabgezogen�tenBe-
gri�e ergreift, �ich der�elbenbemei�tert
und �ie behandelt, die mit ihrem �char-
fen Bli>ke durh den Vorhang dringt,
der die Grenzeun�ers Ge�ichts ausmad:;ie

‘



Vorrede.

�ie,die mit Gewißheitmuthma��et, mit
�olcher Gewißheir, daß �ie es erklaren

fan, woasda hinterdemVorhange�eyn
mü��e ; die Philo�ophie,die wahrhaft
trans�cendente, die wahreMethaphy�ik,
�ie �túrmet die�e gewaltiglichdanieder,
die�e unbarmherzigenVerwirrer ihrer
Nebenmen�chen,welche(daßichihr Lehr-
gebäude und Anlagen in wenigWorken
fa��e ) uns mit Voltairen erzählen:aller
Ur�prung �ey verborgen ; wir wi��en niht,
von wannen wir find, was wir �ind und
was wir werden können und �ollen. Und
dis heißt mit andern Worten: wir kón-
nen un�ern Gott nicht finden; können
nicht mit Gewißheit wi��en, ob wir einen
Gott haben ; wenig�tens könne das Jn-
dividuum dis nicht für �ih insbe�ondere
wi��en. Ja, wahrlich �it die Philo�o-
phie, die Königin der Wi��en�chaften fe�t
und |olz auf dem Throne , durch die

Wahrheit, und be�chügtgewaltig un�re
Glü�eligkeit 5 be�chügt �ie derge�talt,
daß, wer uns Begriffe, Kentni��e, Hof-
nungen rauben will , ohne welche wir

nicht ein �anftes Da�eyn haben , uns
nicht un�ers Da�eyns freuen kônten , der
muß, wenn �ein Unternehmenvon

dewah-
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wahren, niht inDün�ten gehüllten,und
folglichnicht fal�che Schatten werfenden
Sonne, beleuchtet wird, uns das �eyn,
was er i�t: ein Gau>ler , der nichts dil
det als Phantomen,und �elb| von Phan-
tomenirre geführt wird. Mächtig und
woohlthätigi� �ie, die�e Philo�ophie, und
roer ihr folgenkan, der wird �chon da-

hin geleitet werden , daß er Eins von

Zweyen wählen muß ; entweder , un-
glaublicheDinge zu glauben, und damit
den be�ten Seelenkräftenund dem wgh--
ren Adel der Men�chheit zu ent�agen 3
oder es als wahr zu erkennen, daß Gott
der Regterer �ey , �o wie er der gebieten-
de Schdyfer war. Als dann wird er

tiefundin Demuth hinfnien vor der Vor-
hang, der das hoheHeiligthumGottesvor

un�ern �chwachen Augenverhüllt. Allem,
indemman �o denëït, �o die Knie beugt,
wird man auch �o viel Kraft, �o viel �anf»
te Munterkeit in der Seele empfinden,
daß mantro�tvoll auf der Bahn einher-
geht, jedemWech�el entgegen, �tets ge»
wiß des Stengens zum Edleren , zum
Be��ern. Alles dis aber mit dem Be-
dinge, daß wir dem Herren folgen, der
uns den Weg zum Edleren, zum Be�scren
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�eren zeigtezder den Weg anordnete, auf
welchenes erreichtwird , und auf dem
allein ex erreichtwerden kan. Preis und

Dan? den Männern mit �tarken Seelen,
die �olcherge�talt un�er Da�eyn hier er-

leuchtenund uns Aus�ichten in die herr-
licherenGegenden erdòfnen.Die�e Man»

ner aber, die �o arbeiten, mü��en igt �ehr
tief �chauen, igt �ehr hohenSchwung
nehmen, igt lange be�chwerlicheWe-
ge wandern ; und da zur Ausführung
ihres Unternehmens, die ganze Kraft und

Aufmerk�amkeitder Seele erfodert wird,
da �ie dis �elb�t fühlen und �ich daher �o
�ehr an ihren Zwve>und den Gegen�tand
ihres For�chens heften mü��en; wer wol-
te denn von ihnen verlangen, daß �ie �ich
äng�tlichbekümmern�olten, ob �ie von

jedem gefolgt werden können.Dazu
�ind die Wege - die �ie gehn mü��en, zu

�teil, und �ie zu be�teigen erfodert zu viel

Stärke, zu viel �elb�t erworbene Kraft,
zu viel Geduld : daher werden �ie denn
auch nur Vorgängereines kleinen Hau-
fens, dis aber ge�chieht, weil �ie Rie�en-
{ritt gehnund Höhen be�teigen, wovor

die mei�ten er�chre>en; Höhen , deren
Gipfel man erreichenmuß, wenn man

Nugten
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Nusgsenvon �einem Steigen habenwill.
Denn nur am Gipfel, nur am Ende des
tiefen For�chens der Phile�ophie, nux da-

dur, daß man das Ganze über�ieht und

mit einander verbindet , nur dadurch
wird das Re�ultat erhalten , die gro��e
einfache Wahrheit , die man �uchte und
die dann als unum�tößlich erbli>t wird,
weil alles über�chaut i� und man be-

hauptenkan, es �ey nun nichts mehr,
was �ie um�to��en könne. Dergleichen,
wie die, auf welchehiergezieltwird, wog-

ren die Leibnige,die Clarke und einige
wenige andere.

Jch habe die�en Lehrernun�rer Gat-
tung aus der wenig zahlreichenKla��e die
Ehre gebenwollen , die ihnen gebührt +
und wer wolrce niederge�chlagen �eyn,
wenn er �ie hochim Adlerfluge �chroeben
�ieht, �o hoch,daß �ie jezuweilendem Au-
ge ent�chwinden. Einmal �ind �ie zu un-

rer Ehre, un�re Brüder, und Gluü> ge»
nug i� - �ie als Lernender hóren zu kôn-
nen: dis �agte i< mir, da ich fühlte
wie o �ehr weit ih unter ihnen bin-;
dann aber�agte i< mir auc, daß man

mit geringern Gaben auchnuten könne

Ferner , daß wo Bewei�e agus der Ge--

chich-
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�chichtefür dieRichtigkeiteines Begrifs,
einerMeinung zu haben �ind, da i�t Ge-
wißheit zu erhaltenund leichtzu erhal-
ten für die mehre�ten. Dis i� der Fall
beym Chri�tenthume insbe�ondere, und
init jedemTheile überhauptvon der uns
nôthigen Wi��en�chaft de��en, was wir

�ind und was wir werden fonnen, und

hier bin ih denn eigentlichan dem Be-
griffevon meiner Ab�icht in die�erSchrift.
Ob ichauch in dem Labyrinthegewe-
�en bin, mic �o vielen andern ¿ ob ichda
in dem Labyrintheang�tvoll umherge-
wandert bin und mit beflemmtem Herzen
erqui>endesLicht und Wahrheit ge�ucht
habe, das fan denLe�er nur wenig inter-
eßiren , gu��er in �o fern, daß er mirs
denn leichter zutrauet, ih werdemit

aufrichtigenZweiflern�ympathi�iren,und
folglichniemandes Richter�eyn wollen,
�ondern vielmehr �ein mit ihmleidender
Bruder. Dis aberi�t dem Le�er zu wi�-
�en nöthig, daß ich mich ohne ein im vor-

aus angenommenes Sy�tem und ohne
mich an eine Hyporhe�e zu binden, unter
die wahren Begebenheitenund die Auf-
tricte in der Ge�chichte hinge�tellt habe;
daß ich da um michge�chautund

dasge-
un-
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funden habe, was i< in die�em Werké
als meine Begriffe und Erfahrungendar-
lege. Ge�ehn habe i<, und bin mirs

vollkommenbewou�t , daß ich annoch
deutlicheine Linie �ehe, eine Kette von

gro��en Begebenheiten„ alle aneinan-
der geheftet, alle auf Einen Zwe>ge-
�ïîimmt , alle zu�ammenlaufend Einen

Zwezu erfüllen ; ich �che Men�chen
mit ihren freyen Handlungen an die�er
Kette brechen, ihre Glieder trennen zu
wollen, und �ie �elb doch Be�tand ha-
ben ¿ fernèr�eheichdie�e freyenHandlun-

gen
�o wie �ie leideroft roaren, thóricht,

ó�e, ge�chidt <hädlicheWirkunghervor-
zubringen,und gleichwohlwerden �ie �o
ge�timmt, daß �ie von einer gewi��en
Seite her mit dem von mir erkannten

Plane harmoniren und zu �einer Entwi-
>elung behülflih �ind; was aber am

merkwürdig�teni� , das i�t die Einför-
igkeit in dem Zu�ammenhange und
Fortgangeder Dinge, der �ich karaîteri-
�ti�ch zeigt, nichtnur in einem Theile der
bekannten hi�tori�chen Zeit, �ondern die
ganze Periodeder�elbenhindurch. Alles
dis �ah ih in der Ge�chichte vor mir, mit

ofnen , wachendenAugen z+dann
ausnoch
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nochdis, das, was mir als Plan „. als
Zwe> , worauf die Entwickelungder
gro��en Begebenheitenabzielte, in die

. Augenleuchtete, das�tand in reiner, vól-

liger Analogie, mit demBegriffe , den
ich von Gott y von eines Gottes Haus-
haltungmit uns zu habenwün�chte,zu

habenbedürfte. Da �agte ih mir denn,
hier �ind wirklicheDinge vor dir, in wel-
chedu keineJdeen, keine Hyyothe�enhin-
ein bring�t ; hier �ind die�e Dinge, o wie

�ie jeder�chn muß, �o, wie �ie waren:

allein hier i� auh ein �ihtliher Plan,
eine �ichtlicheRegierungvon au��en her
dazu gekommen,ja, au��erhalb des Men-

�chen her; dennvon die�em mü�te, �ei-
nem Willen, �einen Kräften, �einen Un-

ternehmungenzufolge,Verwirrungund

Um�turz gekommen �eyn, von ihm wird
an der Vernichtung des fortgehenden
Planes gearbeitet, und gleichwohldau-
ert er fort. O, �agte ih mir, hier i�
der frey handelnde Men�ch, aber hier
auchder dazwi�chentretende Gott ; die-
�e Jdee �oll meine Philo�ophiein der Ge-
�chichte �eyn , und da wün�chte ich, daß
fie es auch andern �eyn möchte.

Wer den er�ten Theil die�es Werks
b2 gele-
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gele�enhat , weiß, wie ich dis genauer
eréláre in Anleitung einzelerBegtbenhei-
ten; er weiß auch, daß ih michvor-

nemlich an die grof�e Hauptveränderung
mit und für un�re Gattung halte, die

durchdie Einführung des Chri�tenthums
gewirkt wurde. Die�e �ehe ih �ich in

alles mi�chen, in allem als die vornehm-
�e Triebfeder hervorglänzen, �tets zum
Glü>e wirken, �tets zum Siege úber al-
len Wider�tand von den freyenMen-
chen, ununterbrochen fortwirkenbis auf
den heutigenTag, und dis wird, �o glau-
be ih, immer �o fortgehen,da �chon �icht-
licheVorbereitungenes deutlich ankün-
digen. Keine Begebenheit fand i, die

mehr ins Weitverbreitete gewirkt die
die Men�chen mehrerer Jahrhunderte
einbegriffenhätte, keine, die mächtiger
ge�chienen hättedie Wirkung unglüli-
cher Möglichkeitenzu wider�tehen. Das

wars, warum ich mich vorzüglichan

die�e Begebenheit hielt : Ja das! Aber
(es �ey mir erlaubt zu wiederholen)ih
be�trebte mi, in Hin�ichtdie�es, �o, wie
�on�t in der ganzen Ge�chichte, ohnevor-

gefa�teSy�temeund Hypothe�ezu �eyn;
mich nichthinzu�tellen, und die Dinge

zu
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zu drehn, wie ih tolte, �ie zu ordnen,
�o, daß �ie �îch chi>ten das zu bewei�en,
wovon 1h zum vorausbe�chlo��en hatte,
es �olle wahr �eyn, ichwar nur Beobach-
ter und wolte nicht mehr �eyn. Fch wol-
te michbelehren la��en, wolte Wahrheit
finden ; befragtedeshalb, was wirklich
war, und {loß und mu�te �chlie��en, daß,
roeil da Zu�ammenhang war , und end-

licherZwe>, und kentlicherFortgangzu
die�em Zwe>e,und Gewalt jedenWider-
�tand, jedenAnfalt zu úberwinden; da-
neben, weil dieMen�chen in ihrer Frey-
heit nicht auf die�en Zroec ge�ehn, ihn
�ich nicht hatten vor�ezen können, keinen

Theilhatten an de��en Erreichung, weil
fie, im Gegentheile, �tets verwirret und

niedergeri��en hatten , klein gewe�en wa-

ren in Unternehmungen und Betragen,
und gleichwohldochAdel, Grö��e, Glüt-
�eligkeit und zwoar in aneinanderhängen-
der Ordnung herausgekommenwar; ich
�{loß, daß, weil es �o war und augen-
�cheinlich�o, �o mú�te ein Ge�etzgeber,ein
Regierer �eyn ; und da alles auf un�ern
Adel, un�er Glü>k abzwe>te, � mü�te
die�er Regiereruns ein wahrer König
�eyn , das heißt tinem

Vater gleichen,3 er
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der übergeliebte oder bedauerte Kinder
gebietet. |

“

Undwarumwâäre mir au das Chri-
�tenthumnicht die vornehm�te aller Be-

gebenheiten?Nicht nacheiner Hypothe-
fe war mirs �o, auch nicht dem mir lie-
ben Religions�y�teme Sieg und Ehre zu
{cha}en. Sondern die�e Begebenheitde-

greift igt a<htzehnJahrhunderte und
die Men�chen der�elben; die�e Begeben-
heit umfaßte, bezwang, veredelte die
�o vielen , �o �tolzen aber auch �o harten
Men�chendes ganzenEuropaz die�e Be-
gebenheitgehtmächtiglichfort, und gleich:
�am mit Macht umändernd zum Be��ern-
er�ire>t �ie �ich bis über A�ien ; �ie wird

Ameriïa, eine Welt der Grö��e nach,
umbilden , und wer weiß, wer wagts
zu �agen, ob dis lettere weit entfernt i�,
oder ob es nicht viel mehr �chon fa�t vôl-
lig zubereitet i�t, dur ihn, der un�rer
Gattung, der der Men�chen Gott i�t,
aver nicht ein Be�chúger, vonHab�ucht,
Ueppigkeitund Armuth gedrückterund

daher �tolzer, de�poti�cher Völker, woenn
�ie Rebenmen�chendemüthigen wollen.
Warumwäre mir dasChri�tenthumnicht
die grô�te aller Begebenheiten?Es wirf:e

vw
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te und wirkt zur fürtreflih�en,zur wah-
re�ten Veredlung ; es �haft Freyheitin
dem Politi�chen, {ha}t Philo�ophiein

dem Jutellektualen. ‘Was aber i�t ed-

ler, wasgrö��er als dis? Allesdis �ah
ich in der Ge�chichte, und jeder ret-
chaffenerMann mit ge�undem, reinem
Herzen kan dis �o gut �ehnalsich.Hin-
weg dann mit der Geringfügigkeitin Be-
griffen, mit der Schwächeder Seele,
daß, teil das Chri�tenthum igt ein �o
altesSy�tem ift, eine Lehre für den -nie-

drigen gemeinen Mann �eyn kan und
durch fovieler ThorenHände ging, daß
man deshalbnicht ein Chri�t �eyn dürf-
te: es nicht �eyn dürfte , weil man als-

danndochnicht �elb�t erdâchte,nicht �{uf,
nicht �ich �onderbarzeigte, nichtorigina-
les Genie ware. Hinweg mit �olcher
Hirn�chwäche. Manla��e �ih nur den

Men�chen ein edles und werthes We�en
�eyn , �o wird es �chon Freude�cha|en,
daß Kenntni��e da �ind, die ihm genug
zum Glü>e gereichen, Manhabe nur

eine tarke Seele, �o wird man hinrei-
chenderfahren , daß man philo�ophi�che
Aus�ichtendurchAnleitung des Chri�ten-
thums erófnenfônue.Wer un�ex Jae4 un-
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hundert kennt, wird mir Recht geben;
wenn er übrigens �elb�idenkend, philo�o-
vhi�h frey und ein Chri�t i�t, bewan-
dert in der Ge�chichte der Vernunft.

Den Jnhalt die�es Werks wolte und
durfte ich hier niht anführen, �o viel
aber wolte und mu�te ich �agen, warum

nemlich ich mich nur an die Begebenheit
mit dem Chri�tenthumehielt, und war-

um ich mit den Gedanken immer auf �ie
zurü>fam, wenn mir gleichandre Auf-
tritte auf�tie��en und über�ehnworden
waren. Es ge�chah,wie ich bereits ge-
�agt habe, weil ich �ahe, daß dis Reli-
gions�y�tem, �eit es unter die Men�chen
gekommen,in alles gemi�chti�, überall,
wo zum Glücke und Adel un�rer Gattung
im Großen, im Weitverbreiteten gehan-
delt worden i�. Was könten kleine Be»
gebenheiten wohl wiegen? Was, ob ei-
ne Schlacht gewonnen worden , ein Er-

oberergefallen, eine Goldgrube entde>t
i�t, eine Kun�t, eine Manufaktur erfun-
den worden? Von Men�cheni�t die Re-
de, von ihrer Forttreibungzum Sanf-
teren, zum Edleren; von ihnen, in �o
fern �ie Men�chenund denkende We�en
�ind. Allein nichtdavon , ob �ie gro��e

Flotten
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Flotten gehabt,Seide undWollege�pon-
nen, niedlichgelebt,gleichzeitigeNatio-
nen gedemüthigt, hell ge�chimmert ha-
benund dann ver�chwunden�înd. Der-

gleichenBegebenheitenkönnen auchwich:
tig �eyn, �ie gehörenaber nicht zum
Hauptgegen�tande meiner Betrachtun-
gen. Jc habs allein mit der Gattung,
die wir ausmachen , zu thun , und zwar,
wenn i<s �o nennen darf, vorge�tellet
unter Einem Begriffe , der die ganze
Gattung in �ich faßt; mit vielen Men-
�chen der Welt zu�ammengenommen,
und endlich mit �olchenStö��en in der
intelleftualen, politi�chen und morali�chen
Welt, deren Fortpflanzung, deren Wir-
kung �ich weit verbreitet „ lange fortdau-
ert und mit dem Hauptplane zu�am-
menhängt.

Was aber i�t der Hauptplan?Das
lerne man aus der Ge�chichte, wd ich es

glaubegelernt zu haben. Jn der�elben
liegt die�er Hauptplan , und zwar als

wirklichda�eyend die ganze lange Zeitpe-
riode hindurch, und �tets fortgehendzu
dem, was man �îch als von Gott be�chlo�-
�en geden®enkan. Mit einem Worte:
die�er Hauptylanbe�teht in dec Abánde-

b5 rung
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rungund dem Fortgange un�rerGattung
zur Vollfommenheit, zu Glü> in dem

Fntellektualen,und dem damit verbund-

nen Moraü�chen und Politi�chen. Jetzt
bin ih denn hier �o roeit in meinen Be-
trachtungen geïommen, daß ichs heraus-
fagen darf, mein Buch �olle nach mei?
ner Ab�ichr und meinem Wun�che eine

hi�tori�cheTheodicee,oderdochwenig�tens
ein Stü der�elben, �eyn. Groß if die�e
Idee, und weitläuftig der Plan, und
Kühnheitwars vielleicht, daß ih die�en
Vor�az fatte. Ja! aber du mein U�er
und Bruder, glaubemirs, ich be�chwó-
re dich, glaube mirs ! daß ich die�en Ge-
danken hege und das Wort Theodicee
hin�chreibe, mit völligerDemuthdes Her-
zens, und mitlebendigemGefühle men�ch-
licher Schwache. Jhm, dem Ewigen,
dein Unbegreiflichen!Jhm, der im Lich-
te wohnt, dem Niemand �i< nähern
fan, ihm werde Ruhm und �chweigen-
de Ehrfurcht von uns ! Wie er es will,
o erbarmt er �ich, er, das We�en mit
undenkfbarerFreyheit : undwer mag er-
for�chen, wer beurtheilendie unergründ-
lichen Wege- die er geht; aber, er er-

barmt �ih, aber er will erkannt �ernaber
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aber �eine Fuß�tapfener�cheinenund �eis
nes Arms hoheGewaltempfindenwir.
Jh wags nichtwi��en zu wollen, nicht
zu erkflärenzwie er wolle,== wie er kön-
ne : == Woer aber er�cheint, da willich
das zwar blôde, aber von Jhm mir ge-
gebneAuge aufheben, willder Herrlich-
keit nach�chaun, �o weit ichsvermag,und

finde ich denn Glanz oderFin�ternißoder

Vorhang ; wohl ! �o halt ih inne und

beugedas Knie, zwar in Demuth anbe-
tend, aber auchin Wollu�t der Seele dan-
kend,daßmir genug gezeigtward, um wif
�en zu können,wie es hinterder Dee �ey,
die noh die Grenze meines Ge�ichtsift,
hinter welcher aber auch dieBühneliegt,
auf der ih dermalein�t da �eyn �oll.

Herab vom Baume fielderApfeldem

engländi�chenWei�en vor die Fü��e, und

er ging weit mit dem Gedanken,ging ein
in die Geheimni��e der Natur. Kleiner
als er bin ich == ichweiß es == aber den-
ken will ih und kan ih. Und ich �olte
vor mir eine �olche Reihe von Auftrit-
ten haben, die-hier auf dem Erdboden
vorgegangen �ind, alle mit Einem Stem-
pel bezeichnet- alle einhergehend,zu eé
nem gleichfdrmigenZiele alle wirk�am

im
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imGro��en, wirf�am �ogar bid auf mich,
und alle wirk�am zum Glü>e! Und die-
�e �olte ich in einander mengen , fit zer-
rei��en , verkleinern , ihre Wirkungen
verkennen? Juder Hierarchiez.B. nichts
finden, als daß ein Bi�chof in Rom,neb�t
�einen Prálaten |olz wurden, und daß
einige Dompfaffen fih mä�ten konten?
Nichts mehr in der Reformation finden,
als daß einem Regenten in Englandein
verhaßtes Cheband aufgeló# und eini-
gen Für�ten in Deut�chlandPfründen
und Klo�tergúter�ekulari�ict wourden?
O fo �tolz bin ih, daß es mir úber-

�chwenglichdemüthigendwäre, wenn

ichnicht in grö��erem Umfangeherum-
�ahe, und gewiß ließich denn die Feder
in ihrer Ruhe, und erfühnte mich gewiß
denn nicht, mich einen Philo�ophen zu
nennen. Doch ich kan weiter �chaun!
Die Welt hatte ihreVermögen zum me-
taphy�iciren ver�ucht und er�chöpft ; die

Men�chen�tehn �tille mit empórterSee-
le, fühlen, daß �ie Kentniß bedürfen von

dem, was �ie �ind. Die Men�chen kôn-
nen nichthervorzu Lichtund Gewißheit
Ffommen -- mú�ten verzweifeln, mü�ten
zurü>kehrenzu dem Gedanken,�ich Aihr
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ihr Elend füreineBelu�tigung der Götter
zu halten (LufrezensLudibriadeorum )
wenn fie verdammt wären Qual zu em-

pfinden, ob dem Gebrauche ihrer we-

�entlich�tenVermögen, und kein Rath
wäre zur Lindrung. So �tands, und
da kam der Begriff der Un�terblichkeit,
die�e reiche Quelle o vieler philo�ophi-
chen, gro��en Jdeen auf der Erde. =

Gewaltige Mächte, Rom {elb|, und

welcheMacht begreift nicht die�es Wort
in �ich, �türmenan auf das Chri�tenthum,
Blut fließtwie Strôme, Scheiterhau-
fen flammenvon Land zu Land, Goid
und herrlicherPreis �chimmern, zum
Abfalle zu reizen; gleichwol verbleibt
man mit griechi�chemWiße, mit rômi-
�cher Gei�tesftärke doh beydem Sy�te-
me aus Galiläa. Es greiftum �ich dis

Sy�tem, und �olte das Sy�tem der Welt
werden. Die Bekenner verarten , und
handeln �o, daß �ie �ih unddas Sy�tem
um allen Ruhm hätten bringenmü��en,
gleichwolgreift es um �ich, wird, wie
gedacht, dasSy�tem derWelt werden.
Kon�tantin gehtvom Jupiter über, weiß
fa�t �elb�t nichtwarum, verliert dadur<
an Ehre und Liebeunter �einen �tolzenRô-

mern»
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mern; durchihnaber ward dis Sy�tem Rom
eigenund bekam Zeit �ich fe�t zu �egen. Kons

�tantin geht gegen Morgen mit fleinen Ab-

�ichten,und dadurch wird alles gehoben,was

der Freyheit, Erleuchtung und Veredlung
Europensentgegen�tand : abermals ein neus

erófnetes Thor für die�es wohlthätigeSys
�iem. Die VölferEuropens erwachen,braus

�en auf, treffenauf das Sy�tem, werden ge-
zähmt und kommen überdis aus dem Stans
de der Räuberey und der Wildheit, indem

�ie �i in den Ländern fe�t�esen und Lehen
�tiften. Aber als harte Kriegerdrü>ken �iedie

Men�chen, verachten �ie, heuen das Licht
der Wi��en�chaften ; da erhebt �ich der Hie-
rar und Prälat, thut Wider�tand, bricht
das Foch der Knecht�chaft,wird dem Krieger
gleichund Kentni��e verbreiten �ichzum Vor-
theiledes Sy�temes.

Doch alles dis gehörtzum Fnhalte dies

�er Schrift, und in der�elben muß die�eFde-
en auf�uchen, wer �ie zu habenverlangt. Jch
muß demnachabbrechen und al�o nur noch
dis Einzige: daß, �o gewißKon�tantinopel
mir, �einer Wirkung nach, ein andres und

mehrersi�t, als ein �anfter, anmuthigerFür-
en�ig fürKon�tantinenund die andern nah

ihm; o gewißi� mir auch die Reformation
ein Auftritt, de��en Folgen �ich bis

N hs
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Bühnen des Bluts und des Ab�cheues ers

�tre>en werden, bis zu jenenWetttheilen,
wo wir Europäer einherwüteten,gierig um

uns fra��en, verwü�tethaben, und Büttel
geworden �ind mit ei�ernerSeele und ehers
nein Arme. Was hievon’nochin die�emWer-
ke nicht abgehandelt worden, wird in der

Folge darin vorkommen. Dis aber wolle
man �tets beachten,daß dem,der {ichin einer

gewi��en Lage und einigerma��enauf einer

Höhebefindet, �o, daß er in weiter Ausdeh-
nung umher�ehn kan; daß ihm der Gewinn
der Handlung oder andrer Vortheil eines
Reiches,eines Volks, ja, wärs auch ein Stoß
auf das politi�che,ófonomi�che;,Handlungs-
oder Finanz�y�tem Europens, nur klein dúns
ken mú��e, gegen das, daß ein �o gro��er Theil
un�rer Gattung zu dem Adel gelange, den

Freyheitund Aufklärunggeben,zu den Rechs
ten komme, die der Men�chheit gebühren.
Man fan Patriot, kan Europäer �eyn, und

zwar �ehr eifrig ; gleichwolwenn man �ich
gewöhnthat, aufs Gro��e zu �chn, philo�os
phi�chfrey in Fdeen und Aus�ichten zu �eyn z
�o gilt immer doch der Men�ch zuer�t als

Men�dy und danner�t, in �o fern er mit uns
in andern Verbindungen �teht.

Solchemnach habe ih denn in obigem
ge�ucht es ganz deutlichzu machen, welches-

meis
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meine Ab�icht in die�em ganzen Werke �ey z
man höre michaber mit gütigerGeduld wie-

derholen,daß die wahre und ausführlicheEr-
órterung die�er deen in der Schrift �eld| ge-
�ucht werden mü��e, und ichhierdem Le�ernur

�agenwolte, was er da zu erwarten, was tr

zu findenhat. Demnäch�t muß ichnochetwaK.
von dem Fnhalte die�es hier geliefertenSts
des insbe�ondre �agen. Es i�t möglich,daß
einigedarin zu viel Ge�chichte,andre zu wes

nig findenfönten: was aber war zu thun?
Mánner wie Kon�tantin und Fulian mu�te
man fennen,um ihreHandlungenbeurtheis
len zu tónnen, und vornemlich um zu �ehn,
wie viel oder wie wenigihnen �elb�t gehörte,
von dem,was durchihreHandlungengewirkt
ward. Sonach mu�te ich ihr Leben durchges
hen,ihreGe�chichteaber wolte ichnicht�chreis
ben, die muß man in die�erSchrift nicht �u»
chen; �ondern vielmehr die Ge�chichte des.
Chrijtenthums, in �o fern �ie mit den beyden
benannten Für�ten in Verbindung �teht. Ob

ichin der Ausführung glú>lichgewe�en,mü�s
�en meine Le�er beurtheilen ; Jnzwi�chen kan
aus die�en beyden Artikeln er�ehn werden,
auf was Artich die folgendenzu behandeln
gedenke,von welchen der er�te von dem fals
lenden Rom handeln und näch�tensheraus-
fommen wide anm

Kons



Kon�tantin.

M":hats mit dem Chri�tenthumezu {af-
fen, wie gut oder bö�e Kon�tantinge:
we�en? Welche Aehnlichkeitwäre wohl

unter der ÜbrigenHaushaltung Gottes in der Er:
leuhtung un�rer Gattung durchs Chri�tenthum,
und dem, daß Wunder ge�chehen �olten, damic

Kon�tantin�eine Gegner vom Throne �to��en und

�ich �elb�| darauf befe�tigen könte? Ein Prote-
�tant bey �einem vernünftigen Gottesdien�te i�t
chri�tlicherPhilo�oph, und kfanoui�irtNiemanden,
�o auch ichin die�em Falle. Und daneben werde ih
auch die Ueberantwortung un�rer Religion, als

eines Sy�tems der Meraphy�ik, Sittenlehre und

Ge�eßgebung an die Men�chen, �tets von der Stif-
tung der Hierarchie und ihrer Erfindung unter-

�cheiden, als wodur< man der Kirche und ihren
Dienern ein fe�tlichesAn�ehen zu geben�uchte.

Niemanderwarte hier Kon�tantins Thaten in

ihrem vollen Zu�ammenhange erzählet ; dis g&
hört nicht zu meiner Ab�icht. Die�er Für�taber

ZwoeyrerCh, A i�t
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i�t merkwürdigin der Ge�chichteun�e& Religion,
und dur< ihn ward der Grund zu der wichtigen
Nevolution gelegt , wodurch nmrehtallein der rômi-
�che Staat, �ondern auch der ganze Occident in

eine andre Verfa�}}ungge�eßt wurde. Sein Ztit-
alter, und was in dem�elben vorgieng, i�t än

Hauptpunkt in meinem Plane, von welchemdie

folgenden und aneinander hangendenVeränderun-

gen ausgehn. Rom war nun nicht mehr ein

SchreckenEuropens, es ward chri�tlich, und �tand
den Völkern ofen , �o daß �ie daher holen konten,
was �ie einen andern und glücklichernZu�tand ken:
nen lehrte, als den, in welchem�e als Barbaren
lebten. Kon�tantin vérlies Jealien, ja man kan

�agen, er verlies Europa, denn Kon�tantinopel
gehörtzum Morgenlande, und war �tets �o mor-

genländi�chals noch jekt, es war auch �tets der

Gegen�tand für den Aulagufder morgenländi�chen
friegendenVölker. Esi�t aber durch die nachfol-
genden Begebenheitenwichtig geworden , daß ein

Damm wider die�e Anläufe au�geführet ward, �o
daß die Nationen in Europa Raum gewannen �ich
durch einander zu mi�chen und fich umzubilden.
Durch Kon�tantinen ward veranlaßt, daß das

Chri�tenthum Religion des Staats ward, und

demnäch�t eine Religion, die Europa und de��en Be-

wohnerumbildete ; darum muß ih die Gedanken
auf einen Theil von die�es Für�ten Ge�chichte hef-
ten. Jch habe aber noch eine Ab�icht , die nem-

lich, es deutlichzu machen, wie klar und be�timmt
Gottes Plan, zur Erleuchtung un�rer Gattung
durchBegri��e, die der Gattungvon ihm mtgtheile
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theilt worden , uns in der Ge�chichte vor Augen
liege. Es fômmt nur darauf an, daß man den
Punkt bemerke, wo der Plan aufhört, und das
was vonnöthen war, genug�am erfüllt gefunden
wird. Nimt man nur dis in acht, und hält nur fe�t
an die�er wahren Jdee, daß, �o wie in der phy�i-
�chen Welt keine Kräfte verloren gehn, �o ge�chieht
auch nichts úberflúßigsin der morali�chen; �o kan
man immer, ohneGefahrirre zu gehn, unter den

Legendendes Aberglaubens, und andern nicht ge-

rug�am durchdachtenErzählungenumherwandern.
Warum wolte man den einfachen, in der Ge-

�chichtegegrÜnderen und mit allem was wir �on
"von der Haushaltung Gortes wi��en, úberein�tims
nienden Begriff fahrenla��en : daß �obald das Chri-
�tenthumin dem ge�eßten Zeitpunkteden Men�chen
úberliefert war, und die Wahrhaftigkeit des Ver-

fündigers de��elben hinreichendbefräftigetworden,
daß Gott dann das Uebrigedem freyenWillen der

Men�chen überlies und die Ausbreitung die�es Sy-
�tems’ eins mit von den Gliedern in der Kette der

ordentlichenBegebenheitenward. Es i�t ein wür-

diger Begriff vom Chri�tenthum, daß de��en Wir-

kung eine Folge der Gewalt �ey, die es hat als

Wahrheit , als eine Wahrheit, die vermöge ihrer
Ueberein�timmung mit den unverfäl�chten Gefüh-
len, Wän�chen, Rechten und Bedürfni��en der

Men�chheit, �ehr viel Macht haben mu�te. Yn
welcheVerwirrung hingegen kans nicht führen,
wenn un�ers Gottes Plan in die�er Sache , nicht
als vollendetbetrachtetwerden �oll , �ondern, �tets
Wunder dazwi�chenkommen mü��en, �o daß die

A 2 Men-
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Men�chen mehr gezwungen werden , als nach ei-

gnem freyenWillen handeln : Welche erniedern-

de Jdee vom Sy�teme des Chri�tenthumes, wenn

mannicht �agen �oll , daß �chon genug gethani�t,
es geltend zu machen ! Von der Ver�ieglung un-

�ers Religions�y�tems und der Vollendung �eineë
Mittheilung an, i� die Kirchenge�chichteeben

das , ¿woas die andere Ge�chichte i�t : Au�tritte,
Handlungen, Revolutionen , mit einander ver-

knüpft, auseinander erzeugt, alles dies aber #0,
daß die Îdeen des Chri�tenthums die Haupttrieb-
federn �ind. Dis aber muß nicht verge��en wer-

den, daß die Erzählungenderer, die wahre förm-
liche Zeugen der gedachtenBegebenheit, der Zu-
kunft des Chri�tenthums auf Erden , daß die�e Er-

zäblung und die Be�tättigung die�er Au��agen
noh innerhalb des Punktes liegen, welcher die

Ver�iegelung des Sy�tems ausmacht. Solcher-
ge�talt kan die Handlung eines Apo�tels mehrals

Handlung eines blo��en Men�chen �eyn, das heißt
mit andern Worten : wir “können einen wahr-
�cheinlichen Zu�ammenhang finden zwi�chen der

Hervorbringungeines Wunderzeichensoder einer

Wunderthat dur<h den Mann, den Apo�tel, der

ein förmlicher Zeuge der Begebenheitenbey der

Mittheilung des Chri�tenthumes war, und dem

gnädigen, �tets �eine Wirkung erfüllen den Plane
und Willen Gottes, in Hin�icht der Erleuchtung,
Veredlungund Beglückungun�rer Gattung durchs
Chri�tenthum. Schließlich muß ich, um die�e
Jdeen klar zu machen, dis noch hinzufügen: daß
die Erfüllungder Wei��agungen vonnöthenwaren

und
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und �nd. Da aber alle diejenigen, die wir von

Begebenheitenin �päternZeiten, als die, worin-

die eigentlicheGe�chichtedes Chri�tenthumsvor-

ging , �o be�chaffen�ind, daß �ie ohne den ordent-

lichen Lauf der Natur zu verändern , erfüllt wer-

den können; �o be�teht die be�ondere Dazwi�chen-
kunft Gottes und das Wunder darin, daß der

Zeitpunkt, in welchem die Wei��agung erfüllt
ward, mit Be�timmtheitvorherverkündigtwurs-

de , und Gott, der den Gang der Sachen anord-

nete, Er und nur Erallein die�en Zeitpunktzum
Voraus be�timmen, �o wie er es denn auch#0 zu
ordnen vermochte, daß die�e Begebenheit,zu Ihm
gefälligerZeit, ihren Plas in der Kette als Glied
der�elbenbekam. Dis kan die Vernunft anneh:
men ; aber mit Rechte an�tößig i�t ihrs, daß um

eines Einzigen, um Weniger willen , einem Ein-

zigenzur Ehre, zu unmerklichenNuben für un�re
Gattung, Wunder ge�chehen�olten, da doch �chon
zuvor Zeugni��e genug von der Wahrheit des Chri-
�tenthumes da waren , und es �elb�t auch hinläng-
liche Kraft an und für �h hat, Ver�tand und

Herz zu bezwingen. Jch behauptenicht, daß neue

Ideen in obigem �eyn ; allein, da andre in Kon-

�tantins Ge�chichte und �eine Regierungszeit #0
viele Wunderbegebenheitenhineingebrachthaben,
und ich dahingegennichts darin finde, au��er was

der ordentlicheLauf der Welt und die dem Sy�te-
me des Chri�tenthumes eigenthümlicheGewalt gez
wirket habenkönnen ; �o habe ich die obigen Jde-
en voraus�chi>en mü��en, Ju un�ern Zeiten i�ts
erlaubt �o zu denken,und immer i�ts Gewinn für

A 3 die
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die Religion, wenn man �o wenig als möglichver-

lañgt, daß man ihr zu Gefallen, Erzählungen
glaube; und demnäch�t, wenn �o wenig als môg-
lich �ie und die Gei�tlichkeit zu ‘einer Sache ge-
macht werden, Häuft man hingegenWunder auf
Wunder , verlangt �ie, wo �ie unvonnöthen wa-

ren, dringt �ie andern auf, wenn gleich ihreWahr-
heit nicht erweislich i�t ; was haben denn un�ere
Vâter uns gewonnen, als �ie wider die Herr�chaft
des Aberglaubens, des Pab�tesund der Ueberliee

ferungen prote�tirten ? Yunvielen Fällen, �o
wie auch in Hin�ichtauf Kon�tantins Ge�chichte,
gewinnt man dis, daß den Wider�achern der Re-

ligion fein Triumphábrig bleibt, wenn man die-

�e Religion als Vernunft und Wahrheitwirfen

läßt, ohne ihre Annehmung und ihren merkwür!

digen Fortgang zur Folge unerklärbarer Ur�achen
zu machen,

Kon�tantinen, mehr als irgend einem andern

muß es ge�chehen, daß �ein Betragen und Karak-
ter auf ganz wider�prechende Art vorge�tellet wer-

de, Da war ein Gottesdien�t, fo alt als Ron,
der Grund zur Gewalt und zum Ruhmedes Staa:
tes, úber die Maa��e fe�tlich dur<h Tempel, und
was �on�t noch Grö��e verkúndet, da waren Opfer,
My�terien , Wei��agungen , Fe�te, Proceßionen,
üind dis alles-#d eingerichtet, daß es auf Roms

und des rômi�chen Volkes Erhebung abzweckte;
Jupiter, Romulus, die heiligen Schilde, die �y:
billini�chenBücher, alles dis gehörte den Rômern

eigenthämlichan , und war das Unterpfand-von

Roms
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Roms Unübertindlichkeit; war gleich�am des A-
dels Diplom., wodurh dis Volk �einen Vorzug
vor allen andern bewies , �ein Recht alle andere zu

beherr�chen. Man fans beym Kay�er Julian,
beym Maximius , Symmach, Lukan und andern

abnehmen, wie genau der Begriff vom Verlu�te
des Glücfes, des Ruhms und der Stärke, mit

dem Begriffe von der Abweichungvom alten Got-

tesdien�te verknüpft war. Es kam noh birzu,
daß die Philo�ophen in die�en Zeitrgume alle deu

My�terien und theurgi�chenTräumen und Hand-
lungen ergebenwaren, �olchen, zu welchen-dieBe-

griffe, die von Egypten aus zu Pythagoren und

Plato’n gekommen waren ; führen konten ; die

Philo�ophie war Wahr�agung, Zauberey, Rath:
fragung:der Dämonen ¿ Genien oder wie wan

�on�t die erdichtetenUntergôtter nannte. Das

Chri�tenthum , wenn gleich weder Religion dee

Für�ten noch der Philo�ophen , hatte dennoch die

Men�chen genöthiget, den groben Begriff von

mehreren gleich mächtigenGöttern fahren zu laß-
�en, und dadurchward man �tets mehr und mehr
zu dem Sy�temevon die�en Untergötterngeführt, die

doch, da �ie dem Schick�ale der Welt und der Men-

�chen vor�tehn�olten, gefürchtet,verehretund ver�öh-
net werden mußten, Wenn nun alles: dis als ein

Hirnge�pin�t angegriffenwurde, welchenVerlu�tlit-
ten denn nicht die�e Philo�ophen, �owohl an Ehre
als Einkünften? Sie, die gewohntwaren an den

Höfen �olcher Kay�er �ih aufzuhalten, die als De-

�poten herr�chtenund als De�poten fürchteten,und
daherbeydem Zaubererund Wei��ager Tro�t �uchten.

A 4 Wie-
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Wiederum waren die Fe�te, die Schau�piele im

Amphitheater, die Proceßionen , die Vergôtte-
rungen ganz unentbehrlich für den unter Armuth
und De�poten - Stcenge �eufzendengemeinen
Mann : Alle die�e Vortheile fle��en aus demal-

ten Gottesdien�te, und mußten, wo nicht gäuz-
lich verloren gehn, �o doh einge�chrenkt werden,
wenn das Chri�tenthum�iegte. Schließlichkonte

es auch nicht fehlen, daß die Rômer, die alles

Fremdehaßten 'und verachteten, die �ich �chon �ehr
gedemüthiget�ahen und fühlten, indem �ie frem-
den Kay�ern aus Dalmatien, wie Diokletian aus

Dacien , wie Galer aus Jllyrien, wie Sever

gehorchenmußten, es fonte niht fehlen, daß �ie
es nicht als Demúüthigung im höch�ten Grade be-

krachteten , daß �ie nun auch, wie es hieß, frem:
de Götter haben �ollten, und fogar aus dem ver-

âächtlichenjüdi�chen Galilea, Kon�tantin und das

Chri�tenthummußten den gro��en Wider�tand fin-
den, und je mehr �ich die�er neue Gottésdien�t aus-

breitete , de�to mehr mußten die Anhänger des vo-

rigen wider den Regenten aufgebrachtwerden, der

das Chri�tenthum zur Religion des Staates ma-

chen wolte, vornemlich, da es unglücklicherwei�e
ge�hab, daß die Folgen der langen �chlechtenRe-

gierung, gerade in den Zeiten, von denen hierdie

Redei�t, ausbrachen,und man al�o einigen Grund

fand, dis auf die Annehmung der neuen Religi-
on zu �chieben, Kon�tantin mußte al�o demeifri-
gen Rómer mißfallen,und da er o oft durch �ein
Betragen Tadel verdienete , #0 i�ts kein Wunder,
daß er, wenn: die Unzufriedenheit, zu dem

ibnihm
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ihm wit Rechte zur La�t gelegt werden konte, hin-
zukam, denn bis zur Uebertreibung als ein bö�er
Mann vorge�tellet wurde, und als einer von den

Für�ten, die Rom Schaden gebrachthaben. Al-
lein ich habebereits ge�agt, und wiederhohlees,
daß die Religion nichtsdamit zu �chaffen habe,
wie gut oder bófe die�er Mann gewe�en. Jnde�e
�en muß dochdas hier Angeführteuns bewegen,
nicht zuleichtgläubig zu �eyn „wenn wir die heid-
ni�chen Schrift�teller von ihm erzählenhören ; �o *

roie auch auf der andern Seite viel Behut�amkeit
nôthig i�t, wenn wir die chri�tlichen Schrift�teller
hóren. Kon�tantin war der mächtigeBe�chüßer
der �ich. damals bildenden Gei�tlichkeit ;

*

einige
aus die�em Stande begleiteten �einen Hoff, waren

�eine Rathgeber , wurden durch ihn die Ange�e-
hen�ten im Staate ; wer kan da etwas anders er-”

warteti,, aks daß �ie ihn über alle andere �ebten,
und da die Zeit der Panegyriken war, der Lob-
reden , die ganze Bücher ausmachtén, und die ja
�o übertrieben gerathen mußten, als �ie es waren,
wenn die Für�ten �ie �elb�t mit Vergnügen anhö-
ren fonten, Es war der Ge�chmackder damali-

gen Zeiten. Und wofindet �ich ein reiner und gu-
ter Ge�chmac vereinigt mit dem Stolze morgen:
ländi�cher De�poten ; von einem �olchen Gei�te des

Stolzes aber wurden die NachfolgerKon�tantins
beherr�cht, ja er �elb�t in merklih hohemGrade,

�o bald nur ruhige Zeiten kamen , wo die�er Für�t
unge�tdrt auf �einem Throne �ien konte. Einen
Thucidydes, einen Tacitus haben wir für die�e Ta:

ge niche unter den chri�tlichen �o wenig als anter

"Az den
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den heidni�chenGe�chicht�chreibern. Wir haben
im Gegentheil, von der einen Seite her, Klagen,
daß man Jupitern, Romulus und die übrigen
verließ, welchedurch wunderbare RegierungRom

zur Herr�cherin der Welt gemacht hatten ; aufder

andern Seite redete man im nemlichen Tone, nur

daß Kon�tantinen der Preis gegebenward. Wun-
der �ete man Wundern ent«egen ; und der �iegen-
de Theil ward �tolz, und erbitterte die Gegenpar-
they. Alles dis aber i�t Men�chen Betragen,
und hat uichts mit dem We�en des Chri�tenthums
zu �chaffen. Warum aber �olte man nicht den

�chwachen, da von �einen Ab�ichten hingeri��enen
Men�chen

*

im Laktans und Eu�ebius entdecken

dürfen, �o gut wie im Liban und Ho�im ? Un�e-
rèr Religion i�is �o wenig nothwendig, daß die

Kirchenväterohne alle Jrrthümer �eyn, als daß
es Roms Bi�choff �ey.

Nomhatte in wenig mehr als 300. Jahren
an die 40. Kay�er gehabt, und war dadurch eine

Büúhne für eitel Auftritte von Unheil gewe�en.
Diokletian , die�er kriegeri�cheMann, von gerin-
ger Abkunft aus Dalmatien, erhielt die Herr-
{aft , die �chon �o mancherKrieger vor ihm er-

halten hatte, Fekt aber erhoben �ich die von al:
len Een hereindringendeFeinde, die �ich an Rom
rächen wolten, und damals bereits ihre Kräfte
kennen gelernethatten, o wie �ie unter den wech-
�elnden und unordentlichen Regierungen Roms

Schwächehattenkennen lernen, Diokletian twvol-

te �ich die Bürde erleichtern, indem er �æ mit ri-

nem
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nem andern theilte, und da es darauf ankam, ei:
nen Mann zu. finden, der tapfer fechtenkonte, �o
wählte er Maximinianen, einen rauhen Krieges-
mann

, dem ers ohnehinnicht zutrauete, daß er

gro��e Ausfichten habenkonte, �ondern �îch an der

ihmertheilten Ehre würde genügenla��en, der

Zweete, nemlich nach Diokletianen zu �eyn. Das
von allen Seiten her angegri��eneReich, �olte
Überall vertheidiget werden : GegenMorgen wa-

ren die Per�er furchtbar , gegen Abend die Alle-

mannen, und anderswo die Schwärmeder Bar-

baren, die �ich da zu bewegenanfingen. Daher
wars �o nothwendig auf alles Acht zu haben, und

darum mußten der Kriegsheere �o viele �eyn ; die�e
Heereaberwaren �o gewohnt die Kay�erkronezu ver-

geben,daß jeder Feldherrein gefährlicherMann für
den wirklichenRegenten ward. Hieraus wirds

begreiflich, wie der �taatsfluge und �on�t für die

Alleinherr�chaft eingenommene Diokletian es �ich
einfallen ließ, die Herr�chaft, wie gedacht, mit

Maximinianen zu theilen, und warum er nachher
Galeren zum Cä�ar oder Unterregeritenannahm,
�o wie Mariminian dazu ‘den Chlorus, Kon�tan-
tins Vater erwählte, mit welchemer �ich dadurch
noch näher zu verbinden �uchte, daß er ihn nô-

thigte Helenen, die Mutter Kon�tantins , zu ver-

�to�)�en, und dabingegenTheodoren,Maximinia-
nens Tochter zu ehelichen, Dis erzähleih, um

in Zu�ammenhang zeigen zu können , wie es zu-
gegangen, daß Kon�tantin in den folgendenZei-
ten �ich von der Hoffnung zu regieren gusge�chlof-
�en fand, und wie nothwendiges ihm dadurch

wurde
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wurde, �ich dur<h Staatsfun�t und Muth den

Weg zum Throne zu bahnen. Hatte dochDio-

Fletian darein gewilligt , daß Chlorus Cä�ar wür-

de, warum �olte er denn de��en Sohne Kon�tantin
zuwider gewe�en �eyn ? Und warum wil man,

um des leßtern nachherigeAufführung gegen Di-

ofletianen zu ent�chuldigen , Kon�tantin wäre aus
Mißtrauen und als Gei��el für die Treue �eines
Vaters an des Kay�ers Hofe in Nikomedienzu-
rück gela��en worden ? Es gäbe gegentheilseinen

wohlgegründetenVerdacht, daß der junge, kühne
Kon�tantia �îch in die�en unruhigen Zeiten auh
der Gun�t der Soldaten habe bedienen wollen,
um �ich mit Li�t und Gewalt den Purpur zu er-

werben. Der Ge�chichtezu Folge i�ts wahr�chein-
licher, daß Diokletian Kon�tantinen nicht gedrückt
habe, �ondern daß die�er , �o lange er�terer die

Oberhandhatte, wohlgegründeteHoffnunggehabt
habe, einerley Rang mit �einem Vater zu behau-
ptenz denn warum �olte �on�t die�er doch�taatskluge
Prinz �ich nicht zu �einem Vater begebenhaben.
Galer war �ein wahrer Gegner ; von ihm ward

er beeinträchtiget; vor ihmentfloh er nach Brit-
tanien : Galer hatte alle Macht an �ich gezogen,
und Diokletian galt nichts mehr. Jm Gegen-
theilwar die�er �o wohl als Maximinian genöthi-
get worden der Kay�erroürde zu ent�agen ; und von

die�er Zeit an i�t es, da Kon�tantins Verlegenheit
und das Unrecht anhebt, das jenen wiederfuhr.
Galer wolte alle Machtallein be�ißen , und hatte
�ie wirklichan �ich gezogen ; Diokletian ‘hatte�ich
nach Salona begeben, wo er in den Armen der

Phi-
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Philo�ophieRuhe �uchte und fand, wie �ie ein
Mann finden konte, der auf dem Throne ge�e��en
war. Jude��en gebührtihm der Ruhm, daß er

wei�e genug war, das nie wieder nehmenzu wol-

len, we��en er �i einmal begebenhatte. ‘Alter
und Krankheitmögen ihnvielleichtwei�e gemacht
haben, wenn ers aber nun war, warum �olten
wir denn nicht ihm �einen Ruhm ertheilen, und

bâtte er nur nicht die Chri�tenver�olgt , �ein An-
denken würde wohl mit Preis in der Ge�chichte
�tehn. Daß er der be�te unter den damals herr:
�chenden Für�ten war, daf®heißt weniger zu �ei-
nem Ruhmege�agt, als was er �on�t durchviel

gute Eigen�chaften verdiente, Den Barbaren

hatte er glü>lih wider�tanden, die Soldaten in

guter Mannszucht erhalten, nichts erpre��et, um.

es wieder zu ver�chwenden , und gute Ge�ebe ge-

geben; �o zeigte er �ich als Regent, und als Pri-
vatmann in Salona antwortete er denen , die da

wolten , daß er wieder den Thron be�teigen �olte,
daß wenn �ie die Annehmlichkeiten�eines ein�amen,
ruhigen Lebens kenneten , �ie ihm dergleichennicht
rathen würden. Utinam Salonæ po��etis vi�e-
re olera noftris manibus inftituta ! Galer war

argwöhni�ch gegen den -Chlorus, und mußte es

�eyn, denn die�er war von hoherGeburt , geliebt
in den Ländern , die er beherr�chte, und Britta-
nien und Gallien waren glülich unter ihm, in-

�ofern �îe als römi�che Provinzen es �eyn konten,
Galer ernannte daher aus eigener Macht Severen
und Maximinen zu Cä�aren , theilte jedem �ein
Gebieth zu, nemlichJrtalien, Afrika , Egypten,Un
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und was man damals �on�t nochden Orientnann-

te ; er �elb�t behieltdas Wichtig�te, nemlih Thra-
cien, A�ien, Jllyrien, war aber übrigensHerr
in den Ländern Jener. Chlorus blieb unterde��en
in �einen Spanien , Gallien und Brittauien, wo

er denn , unangefochtenvom Galer und von der

Ehr�ucht, �ein Leben hinbrachte. Kon�tantin �ah
�ich al�o dadurch, daß Sever nnd Maximin ge-

wählt worden , gänzlichvon der Herr�chaft ausge:

{<lo��en, und da Galer ihn vorbey gegangen war,

ob�chon �ein Vater gleiches Recht mit Galeren

hatte, �ò mußte er �ich in der Folge no härterer
Begegnung gewärtigen, und vornemlih wenn

er�t der Vater ver�torben, oder �einer habenden
Machtberaubt �eyn würde, Sonach war da kein

andres Mittel, wodurch Kon�tantin den erlittenen

Verlu�t wieder einbringen konte, als Klugheit
und Muth z er flohal�o zu �einem Vater. Kon-

�tantin hatte �ich lange in Jtalien aufgehalten,
und war auf der Bühne zugegen gewe�en , wo die

vielen wech�elnden Auftritte vorgegangen waren,

Seine Ab�ichten gingen weiter als �eines Vaters,
wie die Folge lehrt, Yung war er und kühn,
und gewöhnt zum Kriege, auch �on| ge�chickt,- die

Gun�t der Soldaten zu gewinnen. Dazu kam
�owohl Galers Ungerechtigkeit gegen ihm, als

guch de��en �trenge Regierung , �o wie auch noch
der unedleKarakter und das �chlechteBetragen in

Betracht kômmt , �o die Cä�arn �ehen lie��en, die

zu Kon�tantins Nachrheileernannt waren. Alles

dis mußte leßterenauf die Gedanken bringen, �h
zum Regentenaufzuwerfen, und dazuden er�ten

Schritt
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Schritt zu thun, als der Vater �tarb, und das

Kriegsheer in Brittanien Kon�tantinen zum Cä�ar
ausrief.

Der Le�er erinnere �ich, daß ih nichtKon�tan-
tins Ge�chichte�chreibe, hier �ind al�o nicht �eine
Thaten, �eine Kriege oder �eine Schritte zur Er-

haltung der. Herr�chaft verzeichnet.Allein daß er

�ich in einer unvortheilhaftenLagebefand; daß er

von aller Hoffnung zur Regierung ausge�chlo��en
war, und es hinfolglih �ein eignesWerk �eyn
mußte, wenn er dazu gelangen �olte, indem ec

mic feinem damals Mächtigen in Verbindung
�tand ; daß er den glücklichenAusgang �einer Ab-

�ichten nur durch Klugheit und Much finden kon-

te; daß er Eigen�chaften hatte, die ihn dazu ge-

�chicktmachten ; daß auch die Um�tände ihm gún-
�tig waren ; alles dis muß gezeigt und deutlich
gezeigt werden , wenn man die�es Für�ten Betra-

gen , zu der Zeit, da er noch nichtvölligfe�te auf
dem Throne, als Alleinherr�cherwar, gehörig
beurtheilenwil, Bisher habe ih denn gezeigt,
in welchen Um�tänden er war, dieweilen Galer
das Uebergewichthatte, und man er�ieht daraus,
das Kon�tantin alle Mittel anwenden mußte, um

�ich einen Anhang zu ver�chaffen: und damit �tehen
wir an der Frage: ob er auchwirklich �hon Chri�b
war, vor �einem Siege über den Licin, und wenn

ers nicht war, ob er denn Beweggründegenug
gehabt habe, den Chri�ten Ruhe und freye Reli-

gionsübung genie��en zu la��en, Verfolgungen
waren äber die Kircheergangen z; allein wie

farau
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auch, wie heftig�ie immer gewe�en war, �o war

dennochdie Macht der Rekigion �tark ‘geworden
Über die de�poti�chen Kay�er, die eë wußten, wie

�ehr �ie gehaßt wurden, wie �ie bloß vermittel�tder
Furcht und der Be�chúßung der Soldaten herr:
ten, und die folglich jede Jdee von Rechtender

Men�chheit abhalten , unterdrücken mußten z jede
Gelegenheit zur Einigkeit unter den Gehorchenden
mußten zu hindern �uchen ; mußten die Men�chen
ab�chreckenvon dem Gedanken , �eine Sache vor

den Richter der Regenten einzuklagen; hindern
mußten alles was von rauhen, wilden, kriegeri?
�chen Sitten ab: und zu�tilleren und �anftern füh:
ren konte. Jch glaube, jeder Unpartheyi�cher
fônne in die�en wenigen Worten den Grund fin-
den, warum das damals unglück�elige , unter-

drúckte Rom #o �trenge gegen eine Religion war,
die, wenn fieauch �on�t nicht wahrheitsvollwäre,
�h doch gewiß überaus wohl für Men�chen in

gro��en Widerwärtigkeiten �chickte, es �eyen nun

Widerwärtigkeiten einer tyranni�chen Regierung,
oder �on�tiger Zufälle im men�chlichenLebenz al-
lein, gerade dis Trô�tliche, dis zum Gefühl der

Freyheit führende in dem Karakter des Chri�ten-
thums, mußte die�em eben �olchen Haß bey den

damals regierenden �trengéènMännern ver�cha�en,
Die Verfolgungen waren vorüber, das Chri�ten-
thumhattech ihrer ohngeachterausgebreitet ; dis

nenne ichnichtein eigentlichesWunder, ich nenne

es cinen Beweis der �tarken Zeugniße von de��en
Wahrheit, welche der Men�ch in �h findet.
Ausgebreitetwar das Chri�tenthum, und zwar

mehr
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mehr, als die mei�ten Schrift�teller beachtethaben.
Dis aber �olte doch beachtet werden, damit man

zeige, wie dis Religions :- Sy�tem eine Vernunft:
�ache �ey, Philo�ophie�ey, die geradezu auf die

Seele wirkt, die, wie jede andere Vernunft�ache
ungehüllt vorgetragen, Beyfall genie��en oder ver-

worfen werden muß, ohnedaß die Politik es zu
bindern vermöchte. Der Ausbreitung kan frey-
lich gewehretwerden , dem Einflu��e auf Sitten
und Verfa��ang gleichfalls: Ueber den Beyfall
aber, úber die Einge�tehung ihrer Richtigkeitges
bietet feine Politif , denn die for�chende, die be-

urtheilende Vernunft erkennt keine Herr�chaft, als
die Herr�chaft der Wahrheit. Daher mögen Re-
genten immer gebieten, es ge�chieht, was �ie gebo:
ten, aber man denkt dabey doch, daß �e unrecht
haben. Darum kan es, �eitdem das Chri�ten-
thum deutliche Philo�ophie geworden i�t, de��en
Be�treitern kein Gewicht geben, wenn auch ein

Monarch unter ihrer Zahl i�t, Daher kan auh
De�potenmacht, und Politik, und Haß der Gei�t-
lichkeit; und Ungezähmheitdes gemeinenMannes
das Chri�tenthum nicht überwältigen. Die Kir:

che hatte Frieden geno��en �eit Valerians Regie-
rung, und die Chri�ten wurden nah Eu�ebens
Zeugni��e, (}) �o wohl in den Pallä�ten der Kay-
�er, als in an�ehnlichen Bedienungen geduldet.
Gleichwohlwurden �ie dochnur geduldet, und die

eutgegen ge�eßte Religion war in ihrervollen Kraft,
im Be�iße aller Ehre und aller Vortheile, Es

wurden
CH) Kirchenge�ch.VUL 1. 2.
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wurden Kirchen gebaut ohne Hindrung, und der

Gottesdien�t frey geübt, ja man hat geglaubt,
daß Pri�ka , Diokletians Gemahlin, und Vale-

ria, �eine Tochter , die Galer heyrathete, deu

Chri�tenthum zugethan gewe�en. Allein der nem-

liche Eu�eb zeigt , gerade an dem�elben Orte, von

der Verderbniß der Rotten unter den Chri�ten,
und ihrer Abweichungvon der Moral ihrerLehre.
Dis mußte freylih den Feinden Gelegenheitzur
Rache geben, und die Für�ten wurden gleich�am
aufgefordert zur Strenge gegen Men�chen, die

damals �chon �o �ehr den wahren chri�tlichen Ka-

rakter verläugneten, daß �ie in der Religion einen

Deckmantel für Uebermuth, Ungehor�am wider

die Obrigkeit, und �on�t mancherley Zügello�ig-
feit �uchten. Es waren nun nicht mehr jeneer:

�ten Chri�ten, die brüderlichvereinigt waren, und
in der Stille die Gebote der Religion erfüllten.
Warum �olte man das Verderbniß der damals Le?
benden verhehlen, und was i�t es mehrdie Sache
des Chri�tenthums , daß man im �ech�ten Jahr-
bundert gegen de��en wirkliche Gebote lebte, als
es i�t, was in �pätern Zeiten ge�cheheni�t. Eu-

�eb �childert mir lebendigenFarben die Sitten der

damaligen Zeiten , und i�t in die�em Betracht ein

glaubwürdigerZeuge ; denn hätte �ich eine gänz-
licheEnt�chuldigungfúr die Chri�ten fînden la�en,
�o hâtte er gewiß nicht unterla��en wollen noch
fônnen, �ie beyzubringen; im Gegentheile aber

�o �agt er : Neid, Hochmuthund Heucheleyhat?
ten �ich unter uns ausaebreitet ; Zwietracht und

Rotten brachtendie Prie�ter wider eingnder auf,
und
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und die Gemeinden folgten ihrem Bey�piele,
Wir bekriegteneinander zwar nicht mit Waffen,
aber mit Schriften voll Erbitterung ; die Gei�te
lichkeit achtete nichtauf die Gebote Gottes , haß-
ten einander ,

und �tritten für die vornehm�ten
Stellen im Dien�te der Kirche, als wärens welt-

liche Fär�tenthümer. So. erzähltEu�eb , und

�eine Worte muß man merken, wenn man �ich
den rechtenBegriff von dem damaligen Zu�tande
der Kirche machen wil. Auch muß man aufrichs
tig die�en Zu�tand zu Tage legen, denn dadurch
gewinnt man gerade das �o Wichtige, daß wir

im Streite mic den Feinden der Religion als

wahrhafteMänner er�cheinen können : aber auch
dis nochgewinnen wir, daß wir den, vermittel�k
�einer Klarheit und Einfalt, würdigen und �tar-
fen Begrif von der Haushaltung Gottes über-

fommen, den nemlich: daß er die Men�chen �tets
auf einerley Art als freyeWe�en behandelte,Len
Licht, ihnen Wahrheit gab, �ie gegen die Wahr-
heit, und die Wahrheit gegen �ie in �olche Lage
�tellte, daß �ie �ie finden konten , �ie aber úÚbrigens
�o handeln ließ, als es ihr "We�en und der, in

Hin��cht ihrer , angelegte Plan mit �ich brachte,
Daß die Begriffe des Chri�tenthumsauf die Erde
kämen, daß �ie �tets fortdauerten, das fan man

�ich deutlich philo�ophi�ch gedenken,als in die�en er-

�ten, die�en Hauptplan gehörend, das kanin die
Begebenheiteneingekettetwerden als Glieder, die
in die andern eingreiffen, das fan Lichtund Deut-

lichfeit dem Ver�tande geben. Die anhaltenden
Wunderwerkehingegenla��en �ich nicht philo�o-

B 2 phi�h
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phi�ch als nothwendig,ja nicht einmal als nüß:
lichgedenken: das Chri�tenthumbedarf ihrer nicht !

Undgut i�ts, daß wir �ie können dahinge�tellt �eyn
la��en, denn dadurch wird uns der Weg gar eben

und �icher, da man keinen auf �ein Wort zu glau-
ben braucht ; �ondern die Vernunft frey for�chen
und die förmlich�tenZeugen erhei�chen kan,

Aus dem- Angeführteni�t es klar , daß. der

Chri�ten viele waren , und daß der Für�t oder wer

den Thronbe�teigen wolte, Grund haben konte

ihnen Frieden zu gönnen, wenn er gleichim Her-
zen, weder ihren Glauben annahm oder ihrenSit-
ten und ihrer Handlungsartgün�tig war. Es i�t
nothwendig hierauf in Kon�tantins Ge�chichte zu
achten. Diokletian in �einer langen Regierung
wúrde die Chri�ten nicht offenbar verfolgt haben,
aber Galer war ihr abge�agter Feind. Warum

�olte wohlüberlegtePolitik nicht den klugen Dio-
kletian vermocht haben die Chri�ten Frieden genie�-
fen zu la��en? Konte es ihm gleichgültig�eyn, ob

�o gro��e gefährlicheUnruhe im Staate ent�tünde,
als offenbare Verfolgung fo leicht hervorbringen
könte, da er ohnehin �chon Feinde genug um �ih
hatte, und vornemlich wenn Chlorus, wie behau-
ptet wird, den Chri�ten gün�tig war, Diokletian
blieb bey �einer Ge�innung, �o lange Galer noh
nichtmehrzu bedeuten hatte, als daß er, obgleich
im Purpurkleide, doch zu Fu��e neben Diokletians

Wagen herlauffenmu�te, zur Demüthigungfür
den Sieg, den er den König von Per�ien Nar�es
über �ich gewinnenla��en, Galer aber

wi�enicht
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nicht allein die�eBe�chimpfungdurh Ueberwin-
dung des Nar�es in einer folgendenSchlacht ab,
�ondern wu�te �ih auchnachherimmer wichtiger zu
machen. Deralte �chwacheDiokletian war , wie

alle Furcht�amen, den Wahr�agern erzeben, die

Prie�ter aber, die durchOpferund durch For�chen
in dem Eingeweide.und Blute des ge�chlachteten
Viehes, Wi��en�chaft des Kün�tigen ver�chaffen
�olten, fanden �ich in Verlegenheit; man kan �ich
nicht anders vor�tellen, als daß die Chri�ten �îe
muthig angefochten haben werden. Die Rache
aber fiel auf die Chri�ten, und Diokletian glaubte
auf Antrieb der Prie�ter, daß die Gegenwart der

Chri�ten, die Ur�ache von dem Schweigender Ora:
fel und der Verlegenheitder Wahr�ager �ey. Noch
will dochDiokletian nichtBlut flie��en la��en, aber

er i�t �chwach genug die Götter zu fragen, ob er

verfolgen�olle : das hieß , das Urtheil von einem

heidni�chenPrie�ter fällen la��en, und �o kan man

wi��en, wie es auvfallen mu�te, Soerging denn

der Befehl , daß die Gotteshäu�er eingeri��en wer-

den �olten, daß Jedermann den Göttern -Räuch-
werk opfern und keiner meht ein Chri�t �eyn �olte»
Esi�t bekant, daß ein Chri�t in übertriebenem Ei-

fer das Edikt von der Stelle, wo es ange�chlagen
war, herab riß, und hernachtrug �ichs zu, daß
die Feuersbrun�t in Nikomedien und in dem Pal-
la�te des Kai�ers ent�tand. Da �iegte Galer, und

wer nux Büttel �eyn wolte, fand da Be�chäftigung,
die Chri�ten zu peinigen und zu morden , als wel-

chen die Schuld der ent�tandenen Feuersbrun�t bey-
geme��en ward, Mitdeutlichen po�itiven Bewei-

3 �en,
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�en, die�eBe�chuldigungenzernichten,das kan ich
niht ; allein, wie in #o viel andern Fällen, „�o
muß ih auch in die�em fragen, was es das Chri-
�tenthum angehe, wenn-auch de��en Bekennerdis

Verbrechenneben #o vielen andern auf �ich gela-
den haben. Das aber muß man auch wi��en, daß
keiner von den auf die Folter ge�pannten �ich �chuls
dig erklären wolte, ob �chon es damals gewöhnlich
genug war, daß man aus úÚbertriebnem Eifer �ich
den Märtyrertod zu ver�chaffen �uchte, wie denn

auch das der Fall mit dem war, der das Edikt

zerri��en hatre. Ferner, warum �olte Kon�tantin,
der doch �elb�t dabey zugegen gewe�en, nachher in

einer öffentlichenRede ge�agt haben, daß der Bliß
auf den Palla�t gefallenwäre. Die übrige Aufs
führungGalers kan es auch ziemlichwahr�chein-
lich machen , daß er den alten und damals �urcht-
�amen Diokletian entweder �chre>eu wollen, da-

mit er der Regierungüberdrüßig würde; oder ihn
zwingen wollen das allgemeine Todesurtheil der

Chri�ten zu unter�chreiben. Esi�t gar zu viel Af-
feftation in der Furche und Eile , mit der Gaker
Nikomedien verließ, auh waren die Chri�ten bis

dahin noch nicht Aufrührer , viel weniger denn

Fúr�tenmörder gewe�en.

Einge�tehn dar�tellen muß man die Unvor-

�ichtigkeitenund Fehlgriffeder damaligen Chri�ten,
aber deun muß man auch die Tyranney der Regeu-
ten , die Verlegenheitder Heiden�chaft, die �chlech-
te Be�chaffenheit der Gerichte zeigen : Nicht �o
Voltaire , auchdie nicht, die ihn aus�chreiven

?

ie
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Die Verfolgungward be�chlo��en und überall im

ganzen Reiche�olten die Chri�ten gedrängtwerden ;

hiebeytrift man auf einen Um�tand, der Kon�tan-
tins Betragen in den folgendenZeiten um vieles

aufklärt. Chlorus mu�te zwar das Edikt kund

thun, und den Beamten, die es ins Werk �tellen
wolten , konte er nicht wehren, denn dazu war

Diokletians Macht und An�ehn zu groß ; �elb�t
aber ward Chlorus nicht Verfolger, und, �ey es

�ein �anfter, ruhiger Karakter ,
der. ihnregierete

oder ein heimliches Mißtrauen an der Wahrheit
des Heidenthums, genug, durch ihn ward kein

Blut vergo��en. Daß er bingegen�elb�t ein Chri�t
gewe�en wäre, und alle, die von �einen Hofbedien-
ten abge�chafft hätte, die vom Chri�tenthume ab-

fielen, das i�t weder erweislich no< wahr�chein-
lih, Eine �olche Aufführung nemlich hätte gar

zu gerade hin dem wider�prochen, was den übri-

gen Regentenoblag, und da Chlorus nichts we-

niger hatte als Galers Freund�cha�t, �o würdedie-

�er gewiß nicht unterla�)�en haben, ihm de��en zu

zeihen, wenn er öffentlichdie Religion des Staats

angeta�tet oder verachtet hätte, Es. i� unnoth-
wendig Chlorus zum Chri�ten zu machen, weil er

die duldete, die es waren ; viele Kai�er waren to-

lerant gewe�en , und �elb�t Diokletian war es lan-

ge. Chlorus war entfernt von Rom und der Fe�t-
lichkeitin der Religion, welcheihr die Herzenfe�t-
hielt, Prie�ter , Orakel , Opfer, waren bey ihm
in Britannien nicht das, was �ie waren , wo kai-

�erliche Ueppigkeit �ie in Wirk�amkeit erhielt.
Eben�o wenigwar da, für die dem Chri�tenthu-

4 mé
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me GeneigtenGelegenheitfich in allerleyzu men-

gen, oder Uebermuthzu zeigen, wie im Mittel-

punktedes Staates , wo alle Pracht und alle-die

gro��en Ge�chäfte fichvereinigten. Chlorus ver-

folgtenicht ; o viel wi��en wir, und mehr wi��en
wir in die�er Sache nicht mit vêlligerGewißheit.
Kon�tantin zieht zu �einem Vater, und wird Re

gent. Er hatte binlänglicheGrändeein andres

Sy�tem zu erwählen, als Galerz die�er aber war

nicht aïlein der Urheber der Verfolgung, �oudérn
zog auch bald alle Gewalt an �ich, als Marimian
und Diokletian das Regiment niederlegen mu�ten.
Wann al�o Kon�tantin toleraut war, wie �ein Va-

ter, und bald viel wichtiger ward und weit meh:
rern Eiafluß beéam, �o mu�te dis eine merkroûr-

dige Hauptveränderungin dem Zu�tande der Chri:
�ten hervorbringen,Dennoch �ehe ich deswegen
noch eden �o wenig, warum man die�en Für�ten
für einen Chri�ten mit Kentniß und Ueberzeugung
halten �oll, als ich ein�ehn kan, warum man glau-
ben�olte, er habe �ich bloß aus politi�chen Sigen-
nuß zu un�erer Religion bekennee. Die Chri�ten
Fonten zahlreich �eyn, damals aber waren �ie un-

ter der Verfolgung und hatten keinen mächtigen
Einfluß. Dadurch abec,daß �ie zahlreichund

unter ihnen ange�ehene Männer waren, mu�te es

ge�chehn, daß man nach und nach, zwar nicht �ie,
aber dochihren Gott fürchtete. Jch �age hier mit

Borbedacht: ihren Gott ; denn �o waren dazu-
mal die Begri��e und �o �prach man, Man muß
beachten, daß die Rômer mehrmalen fremdeGöt:
ter angenommen hatten ; bey ihrer Ankunft oder

Nieder-
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Niederla}}ungin Jtalien entlehnten �ie das ganze
Religions�y�temvon den Griechen , oder von demn

Hetrusfkern , welchesan und für �ich einerley i� ;
die egypti�che J�is hatteihrenTempel in der Stadt,
und obgleichder�elbe einmal zer�tôret wordeu , �o
dauerten doch:ihre Verehrung und ihre Geheim-
ni��e fort , zu welchen�ich �ogar die Kai�er einwei-

henlie��en. Es war ein we�entlichesSy�tem der

Vielgötterey, daß man cinem Volke oder Lande

�einen ab�onderlichen Gott jutraute, und �o kôn-

ten mancherléy Um�tändezutreffen, in welchenman

die�e lokalen Gottheiten zu ver�öhnen oder ihre
Gun�t zu erwerben �uchte. Au��er die�em brach-
ten auch die damaligen Zeiten vielerley mit �ich,
daß die Men�chen willig machen mu�te mehrere
und andre Götter anzunehmen, als �ie bisher ver-

ehret hatten. Die Philo�ophie war eitel Übertrieb-
nér Platoni�mus; da gabs �o viel Dâmonen, Ge-
nien, Zwi�chenwe�en , zwi�chendem einigen Gott
und den Men�chen, und die�e We�en verehrteman

theuer und fragte �ie um Rath. Das Chri-
�tenthumhatte die grobe Vielgötterey mächtig er

�chüttert ; da man aber dochnicht das ganze Sy-
�tem aufopfern wolte, �o mu�te man den alten an-

genommenen Begriffen eine andre Deutung.geben
und �o das dumme Abentheurlichein die�er Lehre
zu bemänteln �uchen. Die für die�en angeerbten
Glauben und Gottesdien�t �treiten �olten, waren

verlegenund da mu�te der gro��e Haufe �chwankend
in �einén Begriffen und in �einem Sy�teme wer-

den. Eine �olche Wirkung mu�te die Verkündung
einer Religion haben, die alle andre angrif und

3. um-
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um�türzte. Dazu kam die Standho�tigkeit der

Märtyrer und der �tarke Eindruck, den �ie auf die

Zu�chauer machen mu�te. Schließlich ward auh
das Elend damaliger Zeiten die Ur�ache von man-

cherley; bald durchdie Härte der Regierungett,
bald durch feindlicheEinfälle, bald durch ällge-
meine Armuth und andre Landplagen. Denn,
wer �ich jeneZeitenals angenehmund glücklichvor-

�tellt, derirret gar �ehr. Alle die�e Ur�achen tras

fen zu�ammen, um die Römer von ihrer aus�chlie�
�enden Anhänglichkeitan ihrenJupiter und Romu-
lus abzuziehen, und �onach mu�te ès nichts unge:

wöhnlichs�eyn , daß Einer, der fein Chri�t war,

dennoch den Gott und den Gottesdien�t der Chri-
�ten ehrte, oder wenn er ihren Gott nicht verehrte,
ihn dochfürchtete. Wer war grau�amer als Ga-
ler, wer mehr den Wei��agungen, Opfern, My-
�terien und heidni�chenPrie�tern ergeben,wer hat-
te den Chri�ten �o bittre Feind�chaftge�chworenals

er? Gleichwohlwird er vor �einem Ende von
Furcht überfallen, und verlangt in dem Edikte,
worin er die Verfolgungaufhub, als eine Erkent-
lichkeitfür �othane Gnade, daß die Chri�ten fúr
ihn und das Reich beten- möchten. Diokletian

hatte die mehre�te Zeit �einer Regierunghindurch
das Chri�tenthum geduldet, und hätte nur dis {ei-
nen Bekennern erlauben können, �o nachgebend,
als das alte Sy�tera zu �eyn ; oder mit andern

Worten, hätten die Chri�ten mehr als Einem We-

Fen, den Namen und die Verehrungder Gottheit
einráumen fóônnen , �o wären die Verfolgungen
auch nicht�o häu�ig und �o grau�am gewe�en, Dis

�olte.
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�olte man bedenken,eheman es den Rômern �o ho
anrechnet , daß fienur die Chri�ten und �on�t Nie-
mand verfolgten, Der Grund davon lag in der

mon�trö�en Be�chaffenheitder Vielgötterey,wirk-

liche Religionsduldungaber wars nicht. Jede
andre Religionließ den Jupiter und Romulus un-

angefochten,und dem rômi�chen Stolze konte es

gemäß �eyn, daß die�er Jupiter und Romulus niche
die Götter Anderer , �ondern Rom eigen wären,
und jene Andre folglichab�onderlicheGötter haben
mü�ten ; und �o konten dann die�e Gêôtterund ihre
Anbeter gêduldet werden. Das Chri�tenthumhin-
gegen mochte nicht geduldet werden, und was läßt
�ich hieraus nun den Römern zur Ehre �chlie��en ?

Jch weiß es nicht,das aber weiß ich, daß �ie
�chre>licheVerfolger wurden , �o bald eine lautere

Philo�ophie den Ungeheuern, die �ie als Götter

verehrten, den Schleyer abziehenwolte. == Doch
hievon ein Mehrers , wenn vom Verfolgungsgei-
�te gehandeltwerden wird.

Den Theil der Ge�chichteKon�tantins , der

mit der Religion in Verbindung �teht, den wün�ch-
te ih deutlich und begreiflichzu machen. Ju die-

�em, wie in jedem ähnlichenFalle, ge�chieht, glau:
be ich, der Religion ein Dien�t, durch ein �olches
Verfahren. Kon�tantin ließ die Chri�ten in Ruhe,
mehraber that er nicht in den er�ten Jahren �einer
Regierung. Eben das hatten andre vor ihmge-
than, und Galer hatte vor �einem Ende die Ver-

folgung aufgehoben; Maximin aber, und Ma-

xenz und Licin fuhrenfort in ihrem Haß u ihren
edrúz
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Bedráckungèn. Kon�tantin hingegen,der von

Gewalt zu Gewalt empor�tieg, und alle die andern

�türjte, er vergrö��erte �eine Gewogenheitgegen
die Chri�ten je mehr und mehr, und ward end-

lich förmlich felb�| einer. Was Wunder denn,
daß man eifrigbemúht îvar �ich ihn zuzueignen,
und was Wunder, wenn tian, �o wie �chon da:

mals die Ge�chichtebehandeltwurde, úberall einen
Kontra�t zwi�chen ihmund denen findenvolte, die
dem Chri�teathume wider�tanden. Jch verlange
nicht, daß die Gewaltthätigkeiten,zu denen er �ich
in der Folge nur allzu oft verleiten lies, Bewei�e
�eyn �ollen, daß er fein Chri�t gewe�en ; er ver-

úÚbtedie�e weder als Heide noch als Chri�t, �ondern
als ein Men�ch, der �ich úbereilen kan, auch war

damals der Gei�t der Religion eben �o, wie nach:
her der Gei�t, der von Gei�tlichen und Mönchen
behandeltenGe�chichte: wenn nur Kirchenerbaut,
dec Gei�tlichkeit geliebko�et, reiche Sti�tungen ge-
macht wurden , �o wars �chon hinreichendum uns

getadelt grau�am �eyn zu dürfen : hinreichendum

ein Heiliger zu werden. DergleichenHeiligehat
die Ge�chichte jedes chri�tlichen Landes einige aufe
zuwei�en, jedes chri�tliche Land aber hat auch �ei-
nen Zeitraum , in welchemdie Ge�chichte allein in

den Händen partheyi�cherMönchegewe�en i�t und

von ihnenzum Be�ten der Hierarchieund.des Aber-

glaubensbequemt worden. Man muß immer

�chwergläubig�eyn beyDurchgehungder Ge�chich?
ke; dis muß man, wenn man die Lobreden auf
Kon�tantinen hôrt : aber wahrlich auch wenn man

die auf Rom und Griechenlandhöôrt! Da.wo
Men-
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Men�chen �tets gerühmtwerden, wo alles �chön,
groß, recht i�t, da i�t immer Anlaßzum zweifeln,
und. dis gehörtmit zur wahrenPhilo�ophie derGe-

�chichte. Kon�tantin bricht auf mit �einem Heere,
und dis gab keine Anzeige, daß er anders begôn-
ne als die úbrigenHeer�ührer. Maxenz war ver-

haßt in Jtalien und Rom, und verdiente es zu

�eyn; man muß nicht, um alles mit Gewalt zu

Wirkungendes Chri�ienthumszu machen, denken,
daß er als Feind de��elben und als Unterdrücker �eiz
ner Bekenner, �ich den Haß des Volkes und die

folgendenDrang�al zugezogen habe. Maxenzwar

ver�chwenderi�ch, unbändig, wollü�tig, �trenge
den Soldaten ergeben, und zwar úber die Gebühr,
foderte �chwere Schaßungen und noch dazu auf de-
mäthigendeArt, denn �ie mu�ten unter der Benenz

uung eines Ge�chenkes entrichtet werden ; in den

�allu�ti�chen Gärten wälzte er �ich in �chändlichen
Wollü�ten , und keine Schönheit war vor ihm �iî-
cher. Zwar waren die Rômer gewohntvon ih-
ren RegentenAlles zu ertragen, damals aber ge-

{ahs , wie es immerge�chieht, daß das Gefühl
der Men�chheit erwacht, �obald �ich mind�te Hof-
nung zur Linderung �püren läßt. Der Staat war

voll heimlicherAngeber, und dem argwöhui�chea
Marenz mu�te alles Maje�tätsverbrechen�cheinen ;

er verließ �ich einzig und allein auf die Soldaten,
welchejedeZügello�igkeit unge�traftbegehndurften.
Natürlicher wei�e wün�chte man in Îtalien und

Rom eine Aenderung,und eben �o naturlich grün-
dete Kon�tantin �eine Hofnung für den Fortgang
�einer Unternehmungenauf den Haß gegen Ma-

Fenzl
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renzen, An allem die�em hat das Chri�tenthum
feinen Antheil,und da war keine Nothwendigkeit
für Kon�tantinen,daß er �ich von Herzenoder aus

Politik zu der neuen Lehrehätte bèkennen ollen.
Jn �einera Heere waren viel Gallier und Britani-
er, aber es waren Heiden, �o wohl als die rômiè

�chen Soldaten in dem�elben, Einige �chreiben
Kon�tantinen einen �olchen vorgegebenenEi�ert
Rom von MarenzensTyranney zu befreyen, zu;
daß er ge�agt habe, er wäre des Todes, wenn es

ihm nicht gelänge,andre mi�chen eine Erinnerung,
die ihm ein Engelgegebenoder einen au��erordent-
lichmerkwürdigenTraum in die Erzählung; das

Wahre in der Sache i, daß ihm der Po�ten fei-
nes Vaters nichegnúgte, �ondern �ein Sinn �tand
nah Jtalien und Rom, wo ihm nun kein alter,
in Achtung �tehender Diokletian, kein mächtiger
Galer weiter imWege �tand. Noch gebührt ihm
das Zeugniß, daß er damals kein bô�ee Manti

war, denn wenn gleich die chri�tlichenSchrift�tel-
Aer ihn übertrieben rühmen, �o mü��en wir ihm
doch-auchGerechtigkeitwiederfahrenla��en : wär
er gleichvorübergehendenHa�tigkeitenunterworfen,
und grau�am, wenn er zornig ward, �o war er doch
deswegen noch kein Maximin oder Marenz: wenn

er ia �einer neuen Stadt Kon�tantinopel, wo er al-

lein Alles war, gleich zu morgenländi�chenStolze
verläitet war, �o waren darum noch nicht Härte
und andere bô�e Eigen�chaften �ein anhaltenderKa-
rakter, Die Liebe des Volks in �einer Provinz
hatte er von �einem Vater geerbt , und wu�te �ie
�ich zu erhalten, Bevor ex auf den Zug, von

demier
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hier die Redei�, ‘auszog, machteer �ich das Volk
und die Städte verbindlich, �chenkte der durch die

La�i der Auflagenbeynahewü�te gewordenen Stadt
Autun ihreRück�tändeund rettete �ie dadurch vom

Untergange,und ließ �o wohl da als zu Trier und
andrer Orten mehr, Bewei�e für �ich zurück, daß
er eben �o gnädigeGe�innungen hegteals �ein Var
ter, Er gewann dadurch �o viel , daß der Ruf ihn
nun in Ftalien als einen , dem Marenz und andee

ren ganz unähnlichenFür�ten aukündigte,. Seine

Anlagewar darauf gemacht,�ich zum Herrenauf
zuwerfen- und die konte nicht unbekannt bleiben,
Marenz rü�tete �ich mit Macht und es mu�te ein

wichtigesUnteruehmen für Kon�tantinen �eyn, daß
er mit �einen Galliern und Brictcaniern �ich an die

wirkliche rômi�che Kriegsmacht, die mic Maxen-
zen war, wagte ; die�er war dazu im Be�iße von

Schäben, da Kon�tantin im Gegentheileaus dem

armen Gallien und Brittanien fam ; ja Maxenz
hattenoch dis für fich, daßKon�tantin garals ein

ungerechterKriegerange�ehn werden konte, in �eis
ner Lage nemlich, als Regent des ihm zugetheil-
ten Theils vom Reiche, war Nichts, das ihn be-

rechtigen konte, den Fehlern in MaxenzensBe-

tragen abhelfenzu mü��en, da jeder in �einem Ge-
biete ein unum�chränkter Für�t und fein Diokletian
da war , der �ich ein vorzüglicheresAn�ehn vor den

andern hâtte zueignen können, és fand vielmehr
völligeGleichheitunter ihnen �tatt, Alles dis mus

�te natürlicherwei�e Kon�tantinen vor�ichtig ma-
chen, auch �ieht mans �on�t in �einer ganzen Aufe
führung, daß'ex- gewohntwar nach guter Precer
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�cher Klugheitzu handeln. So trit ex denn auf,
als einer, an welchen Rom und Jetalien�ich mit

Bitte um Rath und Bey�tand gewendet hatte: und

um den Vorwurf abzulehnen„ als �uche èr bloß
�einen Nebenregentenvom Throne zu �to��en, trägt
êr Maxenzen eine friedliche Zu�ammenkunft und

Unterhandlung an, die aber nicht �tatt findenkon-
ten , denn Marxrenzhatte �eines Vaters Tod zu rä-

chen - den alten Maximinian nenilich, der �eiue
TochterFau�ta, Kon�tantins Gemahlin, hatte vere

[eiten wollen, die�en zu ermorden, und da er, nach-
dem �icihren Gemahl davon benachrichtigetundein

Sélav ins Bett gelegt worden, an welchemMaxi-
ainian unwi��end �eine treulo�e That verúbte, nun-

mehr �eines. Verbrechens überführt war, �ich nach
Kon�tantins Urtheil( welchesdie�em freylichzu ge-

ringer Ehre gereichte) �elb�t hatte das Leben neh-
men mü��en. Maxenzal�o, �tatt mit Kon�tantinen ,

in Unterhandlung zutreten „ ließ de��en Bild�äu-
len mit Schmach umrei��en , und �o war denn ein

ordentlicher Krieg nichtmehr zu vermeiden. Beyde
�uchten demnach �ich durch Andrezu ver�tärken, und

verband Maxenz �ich mit Maximinen , �o wie Kons

�iantin mit demLicin. Aufjeder Seite hatte man

ein �o zahlreichesHeer, als nur moglichwar. Ma-

penz �oll in dem �einigen 170000 Mann zu Fuß,
und 18000 Mann Reuterey gehabt haben , Kon-

�tantin hingegen nur 100000 in allem,

Dis i�t denn der merkwürdig�te Zeitpunkt in

Kon�tantins Ge�chichte, und �o wie der Ausfall
die�es �eines Feldzugesgerieht, �o i�t der�etbe als

das er�te Gliedin der Kette zu betrachten,die uns

die
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die ganze folgendeGe�chichtehindurchleiter, und
für ein �tandhaftfor�chendes Auge �ich bis. auf die
Be�chaffenheitun�rer jebt lebenden Tageer�treckt,
Daß Kon�tantin die Oberhand behielt, daß das
Chri�tenthum.durch ihn Völker : Religion ward,
daß es dadurch in der Folgedie Religion Euro-
pens geworden, das i�t That�ache, i�t Ge�chichte;
woas hingegenhätte ge�chehnkönnen, wenn Kon-

�tantin nicht die Oberhandbehaltenhätte, das i�t
au��erhalb der Ge�chichte. Kon�tantin �iegte und

das konte nicht dem Plane und Willen Gottes zu-
wider �eyn ; allein wie könte daraus folgen, daß
dis niche in die aneinander hängendeKette der Bes
gebenheitenmit eingeflochten war? Esi�t viels
mehr �o, und �o liegt es deutlich in der Ge�chichte,
Bis dahin , da Kon�tantin nun gegen Marxrenzei
�teht und es gilt, wer von den beydenRom und

Jealien beherr�chen�oll, bis dahin hatte das Chri-
�tenthum keinen Theil an den An�chlägen und

Unternehmungendes Er�tern gehabt, Er verehrs
te die Gôtter �einer Väter ; dem Apoll war er in-

�onderheit ergeben.Erbefragte �ich bey den Wahr-
fagern, deren Aus�pruch ihm, als er wider Ma-

xenzen zog, nicht gün�tig war. Dis zu�ammen-
genommen mit den übrigenUm�tänden, konte ihn
vielleichtbeunruhigen; allein, wenn gleich �einer
Soldaten , verglichen mit Maxenzens , �o wenig
war, als die ihm gün�tigen Schrift�teller angeben, -

�o hatteer dennochdie�en wichtigenVortheil ber:

�einen Feind, daß die�er täglich die Herzenabwens.

dig von �ich machte, wo hingegenKon�tantin �ie.
immer mehr gewann, Gut märs, wenn wirx.ge--

Sweyrer Ch, C nauere
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nquere Erzählungenvon den Bewegungenbeyder
Heerehätten, der ganze Ausgang der Sache wür-

de dadurchfaßlicherwerden, FJnde��en wi��en wir

doch �o viel, daß Kon�tantin Su�a wegnahm,da-

durch �ich Mei�ter von den Alpen und dem. Ein-

gange in Italien machte, Turin eroberte, die

Schlacht beyVerona gewann, und mit glücklichem
Fortgange bis vor die Thore Roms ankam. Hier
nun ging das Haupttreffenvor, in welchemMar

xenz Leben und Krone verlor. Bey die�er Geles
genheiti�t es, daß die Wunder ge�chehn �eyn �olten
Kon�tantinen zum Be�ten; dis in�onderheit , daß
er das Zeichendes Kreußes in der Luft �ah, durch
einen Engel ermahntwurde, �ich nach dem�elben
ein Kriegspanier verfertigenzu la}en, durch de�
�en Kraft er Sieger werden �olte: wovon die merk:

würdigeFolge war, daß er ein vollklommner und

eifriger Chri�t ward.

Meinem Zweckein die�em Stücke zufolge,kari

ich nicht umhin , die Wahrheit die�er Sache zu un-

ter�uchen, obgleichdie�e Materie �chon von �o vielen

vor mir abgehandelt worden, und wie verdrießlih
es mir auch i�t andre auszu�chreiben, Allein ich
glaube und finde es �o in der Ge�chichte un�rer
Religion und wün�chte auch andre davon zu Über-

zeugen , daß alles, was wir als die be�ondre Da:

zwi�chenkunftGottes in Religions�achen anzu-

nehmenhaben, vermöge �einer Be�chaffenheitund

�einen Beweisthúmern, �chlehterdings unzweydeu--
kig �eyn mü��e, wies nöôthigi�t, wenn die Met-

�chen auf. einemFchernWege zur Seligkeit und

zu
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zu derjenigenRuhe in der Seele geführt werden
�ollen , die eine Wirkung der Ueberzeugungvon
der Wahrheit i�t, daß aber Unzweydeutigkeitund

Gewißheitin der Erzählungvon der Kreuker�chei-
nung �tatt habe, kanich nicht finden. Kon�tans
tin �oll , wie gedacht, dis Zeichenin der Luft ges

�ehn, darauf eine Erinnerung von Gott bekom-
men , dis Panier, das �o genannteLabarum ver-

fertigen la��en und dadurch den Sieg erhalten ha-
ben, Allein, welche Ver�chiedenheiten�ind nicht
in der Erzáplung hievon, und welcheAnlä��e zum

Zweifeln ! Eu�ebius in �einer Kirchenge�chichte
meldet anfangs nichts davon, in Kon�tantins Les
ben aber �agt er, diefer habe ihm die Begebenheit
erzähltund mit einem Eide bekräftigece, Laktanz
der andere chri�tliche Schrift�teller mache alles zu
einem Traume , durch den Kon�tantin ermahnet
und belehretworden. Laktanzlebte gleihwohl am

Hofe die�es Für�ten, und konte nicht unwi��end in

die�er Begebenheit�eyn. Eben �o �ind ver�chiede-
ne Meinungen , wo dis ge�cheha �eyn �oll, bald

�oll es bey der Stadt Rom, bald ehe er in Jealien
fam, bald andrer Orten gewe�en �eyn, je nach-
demdie�er oder jener mönchi�cheSchrift�teller für
eine Stadt oder Gegendeingenommen gewe�en und

al�o ge�ucht hat ihr das Wunder zuzueignen. Kons

�tantins Heer be�tand aus Galliern, Brittaniern,
Gexmaniern, alles Bärbaren und unter den�elben
eine AnzahlLateiner oder Nômer; gleichwohlwere

den griechi�cheBuch�taben in der Luft ge�ehn ; und
wie ge�ehn? Weder Kon�tantin noch die um iþn
waren, wu�tien, was �ie bedeuteten, ja, er hielt

|

C2 nicht
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nichteinmal die Lufter�cheinungfür eine Abbildung
des. Kreubes , bevor er unterrichtet ward, Die

Soldaten waren feine Chri�ten, wurdens auch
nicht. Kon�tantin ziehtein in das heidni�cheRom,
wird mit allgemeiner Freude empfangen, läßt bey
�einem TriumpheMaxenzensKopf auf einer Stan-

ge vortragen, und i�t nun vollkommen Oberherr-
Die Feyerlichkeitenwaren die gewöhnlichen: -ihnt
zu Ehren wurden Tempel geweiht ; Afrika ehrte
ihn dadurch, daß Prie�ter für die Clavi�che Fa-
milie, aus der er war , einge�eßt.wurden, Kon-

�tantin zeigte �ich nicht anders als die andern Kay-
�er „ wenn �ie den Sieg in Händen hatten, und

man findet nicht, daß die Ehri�ten �ich in �einem
Gefolge be�onders: auszeichnen. Wie kan man

deñ Triumphbogenanführen, der Kon�tantinen er-

richtetward, und aus dem�elbenden Schluß ziehn,
daß er �ich förmlichzum Chri�tenthumebekannt

hâtte? Er ward er�t drey bis -vier Jahr nach die-

�em Siege errichtet, und was in der Jn�chrift da-
vou gemeldet wird, daß nemlih Kon�tantin auf
Eingeben der Gottheit gefochtenund den Staat
errettet habe, das heißt entweder nichts als was

ein jeder Römer nach �einen Religionsbegriffen�a-

gen konte, oder die Ausdrúcke �ind nach des Kay-
�ers in der Folge angenommenen Jdeen eingerich-
tet worden ; die�e aber gehörenin �pätern Zeiten,
eben �o wie das lange Kreuk, das Kon�tantin der

Figur, die ihn vor�tellte, in die Hand gebenlies,
mit der Ju�chrift, daß er durch die�es Zeichenüber-
wunden und Rath und Volk in ihr voriges An-

�ehn einge�eßthabe; wahr�cheinlicherWei�e.ifbteete
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leßte noch �päter ‘ge�chehn, und er�t als �ich der

Kay�er förmlichfür einen Chri�ten erklärt hatte.

Ob�chon Kon�tantin den Glauben �einer Vä-
ter nicht verla��en hatte, �o konte er doch die Chris
�ten dulden, er konte ihnengün�tig �eyn, konte

Ungeiwiß �eyn, welchesvon beydenSy�temen das

rechte wäre, oder könte �uchenbeydémit einander

zu vereinigen, Ob�chonjenes Zeichenin der Luft,
das Kreuß nemlich , nichts Wirklichs war, �o
konte do< Kon�tantin gleichdafür halten, er �ä:
Heeine be�ondre Er�cheinung in den Wolken, fon-

te es da �chon als Ermahnung von Gott an�ehn,
und nachherglauben, daß es das Zeichen des Kreu-

ßes gewe�en �ey. Es i� ein nicht genug úüberkeg-
ter Gedanke, wenn man ihn zu einem politi�chen
Betrüger macht, der �ich ge�tellt habe ein Chri�t
zu �eyn; was hâtte er dadurch gewonnen ? Nicht
durch Hülfe der Chri�ten hatte ee über Maxenzen
die Oberhandbekommen, und ibt, da er nun Herr
von Rom war , da man ihn nun da�elb�t als den

empfing, der in jedem Betrachte das An�ehn
Roms wieder her�tellen �ollte, wie beliebt hätte es

ihn da wohl machen �ollen, wenn man geglaubt
hâtte, er wáre den Göttern Roms, und demal-

ten fe�tlichen Gottesdien�t der Römer nicht erge-
ben. Wäre auh das Wohlwollender Chri�ten
ihmvonnöthen gewe�en, �o mu�ten die�e ihm ja
‘genug�amverpflichtet �eyn, da �ie nach dem Mor-
den unter Diokletianen und Galeren nunmehr Ru-
he, und was nochmehr war, freyeAusübung ih:
rer Religionhatten. Esliegt, dúnkt mich,deut-

C 3 lich
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lich in der Ge�chichte, wie Kon�tantin ge�innetge

we�en, und wie er nach und nach immer weiter

gegangen bis zur Bekennung des Chri�tenthums.
Jch habe im vorhergehenden�chon etwas hierüber
ge�aget, muß aber hier noch etwas hinzufeßen.
So wohl unter Chri�ten als Nichtchri�ten war da-

máls die Zeit des Aberglaubens. Die Rômer

lie�en �ich nicht mehr an den Vorbedeutungendet

heiligenHüner oder des Vogelflugesgenügen.Ma-

ximin, Maxenzund die andern alle befragten�ih
bey Wahr�agern von andrer Art, alles in Rom
war in Unordnunggerathen und der alte Gortes-

dien�t auch, Marxenz-zogwider Kon�tantinen auf
das Orakel oder die Wei��agung, daß Roms Feind
untergehen�olte, welches nachher auf Marxrenzen
�elb�t gedeutet wurde, Ganz ein andres war dis,
als da man in jenen �{hdnenTagen Roms nur �ei:
nen eignen Muth zu Rathe zog, und dabey glaub-
te, daß das Glück �einer Waffen ein für allemal

von den Göttern be�chlo��en wäre. Die Ge�chichte
jener Zeiten läßt überhaupt nichts Merkwürdi-

ges ge�chehn, ohne Vorbedeutungenund Wunder-

zeichen, und �olche Denkungsart dauerte �o viele

Jahrhunderte hindur<h. Dreymal �oll Kon�tan-
tin das Zeichen in der Lúft ge�ehn haben, beym
Gefechtewider Licinen und bey dem wider die Scy-
then ; �ein Sohn Con�tanz, welcher, den kay�er-
lichen Stolz ausgenommen, �on�t durch nichts
merklichi� , �oll die�elbe Ehre geno��en haben, daß
�einethalbenZeichenge�chehn �eyn �ollen ; zur Zeit
Julians, obgleichnicht um einetwillen, �oll eben
dis ge�chehen�eyn ; Licin gab auch vor, daß ihm

von
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von einem EngelVerkündigunggeworden�ey. Jn
Gallien wolte man Engel gehört haben, di: mit

Ge�chrey einher�uhrenund riefen, daß �ie Konièan-
tinen zu Hülfe eilten ;-doh wer. kennt nicht den

Fabelgei�t, und wem i�ts unbekannt, was die Ges

chichte unter den Händen der Mönche und Gei�t-
lichen geworden. Gewißi�ts, daßKon�tantin kein

Chri�t war, als er wider Maxenzenzog, aber er hing
auch nicht fe�t an den alten Glauben. Gewiß i�ts,
daß Kon�tantin nicht die Abbildungdes Kreußesin
den Wolken ge�ehn, etwas aber hat er ge�ehn,wor-

aus er �elb�tund andre mit ihm dis Kreußgemacht
haben. Die�e Erklärung hebealle Schwierigkeiten,
und muß, deucht mir, jedem denkenden Mannbey:
fallen,der die Erzählungenohne Vorurcheile durch-
geht. Es war natürlich, daß �ich die Chri�ten rubi:
ge Tage unter die�em Für�ten ver�prachen ; uatúr-

lich,daß �ie �ich zu ihmhielten, und wenn er nun bey
�einer und der damaligen Zeiten Leichtgläubigkeit
bôrte,daß ihmGlück und Sieg geworden,und der

wahreGott �ich augen�cheinlich�einer Sache ange-
nommen habe, �elb�t für das Wenige, was er bisher
für das Chri�tenthumgethan, wie �ehr mu�te denn

dis nicht ihn ermuntern ein mehrerszu thun. Dio-
fletian , Galer, Maximinianu, Marenz, alle wa:

ren in Unglúckgerathen, und Kon�tantin, ihrFeind,
mu�te wün�chen, daß man �ie als bô�e Men�chen
und als von Gott gehaßt, an�ähe. Man erinne-

re �ich hierwieder dexdamaligen Leichtgläubigkeit,
und wenns nun hie��e, daß jene als Feinde des

Chri�tenthums�ich �elb ins Unglückgebrachthät-
ten „ welcheWixkung.fontedis denn nichtEds4 an;
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�tantiten haben, Hiezu kam noch, daß er bey
wkitem nicht frey vor Gegnern oder in einer �ol-
ehenLagewär, daß er ohne �ich an andre zu keh-
ren hättegebietenund regieren können. Maximin
regierte �einen Antheil des Reichs und eben �o Licin

den Seinigen ; -Maximinaber, der mit Marxenzen
verbunden war, war Kon�tantins Feind , �o wie

er ein Feind des Chri�tenthums war. Wahri�is,
das Heidenthumhatte das widrige Schick�al, daß
die Für�ten, die es ‘be�chüßten, bö�e, verhaßtt
Männer waren ; �o wie die�er Maximin , wélcher
uach �einem Tode für Noms Feind erklärt ward,
und an de��en Bild�äulen das Volk die äu��er�te
ÆWuthund Schmach verúbte; bey dem allen aber

war Maximin dennoch den beydenvereinigtenFür-
�en, dem Kon�tantin und Licin ein wichtigerGeg-
her gewe�en. Nunmehr hatten denn die�e beyden
die Oberhand, allein es war keine Freund�chaft
Unter ihnen, konte auch nicht �eyn. Licin hatte
allein die Früchte von Maximinens Untergange
einernten wollen

, und dis konte Kon�tantin nicht
dulden ; die�er hinwiederuni„ als ein Für�t von

�anfteren Sitten, wendeten �ich die Herzenzu, und

dis mu�te Licinr.enbeunruhigen, der zwar, �o lange
Maximin mächtig war, zugleichmit Kon�iantinen
die Chri�ten be�chüßt hatte, in der Folge aber arge
wöhni�ch auf �ie wurde, ! ihr-Feind ward, �ich
dffentlichdafür bekennete und: durch Verfolgungen
zeigte, daßer es war, "Jh �olcher Ge�innung be-

*Friegteex Kön�tantinen, mu�te aber am Ende; fo
wié die übrigen,de��en Macht unterliegen und �ter-
‘ben, damit de Sieger vôllig-‘ohneUnruhe allein

auf
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auf dem Throne �igenkônte. Wer �ieht nicht aus
dem hier vorgetragenen die�en immer ähnlichen
Zu�tand Kon�tantins , daß er �tets einen Gegner
wider �ich hatte, der dem Chri�tenthum abgeneigt
war „ dis a�o mu�te mit dazu beytragenihn vom

Heidenthumabwendig zu machèn; die Chri�ten
mu�ten eifrig für ißn ge�innt �eyn, mu�ten Zutritt
zu ihm haben, und zwar fo viel leichter, da �ie �ich
darauf berufen konten, daß immer Glück �ein Theil,
und Unglückdas Theil der andern �ey, Dis i�t
die Vor�tellung, die ich mir von Kon�tantins Fort-
gange zum Chri�tenthume mache : daß er nemlih
im Kriege wider Marenzen höch�tens zweifelha�t
zwi�chen beyden Sh�temen �tand : er erhält den

Sieg, nochaber i� er den Chri�ten nichts �chuldig.
Ein Lu�ftzeichenhat er ge�ehn und konte �chwerlich
Feinen cignen Göttern es zutrauen, daß �ie ihm,
ihrem lauligten Anbeter, �onderlich gün�tig �eyn �öl-
ten; �o wied er deun dahin gebrachtzu glauben,
daß, was er �áh, cine Einladungfür ihn �eye, ein

Chri�t zu werdens Weil aber jede Religion und

damals die chri�tlichegleichfallsbloß in Ceremonien
und Handlungen des äu��erlichen Gottesdien�tes
be�tand, �o war es zur Ent�agung des Heidenthums
‘genug fúr Kon�tantinen, wenn'er hicht mehr den

‘Göttern opferte, und génug wars ihm nun ein

‘Chri�t zu �eyn und zu glauben, daß ers �ey, wenn

er das Zeichen des Kreußes zu �einem Kriegspa-
nir machte, Nachher ging er'denn weiter , �o wie

‘die Chri�ten an Wichtigkeitfür ihn zunahmetit.Li-
‘cin traute ihnennicht, wolte �ie nicht in �eite
Heere haben„ ader auch war er unglücklichund

!' C5 blicb
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blieb der lebtemächtigeGegner, über welchenKon-

‘�tantin triumphirte, Damit.war die�er denn allein

auf dem Throne , und da er nach �einen damaligen
Ge�innungen unmöglich Eifer für Jupitern oder

Romulus hegen konte ; da er durch �eine Begün-
�tigung der Chri�ten den Römern mißfallen mu�te;
da die Chri�ten, die eben er�t aus der Hike ‘der

Verfolgungen und Drang�ale kamen, wahr�chein-
licherwei�e �ih nunmehrals andre eifrig,aber auh
unterthäniggegen ihn bezeigten; da er überdis zu

de�poti�chem Stolze geneigt war, und allein alles

�eyn wolte ; da das Chri�tenthum nach �einem. da-

maligen verderbten Gei�te und An�ehn ihm, dem

Für�ten, alles erlaubte, wenn er nur den Feinden
des Chri�tenchumesWider�tand thun wolte ; da

alles dis und mehr wirkli �tatt fand ; �o mu�te
Kon�tantin dahin kommen, daß er �i<h gänzlich
Für einen Chri�ten bekennete,und auch dahin, daß
er Rom verließ, wo noch das Ueberbleib�el von

dem alten Gefühleder Freyheit war. So grün-
dete er �ich denn eine Stadt, die �ein Werkallein
war, und wo nichts, kein Senat, kein Stand der

Patrizier , kein Volk, �tolz auf �einen Ur�prung
Und die Thaten der Väter, ihm im Wege �tand,
�ondern , woer allein alles in Allem war. Was

i�t hierin wunderbares? Was, wodur< man

Grund hätte Kon�tantinen einen Staatsbetrug oder

ein geheucheltesChri�tenthumanzu�chuldigen?und

tvas, das von uns fodern köônte, ihn füreinen

Für�ten zu halten, der von der Wahrheit un�erer
Religion durchund durch durchdrungengewe�en?

Hieri�t nichtsals der Lauf der. Dinge, fo wie er
den
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den eintreffendenUm�tändennach �ehn konte. Und

habe ich nun in obigemmü��en wiederholen, wás

andre ge�agt haben, habe1chmich bey der hi�tori-
fchenUnter�uchung von Kon�tantins Untergange
zum Chri�tenthumeaufhaltenmü��en ; �o i�t mir

zwar daser�te nicht angenehm,allein, wo es auf
Erläuterungenund Bewei�e ankômmt, da darf
man nichts we�entliches ausla��en, oder auf an-

dre verwei�en, Mancher Schrift�telleri�t dadurch,
daß er zu furz �eyn wollen, und tilfertiger Le�er
Ueberdruß zu �ehr gefürchtethat, dahingebracht,
daß er �uperficiel geworden, und über �einen Ge-
gen�tand fortgeeilt i�t.

Kon�tantin, nach der Befe�tigung ‘�einer Al-

leinherr�chaft, fuhr fort, der Fortgangdes Chri-
�tenthums zu befördern, das bezeugen�eine Ge�e-
6e und Anordnungen zur Guüge. Ob�chon er

nicht eherals furz vor �einem Ende getauft ward,
und bis dahin nur Katechumen, wie mans nann-

te, war ; �o rechneteer �ich dochvolllommen unter

die Glieder der chri�tlichenKirche. Fn wie fern
es in Zu�ammenhange �tehe, daßer �ich nicht tau-

fen ließ, und daß er als Für�te die alte Religion
nicht nur duldete, �ondern auch be�chüßte, das

läßt �ich nicht mit Gewißheitbe�timmen ; Junde�-
Feni�t nicht wohl aþzu�ehn, warum .die Gei�tlichen,
die um ihn waren, �o ohne dringendeUr�achen ver-

�äumt hätten, �einem Uebergangezu ihnen, die�es
lebte Siegel aufzudrucfenund der�elben dadurch
zur Demüthigung des Heiderthums feyerlich bè-

kannt zu machen,Doch, Kon�tantin mogte wohl
man;
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mancherle)Bedenklichkeitenhaben, und in Nom

Hingman �ehr fe�t an dem alten Sy�teme; da�elb�t
war jener Rath, welcher �ich immer noh in An-

�ehn erhieltund- überaus viel bey dem Volke ver-

mochte. Jin Jahre 323. �tarb Licin , und gleich
darauf gab Kon�tantin �ein Edikt, worin er-er-

Élârte , daß er das Chri�tenthum-be�chúßenwolle;
dis Edikt aber betraf allein den Orient , in Jta-
lien oder Rom hingegenward nichts wider das

Seidenthum vorgenommen ; im Gegentheil der

Für�t �ah �ich da �o gezwungen, daß er bald dar-

nach ‘den Bor�aß fa�te die Stadt zu verla��en und

�ich eine neue Haupt�tadt zu erbauen. Jm Orient

fand das Chri�tenthum wenigere Hinderni��e durch
politi�chenWider�tand, auch war da�elb�t die Gei�t-
lichkeit �chou �o thâtig, daß bereits Sekten das

Wolk in Bewegung �eßen konten. Schon im Jah-
re 324. war Kon�tantin uicht mehr in Jtalien,
durchAulaß: der durch den Arius verur�achten Un-

ruhen; Jm Jahre 325. hielt er die Kirchenver-
Aamlung zu Nicea ; machte 326. bekaunt, daß er

nicht in Rom wohnen wolle, und ging �o weiter,
bis er �êin Bizanz erbaut �ah. Da�elb�t nun

ließ er �h nieder und ver�ammlete einen Hof um

�ih herum, �o wie er ihn habenwolte. Da hatte
ær den Vor�is auf Kirchenver�ammlungen, baute

�tolze’Kirchen, hielt Reden über Gegen�tände der

Sittenlehre und der Religion, bereichertedie Gei�t-
Tichfeitund legte den Grund zur Hierarchie, durch
‘die Freyheiten, die er der Gei�tlichkeit zuge�tand.
So ward er. denn auf morgeuländi�ch verehret,

bekam als Für�k morgenländi�cheGe�innungen,
ward
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ward morgenländi�chüppig, morgenländi�ch�tolz:
Inde��en ward in Jtalien und Rom nach wie vor

geopfert; Kon�tantin war das Haupt.der Prie�ter-
haft der alten Religion (Pontifex maximus )
ja , die alte Religion erhielt �h in Jrtalieu: in

ihrem An�ehn bis zu den ZeitenTheodo�enë und

Gratians ;wie mächtigal�o mu�te �ie nicht zu Kon-

�iantins Zeiten �eyn? Sonachläßt �ichs begreif:
fen, warnm er überhaupt �o tolerant war und

warum er �eine Taufe fo langever�chob.

Die zween Punkte in �einer Ge�chichte, deren

Aufklärung mir oblag , �ind �ein Uebergangzum
Chri�tencthumeund die Anlegung �einer neuen

Stade ; aus die�en �ind in der Folge die Begeben
heitengeflo��en, die das we�tliche Europa gemoz
delt ¡und �ich bis auf uns er�treckthaben. Jch wills-

hier wiederholen, die Kette von da an bis jebt i�t
an einander hangend, für jeden, der die Wirkun-

gen den Ur�achen anzupa��en ver�teht. Welches
aber waren die Wirkungen von die�en genannten
beydeùUnternehmungenKon�tantins ? Hier wol-
len die Gegner des Chri�tenthumsimmer trium:

phiren , ich aber als ein Vertheidigerdes Chri�ten
thums, ich will es auh, Es heißt, Roms Un-

tergang war unvermeidlih , da Byzanz die kay-
�erlicheRe�idenz ward; Ja, �preche ich, allein ih
�age zugleich,daß es �o gut war; daß es �o kom-
men mu�te, wenn die folgendenZeitenglücklichfúr
die Welt und für un�er Europa - werden �olten,
Sprungwei�e gehtder Lauf der Dinge nicht , und
darum mußmanGeduldgenug haben,ganze Jabes. DUNZ
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hunderte:zu burhwandeln , wenn man �ehen will,
wie das Gute, das Glückliche,das, was Gott be-

flo��en hat, �ich durch die Thorheitender Men-

�ehen,durchunglücklicheZeiträumehindurchkämpft
und nach und nach zur Veredlung der Gattung lei-

tet. Wie mag doch immer ein Mann, der für
einen Philo�ophen gehaltenwerden will, es Wort

haben , den Untergang Roms ein Unglück für
die Welt zu nennen? Und wie reimt �ichs, ‘daß
mari. aus dem , wodurch die�er Untergang gewirkt
wurde, einen Zufall machenwill, der den �on�ti-
gen richtigenBegriffenvon der Regierung un�ers
Gottes nicht ent�präche. Nom hatte eine �tolze
Nolle ge�pielt, war Königin der Welt geworden,
und be�chloßmit den Triumviraten , mit den fa�t
unbegreiflichbö�en Tyrannen. Romhatte Reich:
hum be�e��en und einen prachtvollenGottesdien�t,
und das Ende war, daß die Kayfer die�e bó�e Des

�poten �ich �elb�t zu ober�tenPrie�tern machten,und

Lergdtterten, wer ihnen ähnlih war, damit �ie
zeigten, daß auch für �ie ein Weg da �ey zu einem

Site auf den Olymp zu gelangen: Romhatte
Kün�te und Wi��en�chaften vorm Untergange ber

wahret , allein der Kreislauf war zu Ende, und

man �tand �chlechterdings �tiile, odec welches noch
richtigeri�t, man entfernte �ich abwerts vom Tems-

pel der Wahrheit, des Ge�chmacks. Eine Revo-
lution war unumgänglich vonnöthen, �o woohlim
Politi�chen als in dem Jutellekcuellen. So kamen
die Zeiten, da �echs Regenten neben einander wa:

ren, deren jeder �ein Kriegsheer, �einen Anhang,
�einen Haß wider diéèandern hatte, So �tand es

damals
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damals zu , und Kon�tantin kan als der Siebente
ange�ehn werden , von denen die zu gleicher Zeit
herr�chten !und wider einander �tie��en. Er �ibt
denn ißt allein auf dem Throne, aber auf dem nur

zu oft mit dan Blute des Regenten be�udelten
Throne, Er�elb�t mu�te fürchten,denn nur bloß
durch die Macht herr�chte er allein ; er konte dis

nicht anders, als dur<hMacht in jenem Rome,
wo doch �tets, wenn gleichnichtedles Gefühl für
die Freyheit, �o dochHaß gegen die Alleinherr-
�chaft war. YJeßtaber hatte ex nun allen Wider-

�achern obge�iegt und dabey o �tolze, zum Des

�poti�mus führende Ge�innungen, als nur jemals
wer gehegthatte. Nichts, gar nichts brachten
jene fürchterlicheZeiten mit �h, das Frieden und

Glück hätte ver�chaffen können : Nichts, was

durch gegen�eitigesZutrauen und gegen�eitigeAch:
tung eine Verbindung zwi�chenRegentenund Vol-
ke hâtte �tiften können. Jeder Regent be�tieg den

Thron als Mörder, denn er erntete die Frucht des

Mordens und billigte es, Jeder Regent mu�te
die Gehorchendenhaßen, mu�te zittern, oder mu-

�te mächtiggenug �eyn Schre>en einzuflô��en, und

dann mu�te er die Gehorchendenverachten. Was

hâtte man nicht von Kon�tantinen erwarten mü�-
�en, wenn er bez dem Gefühle �einer uneinge-
�chränkten Macht, nicht �olchen Wider�tand in
dem Chri�tenthume gefundenhätte, durch Sitten,
die er annehmenmu�te, durchBefürchtungen,die
in ihm au��tiegen, durch Scheu vor dem Urtheil
�olcher Leute , die ihm-nicht gleichgültig �cheinen
konten, Ju �olchemFallewären zwei�elsohnedie

vorigen
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vorigen Auftritte vorgegangen , daß:entwederdie

Bewohner des Staates unter die Tyranney gezit-
tert hátten oder der ‘Tyrann vom Thronege�to��en
unter dem�elben zerchmettert und das Unheilge-
blieben wäre wie es war. Meiner Art die Dinge
zu betrachtenzufolge; �preche ih nicht, das Chri-

�tenthum wäre damals die herr�chendeReligionge-
worden, damit eine Revolution zum Be��ern in

der Regierung Roms hätte ge�chehn �ollen ; �on-
dern ich �age bloß, daß die�e Revolution ge�chah
und durch das Chri�tenthum gewirkt rourde, und

dis genügt mir. Denn bey wirklich ge�chehenen
Dingen will ih �ehn bleiben, und will, indem: ich.
ihnen nachfor�che,die Fußtapfenun�ers Gottes fin-
den : Niche aber thöórichtfragen , warum die�er
un�er Gocc �o be�chlie��e, handle, regiere, als
er es thut,

Was in obigemge�agt worden , das betrifft
Rom und den rómi�chen Staat in�onderheit ; da

i�t aber mehr, welches die ganze Welt betrifft.
Jch �chreibe keine Lobrede auf Kon�tantinen. Jch
finde ihn als einen Mann, der viel Glück hatte
Und viele Ver�uchungen De�pot zu werden, neb�t
einer wirklich vom Stolzege�chwächteSeele. Nicht
die Stärke der Seele, die �ich über Vorurtheile
erhebt, niche Strenge wars gegen.eigne Leiden-

�chaften, nicht der Srolz zroß zu werden ohne
Beyhülfedes Schimmers oder der Schmeicheley;-
es war nichtSeelenadel, nicht philo�ophi�cher,ju-
liani�cher Gei�t was ihnregierte, ihn cntrieb, von

den bô�en, hartenSitten. der bisherigenZeiten �ich.
zu
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zu entfernen; gezwungenward er, und die�er Zwang
war au��er ihm und zur Ehre des Chri�tenthums,
liegt es klar in der Ge�chichte, daß die�er Zwang
dem�elben zuzu�chreibeni�t, Man gebe mir nicht
Schuld, daß ichs mit die�emund andern Für�ten
zu genau nehme. Das Zeugnißder Ge�chichte
muß gelten, und ge�chiehtdis nur, �o kan man'

es leicht reimen, daß glüflicheZufälleund Ab-

änderung zum Guten in Sitten und Einrichtun-
gen unter einem Regenten eintrafen, der nicht
wei�e, nicht gut war, �ich nichtdas Gute als �ein
Werk zu�chreiben konte. Dis i�t der Fall beyKon-

�tantinen , und ein Glá># wars für ihn und �ein
Voll , daß das Chri�tenthum �eine Ge�innung und

�eine Sitten überwältigte : die Ehre des Sieges
aber gebühretdem, der ihn gewann, Daift eit
Diokletian , Maximian, Kri�pus, Martinian,
da �ind die Licine,Vater und Sohn, und Mehre-
re, die als Zeugen wider ihn auf�tehn; da �ind
die Ver�chnittenen an �einem Hofe; i� alle die

prahlendePracht z i�t die SchaßungChry�argyron,
die die Buhldirnen und ihre Vermiether ißm er-

legten, um ihr Gewerbe treiben zu dürfen, und

die Kon�tantin, wo nicht aufbrachte, doch forts
dauern ließ ; da �ind die e>elhaftenLobreden , die

er anhören fonte ; das Schwankende und die
Schwachheit bey den ariani�chen Streitigkeiten,
Mit �olchenZügen, wenn ihrer �o viel i�t und �ie
�ich durcheine ganze Regierunghindurcher�trecken,
kan nicht der Begriff von einem Für�ten be�tehn,
der �tark und ordentlichdenkt, Kon�tantin gab
aber dochGe�eke und machteAnordnungen,die

JwoeyrerCh, D das

è
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das Glúcf und die Freyheit der Men�chenbeförderw
mu�ten z; allein, die�e Ge�eke eben mu�ten gegeben
werden, wolte man gnaders die er�ten, einfach�ten,
merkwürdig�ten Begriffe des Chri�tenthunis in

Würden erhalten. Erverbot die Ver�chneidung,
gleichwohlwaren der Ver�chuittenen genug an-�ti-
nem Ho�e, Er �chaftedie Angeber( delatores)
ab, behielt aber, nachmorgenländi�cherSitte, die�e
Gattung von Dienern, nur unter andres. Benen-

nung. Den Vätern, die Armuth halber ihreKin-
der nichterziehenkonten ; ließ er Beyhúlfe zu des

ren Unterhalt reichen : befahl auh den Seatthal-
tern, durch Unter�täßung zu hindern, daß die Vä-

ter nicht ihreKinder verkauften oder verpfändeten5

die Men�chen, die unter der Tyrannueyder vorhers
gehendenRegierungenin die Knecht�chaft gerathem.
waren „ gab er frey, gebot auch, daß �elb�t ein

�echzigjährigerBe�iß unter �olchenUm�tänden, keiz

ne Verjährung auf die Freyheit eines Men�chen
gebenfolte. Aus ähnlichenGe�innungen wider

die Knecht�chaft �chrenkte er auch die Gewalt der:

Herrenein, durch das Verbot �o harter Strafen,
wovon der Knecht den Tod nehmen könte ; die

Freyla��ung erleichterteer und gebot, daß �ie ohne
weitere Um�tändein der Kirchevorgenommen wer-

den �olte, Die Verwaltungder Gerechtigkeitließ
er �ich �ehr angelegen �eyn, und-gabzu dem Ende

jenes weitläuftige Edikt, welchesvon �einem Ei-

fer und �einer Macht, zugleichaber von der �chlech-
ten Policey und Rechtspflegeder damaligen Zeiten
zeuget, Merkwürdig �ind in dem Edikte die�e
Worte :¿”Kan wer die Richteroder meine Bearite

2

% úberz-
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überführen, daß �ie ungerechtgehandeltHaben,
”�o kommeer freyvor mich, ih will ihn hören ;

, Mles will ich hôrenund unter�uchen , er lomme

“ohneScheuund redenach�einemGewi��en. Wird
”

die Anklage bewie�en, da �oll Strafe den Be-
®

amten treffen, und dem, der mirs anzeigte, B&
®

lohnung werden, Solchetge�taltwill ich mié die
”

Húlfe des alleinherr�chendenGottes und Glück
®”

und Ruhm dem Staate erwerben.„ Er tvandte

Sorgfalt auf die Sitten : das leichtfertigeWeibs-

volf, �o die Mägdchenzur Uuzuchtverleitete, mu-

�te �terben ; gewaltthätigeEntführung, die zuvor
uitge�traft blieb, wenn kein Kläger war, ward

jebt ein Verbrechen �owohl für den Mann als für
das Weib, Die�e Ge�ehe �ind zwar nur einzele
Züge, und gehöreneigentlich nicht zum We�entli-
chen der gro��en Grund�äße der Regierung, allein,
wer kan leugnen, daß �ie doch andre Begriffevon

den Rechtender Men�chheit verlündigen, den An-

fang eines Uebergangeszu fanfterenSitten zeig.12
Damit wird noch nicht behauptet, daß der Gei�t,
der aus die�en Ge�eßen hervor�cheinet, über alle

MéângelGewalt bekommen hätte ; es blieben ge-
nug übrig und neue’ �chlichen �ich ein ; allein, hiet
i�ts auch nicht auf eine Lobredeange�ehn; im Ge-

gentheil, je minder der übrigeLauf der-Dinge„ je
minder die herr�chendenSitten, je minder das Be-

tragendes Für�ten mit dem Gei�te in die�en Ge�e-
ben überein�timmte ; oder, welchéseinerley i�, je
weniger alles Uebrige, �o wohl vergangneals ges
genwarkige nachdie�en Ge�eßen ge�timmt war z

de�to deutlicher�cheintmirs, daß Etwas dazu ge-
D 2 toms
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fommen �ey, das den Lauf der Dinge, die herr:
�chenden Sitten und den Karakter des Für�ten
überwältigthabe.

Gehn wir dann zu dem Grö��eren, welchesei-
ue weiter verbreitete Wirkung zeigt und die eigent-
licheRegierungsart betrifft; �o i�t auch hier eben
das zu fagen, und die hinzugekommenezwingen-
de Gewalt i�t úberall eben �o fentlich, Murla��e
man nie aus der Acht, daß die. Men�chen �olten
plôblichvon einem Zu�tande der Unordnung, des

Unheils, zu einem andern, völlig ordentlichen,
völlig glücklichenübergehn, Die verderbten Men-

�chen, �amt den verderbten Begriffen bleiben da,
und man i�t derzer�törendenGebräuche�o gewohnt,
es i�t �o vieldarnacheingerichtet,das ganze Kun�t-
werk i�t gleich�am darnach ge�timmt und es i�t
�chon viel gewonnen , wenn man nur er�t ein�ieht
was nichtrecht i�t, wenn ein Damm vorgezogen
wird, daß das Bö�e nicht weiter hereinbrechen
kanz ja, wenn. man �ich nur ent�ieht und die Verbre-

chen und Vergehungenzu be�chönigen �ucht, die

zuvor ohneHehlbegangen, ja wohl gar für rühm-
lich gehalten wurden. Schwerlichgeht ein Staat,
ge�ebt auch, es ge�chäheeine gewaltiglichum�türz
zendeRevolution, von dem Zittern vor dem De-
�poten, gerade zum Genuß der Freyheitund einer

ordentlichenRegierungúber; aber nur zu oft i�ts
ge�chehn,daß wenn ein De�pot vom Throne ge-

�to��en, worden, dann eine andere Parthey die

Machterhalten hat. Dis i�t der Fall überall in

der ganzenGe�chichte,und man kan, �agen, daß,
was
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was mit dem ißt freyenEngland vorgegangen i�t,
das �ey dem ganzen Europa ge�chehn. Wer kön-

te �ichs gedenken, daß ein Regent unter Kon�tan-
tins Uni�tänden, mir einem male hätte eine Re-

gierung �tiften können , die �o wohl die Unruhen
der Democratie als die Unterdrückungender Ari-

�tiokratie und die Strenge des De�poti�mus ausge-

chlo}�en hätte, Unheile, die Rom alle, �eit �einer
Ent�tehung, erfahrenhatte, Der Begriff eines

�olchen ploklichenUebergangesi�t mährchenhaft.
Ueber drey Jahrhunderte hatten an dieAustilgung
des wahren römi�chen Karakters gearbeitet. Da
war kein Volk mehr, wohl aber in der Stadt
Rom ein Sis der Ueppigkeit, Weichlichkeitund
der Zu�ammenrottungen ; aufrühri�cher Gei�t ge:
nug auf wenige Augenblicke, aber auh Feigheit,
�o daß man das Joch aunahm und mit Geduld

trug, Der Gei�t der Legionenwar nicht mehr,
an de��en �tatt war da die Lu�t zum Plündern, wel-

che �ich noch von den Zeiten des Triumoirats her
erhalten hatte. Man kan �ihs leicht vor�tellen,
wie der Senat und die Patrizier �eyn mu�ten und

waren, nach den Zeiteneines Tibers, und �o viel

Anderer,die ihm ähnlichwaren , und nachdem der

Befehlshaber der Leibwache(Præf. Præt.) zum
Staatsbedienten geworden , nachde��en Befehlen
alles �o wohl in Bürgerlichenals Kriegs�achen
ge�chahe. Alles war verderbt, alles arbeitete zur

Zer�tdrung. Der Gedanke, auf den Rom gegrün-
det war, daß es nemlichunüberwindlich �ey, kon

te nicht mehr �tatt finden, und mehr als eine Er-

fahrung hattegelehrt, es �ey Thorheit ; ihm en--

D 3 thufi-
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thu�ia�ti�ch anzuhängen. Was hätte-�olchenAuf-
kritten vorbeugenkönnen, als die waren , wodurch
Rom in dem vorhergehendenZeitraumegelitten
hatte? Warum �olte Kon�tantin nicht unter die

Gewalt der Soldaten gekommen�eyn? Warum

�olte er bey �einen�o �tolzen, herr�ch�üchtigen Ge�in-
nungen nicht den- vorigen Regenten gleich gewor-.
dena �eyn und alle Scheu abgelegthaben? Warx-
um hâtte nicht der Wider�tand der Partheyen im

Staate und Argwohngegen �eine ehemaligenWi-

der�acher , ihn grau�am gemacht, wie aufgebrach?:
te und fürchtendeTyrannen zu �eyn pflegeu? Jun--
mer �eys Wiederholung, ich �age es gleichwohl
nocheinmal , es i�t nicheKon�tantin, mit �einem
eignen, etwa fanften, nachgebenden,Men�chheit
und Freyheit des Volkes ehrenden, morali�chen
Karakter ; �ondern es i�t Kon�tantin, bald gezwun-
gen von der Staatskun�t, und der Gun�t des Vol-
kes bedürftig, bald gezwungen von Religionsbe-
gri�en , die er angenommen hatte und denen er

�ich al�o unterwürfigzeigenmu�te. DieGe�chichte.
zeigt oft genug die- nemlichen Verwirrungen und

Unheile ; nur die handelndePer�onen �ind verán-
derf und der Unter�chied liegt mehr im Koßtume
als in der Handlung �elb�t, Eben �o wie man

�ieht, daß die Hierarchiel'ommen und die �krenge
Gewalt des Lehenrechtsund des krèegri�chenGei�tes
brechenmu�te, eben �o ergings auchKon�tantinen,
daß er, als ein chri�tlicher Für�t, �ich mit einenr

Zwangebelegt fühlen mu�te, wenn gleichalle Ge-
walt im ganzen Staate einzig die �eine war. Un-

verzüglicherhob�ich eine Gei�tlichkeit, und Kon-;
�tantin
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�tantin �elb} gab ihr zum Wider�tande Kraft ; in
Miceà waren �hon 318. Bi�chöfe auf einmal ver-

fammelt. Die Welt hat es gelernt, welch ein

Fehler es war und welcheUr�ache zu �o vielem Un-

heil , daß das Urtheil der Prälaten ohne Appell
war, daß die Gei�tlichenvon den La�ten des Staa-
tes befreyetwurden , daß man das unehelicheLe-
ben beförderte, will man aber darum behaupten,
daß die Fehler, die Kon�tantin damals wirklich
beging, nichthätten glücklicheFolgenhaben kôn-

nen. Nothwendig wars, daß gleich�amohneVor-

bereitung eine Macht zwi�chenRegent und Volk

ent�tánde ; Kon�tantin �elb�t bey aller �einer Ach-
eung fürs Chri�tenchum, bey alle dem Eifer, die

Gei�tlichkeitüber alles zu erheben, verräth dennoch
feine Ge�innungen, als die den Sitten damaliger
Zeiten gemäßauf den De�poti�mus gerichtet wa-

ren ; bey der Kirchenver�ammluüngzu Nicea hatte
er den Vor�iß, mit aller Pracht, die Hoheitverkün:
den konte, und ob gleich er erklärt hatte, daf die

Prâlaten nicht irren kônten, �o war dennoch �ein
Jn�iegel nothwendig, wenn-die Dekrete der Ver-

�ammlung gültig �eyn �olten, Jn der Folge ließ
er �ich von den Arianern gewinnenund nun mu-

�ten �e Recht haben. Athana�ius ward aufgefo-
dert überzugehnzum Arius, und Kon�tantin kon-

te �ein ehrlihes Nein: nicht ertragen. Darnach
geboter, der �elb�t �o feyerlih den nicei�chen Ab-

�chied be�tättiget hatte, daß des Arius Verdam-

mung ungültig �eyn. �olle, und in der Folge ging
die�e Schwachheit�o weit, daß Athanas gefürch--
tet ward und ins Elendwandern mu�te, . Jn alf

D 4 len
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len Stüeken wären Kon�tantin und mehrnoch. �ei-
ne Nachfolger, Kalifen geworden, das heißt,häât-
ten über Vernun�t , Glauben und Begrif�e gebo-
ten, �o gut wie über Leben und Wohl�ahrt , wenn

�ich ihnen nichts wider�eßt hätte ; was aber hätte
�ich ihnen mit Nachdruckwider�eßen können, was

nicht ein �tolzes und äu��erlich feyerlichesAn�ehn
gehabt hätte. Dis aber bekam die Gei�tlichkeit,
Und �olcherge�talt hat die Hierarchie, dis traurige,
in �o manchem Betracht verderblicheUebel , viel-

leicht einem noch grö��eren Uebel ge�teuret.

Kon�tantin zieht nah Bizanz. Dis i�t der

ziwveytemerkwürdigePunktin �einer Ge�chichte,und

i�t reich an beträchtlichen,bis auf uns �ich er�tre-
>enden Folgen. Lange �chon hatten die Kay�er
Unlu�t ge�pürt in der Stadt Rom ihren Aufenthalt
zu haben, und dis konte nicht anders �eyn, denn

da waren nochdieUeberbleib�elvon dem gltenGeis

�te des Stolzes und der Freyheit. Bey dem ver-

derbten, oder wenn man will, unterdrücktem Vol:

Fe, war er zu einem Gei�te des Aufruhrs gewor?
den ¿‘wee aber wolte von dem gro��en Haufen, wenn

er auf einige Augenblickedas eherneJoch ab�hüt-
teln fan, verlangen, daß er mit Weisheit und

Ordnung handelen �olte, Die Gewaltthätigkeit
des �ich fühlenden, des aufgebrachten,einherwü-
tenden Volles muß in allen �olchen Fällen immer
auf die Rechnungdes Unterdrückers ge�chrieben
werden , und der gemeine Haufe hat �eltener Unr

recht, als die, die Gewalt über ihn haben. Kon-

ftantia war nichtder Er�te, der den Einfallgatteom
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Rom zuverla��en. Diokletian, die�er Regentmit

männlichemMuthe, hatte aus Abneigung gegen
die Haupt�tadt, �einen Aufenthalt in Nikomedien

gewählt : Man wolte üppigeSchau�piele, man

hatte unter den er�tern Kayzern�ich daran gewöhnt;
ißt aber wolten die Staatseinkünfte nicht hinrei-
chen, dazu waren auch die Kay�er aus Dacien,
Illyrien, Brittanien und vom Soldaten�tande dem

rômi�chen Volke nicht edel genug, So war die

Denkungsartdie�es Volkes damals und �o blieb

�ie lange naher. Marcellin �agt es uns am bee

�ten, wie alles, was au��erhalb des Gebietes von

Rom geborenwar, fur nichtswürdiggehaltenwour-

de (*), Hiezu fam nun noch der Groll, wegen
Kon�tantins Begün�tigung der neuen Religion,
und was alles dis nicht bey Roms Volke wirken

fonte, das wirkte Kon�tantins Stolz, der aus
�einer ganzen Aufführunghervorleuchtet,und mit

nichts ent�chuldigt werden kan, als mit der dama-

ligen Verderbniß dec Gemüther, da man übers

haupt �o willig war den Regenten anzubeten, �-
lange er mächtigwar, und die Chri�ten insbe�on-
dere �o viel Ur�ache hattenihrenBe�chüßer zu er-

heben. Man �pricht, Kon�tantin wäre aus wei-

�en, �taatsflugen Gründennah A�ien gezogen,
und �o �pricht und glaubt man, weil die Welt da-

durch gewann, Kon�tantin folgte �einen Trieben
und was ihm angenehm war, und das, was �päte:
re Zeitenals mit die�er �einer Handlungzu�ammen-

D 5 haugend

C Lib, XIV, Vile e��e, guodextra pomærium 96
�citur , æ�timarit,



58 Kon�tantin.

hangendgezeigthaben, das gehört nichtihm. JE
es weitverbreitetesGlück , i�t es eine vorbereitete,
vortheilhafteRevolution, i�ts ein kentlicherSchritt
zur Beförderung der gro��en Haushaltung?warz-
um will man denn nicht geradezu den anordnen-

den „ regierenden, nur un�er Be�tes wollenden

Gotc anbeten und ihm die Ehre geben? Wahr
i�ts, die Per�er waren alte Feinde von Rom, Ga-
ler aber hatte �ie überwunden und er�t beyder fol-
genden �chwachen Regierung in Kon�tantinopel
wurden �ie Nom �o furchtbar. Sapor verfolgte
die Chri�ten und Juden , auf Antrieb �einer Ma-

gen, und den er�teren ein be��eres Schick�al zu ver-

�chaffen, wars , was Kon�lancin zu bewirken �uch-
te, �o wohl durch �einen Brief an Saporen, als

durchdie'erlaubte Ausfuhr des Ei�ens aus �einen
Staaten nach Per�ien. Allein, wäre politi�che
Aufmerk�amkeit auf Per�ien odder die wach�ende
Macht de��elben , �ein einziger Beweggrund zu
dem wirklichgro��en Unternehmen, Jtalien zu ver-

la��en, gewe�en ; �o hätte er nimmermehr �einen
Feinden das ihnenfehlendeEi�en überla��en, ohne
welches der Krieg nichtgeführtwerden konte, Wyo

i�t denn Kon�tantins wei�e Staatskun�t ? .
Und

wars nicht von Abend her, woher man die Unge-
witter erwarten mu�te? da wäre es denn dochng-

türlichergewe�en, daßder Kay�er mit der �tärk�ten
Macht da gebliebenwäre, Es waren da die vie-

len ver�chiednenVölker, die �ich alle cü�teteten Ron

auzufallenund deren Wichtigkeit Kon�tantin kan-

tez er hatteunter Franken und Allemannengelebt
und mic ihnerUnterhandlunggetrieben, Er mu-

�ie
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fie und konte es vorausge�ehenhaben, daß die�e
�treitbaren Völker , �o wie es auch ge�chah, bald
Rom äng�tigenwürden, Ambe�ten läßt fichsbe-

urtheilen , vou welcher Seite Rom am mei�ten zut
befürchten hatte, wenn „man nur bedenkt, daß
�chon unter Kon�tanzen der Friedemit den we�tli-
chen Völkern erkauft wurde, da es hingegenbis zu

Jovians Zeitenwährte , bis man in Orient: Pro-
vinzen abtrat. Dort im Orient al�o war nur die

einzige Macht, im Occident hingegeno viele, und.

hier war der Haß wider Rom ; Hier war �chon
die Verwandt�chaft mit den römi�chenSoldaten,
wovon �o viele Barbaren waren ¿ hierwar die als
te Lu�t auf Raub auszuziehn und die Nothwendigz-
keit der Auswandrungen, wegen der Armuth der

Länder ; die Furcht vor der Macht Roms lag nicht
mehr über den Völkern, �chon �eit Cä�ars Zeitenhat-
ten Helvetier und Deut�che und Gallier und Ba-
taver ihre Kräfte gefühlt, hatten Kay�er unter �icly
ge�ehn �amt den Revolutionen und Unbe�tändigkei-
ten in dem rômi�chenReiche, Die folgendenZei-
ten habensgelehrt, wie �ehr Kon�tantin geirrt ha:
be, wenn er den Occident und de��en Völker gleich-
gültig betrachtet:hat ; das aber that er. niht, er

kante �ie zu gut, er hatte unter ihnengelebt, allein
der Men�ch , der Für�t folgte �einem Vergnügen
und that ihm ein Genüge durchdieGründung von:

Bizanz, Er hätte viel wichtigeGründe haben
Fônnen in Jtalien zu bleiben, denn, daß �eine gau-
Ze Regierunghindurchkein Au��tand wider ihn gez
fchah, das war ein Gl, worauf ex. damals nicht.
mit Gewißheitrechnenkonte, und es. bleibt,Ado
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dochun�treitig eine Unbedacht�amkeit, daß er die

Möglichkeiteines �olchen Auf�tandes aus der Ache
ließ und �ich nicht in der Nähe bielt, um ihndäm-

pfen zu kônnen, woenn er etwa ausbräâche, Weit

hinwegvon den Statthaltern und Generalen zog
er hin, und �ein Plan war in morgenländi�cher
�tolzer Ruhezu leben. Das wars, warum er die

vier Verwe�er (PræfeCt) ein�ebte, deren jeder ei-

nem Theile des Reichs vor�tand, benahm ihnen
aber die Macht die Soldaten zu richten und zu
�trafen, weil �ie dadurch,�eit Tiberens Zeit, den Re-

genten �o fürchterlichgeworden ; wohingegener

Kriegsrichter(Magi�tros militiæ) verordnete, die

das Richter: und Strafame verwalten �olten. Auch
ent�tand ein neuer Orden von Patriziern , welche
den Rang über die Reichsverwe�erhatten. Gra-
fen undHerzôge,wenn man die Comites und Du-
ces #6 nennen will

, ent�tanden gleichfalls, deren

jeder einen Streich der Grenzenzu bewahrenhat-
te, und �einen Landesantheilzu Lehn(beneficia )
erhielt, damit er de�to wach�amer �eyn möchte.
Die ganze Anlage be�tand darin , daß die Mache
unter viele getheiltwürde, um dem Throne Si-

cherheit zu ver�chaffen. Dis war Kon�tantins
Plan, in Hin�icht auf die Verwaltung der Regiez
eungsge�chäfte; und wer �ieht nicht, daß der�elbe
genau mit die�er �einer Ab�icht verbunden war, ein

�tilles und behäglichesLeben führenzu wollen. Es
kam nur darauf an. wo die�er Für�t , der nun �o
erfüllt mit dem Begriffevou �einer Alleinherr�chaft
und �einer Vortreflichkeitwar , �eine Wohnung
au��chlagen „ und eine �tolze Stadt fr �ich erbau-

en
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en �olte, Zuer�t fielihmder Ort, wo Troja ge�tan-
den, in den Sinn, und hierinhatte er einerley Ein-
fall mit Cá�arn, dex �ich nach eben �olcher Lebens-

art, als der ißt allein mächtigeKon�tantin, �ehnte,
aber bey unwider�prechlichgrö��eren Gaben une

glücklichwurde, weil er zu früh kam und Katone

fand, und ein durch Katone ge�timmtesVolk,

Niemand noch hat és’uns genau ge�agt, warum

Bizanz zur Re�idenz des Kay�ers gewähltwurde,

Die Lage des Orts aberi�t �o reißend,�o be�onders
reibend, daß man in dem Betracht �chwerlich�eines
gleichenkennt; dis fan auf Kon�tantinen Gewicht,
gehabthaben,und da er auch die Morgenländer wie
die Abendländer unter �einem Zepter �ab, �o war es
natúrlich, daßer �einen Königs�i6 gleich�am imMeie-

telpunkceerbaute, Mit der �tolze�ten Pracht legte
er die�en �einen Siß an und nichts wurde ge�part
um der Stadt An�ehu und Grö��e zu ver�chaffen,
Es war ein Kapitolium darin und ein Senat, dex
dem rômi�chen ähnlichen �olte, Bild�äulen und

andere Ko�tbarkeitenwurden aus der alten Stadt

Wühingeführt ; man legteRennpläbean, und alles

was der Stadt ein prächtigesAn�ehn zu gebenver-

mochte. Gleichwohl �ah man allenthalben, wie

�ehr �chon die Kün�tler an Gei�t und Stärke ver-

loren hatten, denn man fonte �ogar kein an�tändiz
ges Bild zuwege bringen, daß Kon�tantinen vor-

�tellen �olte , �ondern mu�te dazu einen Apoll mit

um�trahlten Haupte nehmen, und durch eine neue
In�chrift andeuten , daß dis den Kay�er bedeute-

Scecs hing Kon�tantins Herz an die�er neuen

Stadt,
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Stadt , �o daß er �ogar in der Folgegebot, daß
feiner, der in Pontus und Kleina�ien Güter hatte,
ein Vermächtniß errichten durfte, wenn er nicht
éin Haus in der Stadt hatte. Wo i�t in allem
die�em, die hohe, bloß auf .das Juterr��e des

Staats �ehende Politik? Wo die ins Weite ges
hende Aus�ichten ? Jch für meinen Theil, ih
finde weder die eine nochdie andere ; darum aber

Pleibe ih auch bey der Jdee, daß Kon�tantins
Uebergangzum Orient nicht mehr i�t, als dasUn-

ternehmeneines Für�ten , der �einem Vergnügen
Und �einer Phanta�ey folgt. Wenn denn dur<
dergleichenUnternehmungen Bö�esent�teht , o
geht dis auf des Für�ten Rechnung , wenn ex ol-
cheshâtte voraus�ehen können ; üringendahinge-
gen die�e UnternehmungenGlück für die Welt her-
vor, �o hat dis nichts mit dem Für�ten gemein,
wenn der�elbe es nicht in Betracht zog, ja nicht
einmal es zuvor�ehen konte, Als Haupt des rô-

mi�chen Staates befindet �ich Kon�tantin in dem

er�ten Falle, Seit der Verlegung der Re�idenz
ward Jtalien eine abge�onderte,entlegeneProvinzz
Jtalien aber wars gerade, worauf die angreifen-
den Völker losgingenund von Jtaliens Schick�al
hing das Schick�al des ganzen Staates ab. Kon-

�iantin hatte die Barbaren �treiten gelehrt, er hat-
te �ie'als �eine eigne Soldaten nah Rom geführtz
Jett reißt er den Damm wider ihre fernerweitige
Einfälleein : wo i� denn nun �eine Anordnung
zur -Sicherheitin folgenden Zeiten ? Wo der

Grund zu hoffen,daß �eine ThronfolgerRoms

Friegri�chenGei�taufrechterhaltenwürden? Wo
n
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ein merklicherPlan bey ihm, die�en Gei�t zu 'er--

halten , entroeder- in �einen Kindern oder in den

andern
, die ihm gehörhten? Aus zweifelhaften

Um�tänden und unangenehmenVerfa��ungen ge-

kommen,war er nun allein groß, allein Oberherr;
und weil nun Ruhe von innen und Furcht untex

den Völkern von au��en war; weil er nun alle �ei
ne Nebenbuler úberwältigthatte;weil er.die Deute

�chen gedemüthigt.und ihre Königezu Gefangnen
gemacht hattez- weil auch Per�ien durchden Ga-
ler gedemúthigt worden und folglichnichts war,
was Kon�tantinen beunruhigt hätte, ausgeuom-
men das eigentli*Ge Nom und de��en Volk, #0
wars kein Wunder, daß er eine Stadt habenwol-

te, die ihmallein alles zu danfen hätte, und wo

nichts wäre, das durch �ein Alterthum�ich mit ibm
vergleichen, vielwenigerdenn glauben könne, al-

fein das zu �eyn, was ihn groß und achkbarma-

che, Daneben erhellt auch aus allen Dingen , ‘daß
Kon�tantins Pian die Demüthigungoder wenig-
�tens dieSchwächung der alten Stadt mit enthielt,
Denner hätte �ich an einem andern Orte aufhal-
ten kônnen,ohnedarum zu �uchen,Rom alle Herr-
lichkeitenzu entziehen, wie er wirklichthat. Er
haßte die Stadt oder fürchtete�ie, und in beyden
Fällen folgte er Trieben und Einfällen, und be-
kümmerte �ich nicht um das Jutere��e des Staates.

Gleichwoli�t die Begebenheit,daß er �ich nach
Bizanz begab, �o wichtig dur ihre Folgen als
wenig Begebenheitengewe�en �ind, Hiebey aber,
wie �on�t oft in dexGe�chichte,fômmtes darauf

al,
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an, ein ganzes Jahrtau�end in einem Plane vors

Auge zu �tellen und die ganze Weite zu über�chau-
en. Das alte Rom hâtte kein päb�tlicherSitz
werden können,wenn es �tets-die Re�idenzderKay-
�er gebliebenwäre ; gleihwol wars gut, daß�ie
päb�tliche Re�idenz würde. Hätten die hereindrin-
genden Völker alle Macht und alles An�ehn des

rômi�chen Staates in Jralien und in der Stadt
vereinigt gefunden„ �o wäre, wenn �ie Oberhand
erhalten hâtten „ alles ausgewe�en und ein gänzlis
cher Um�turz wäre vorgegangen. Weil aber Bi-

zanz die Haupt�tadt und gleich�am das Herz des

Staates war, �o nahmen die Dinge einen andern

Lauf. Die Gallier und Germanier ri�en ich loß,
gingen über die Alpen : andre Völker kamen mit

in den Strom ; in Jtalien floßBlut ; die�e Frem-
den lie��en �ich da�elb�t nieder ; Rom ward einge
nommen , geplündert; Gleichwolbe�tand immer

noch der rômi�che Staat ; es i�t ein Feldherr, ein

Exarch, der überwunden wird ; es i�t eine Pro-
vinz, die dem Feindeofen i�t: dieHauptmachtaber

dauert fort , noch i�t ein Kay�er aufdem Throne
und die�er Thron �teht fe�te. Ferner ein andrer

Blik in die damaligen Zeiten : Herab aus den

Norden, aus den Ländern und �chwarzen Meer ka-

men o zahlreicheHeere, und ihr Zug ging über

die Donau, in Europa und nah Jtalien. Aus

die�en Gegendenkamendie Gothen und die fürch-
terlichenHunnen, Da wars denn freylih gut,
daß die rômi�che Hauptmacht in die�e Gegenden
war ver�eßt worden, Dann was wäre da ge-

�hehn, wenn die�e Schwärmedie Oberhacn
er-

aiten
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haltenund nichts,das ihnenFurchtgebrachthätte,
hinter ihnen gewe�en wäre. Nun war da Rom
und war Kon�tantinopel, zwi�chenwelchenbeyden
�e einge�chlo��en wurden, und dadurch wurden

die�e Zügeentweder nur vorübergehendeUebel, oder
die Völker erhieltenWohn�ißeunter den alten Ein-

wohnern, wurden Völker mit ordentlichen Ge�e-
Ben ; wo hingegen im widrigenFall Zer�törung
und Verwirrungent�tanden wäre, ohne daß et-

was wiederum einige Wiederher�tellunghätte be-

wirken fönnen. Allein ich �age es abermal, daß,
ob�chon dis nun �o war, es dennochnichtKon-

Ftantins Beweggrund gewe�en, warum er nah
dem Orient zog. Die Gothen fürchtete er nicht,
und die Hunnen �tanden er�t lange nach ihm auf.
Die�e Fälle konte er nicht voraus�chen, und war

úberdis zu des Begriffes von �einer Machc und

Hoheit , als daß er �o vor�ichtigeNegelnfür �eine
Aufführung hätte annehmen �ollen. Wir aber,
die die Begebenheitender Zeitenvor uns haben,
wir, die das glück�elige,vor gänzlichenZer�tdrun-
gen befreyte, das durch öfternZu�ammen�toß �o
verherrlichte Europa bewohnen; wir �olten billig
erkennen, auf was Art un�er Glück uns gewor-
den i�t.

Jnder Folge ent�tand die furchtbare �araceni-
che, arabi�che, mori�che, túrki�che Macht, (denn
in Europa können wir alle die�e Namen gebrau-
chen, indem wir unter jeder Hauptveränderung die-

�es Volks, durchda��elbe gelittenhaben.) VonMa-

homet, dem Betrüger,bis auf Mahomet dem 2, dem

Eroberer Kon�tantinopels, �ind achtJahrhunderte,
Iwoeyrer Ch, E und
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und die ganze Zeit hindueh war Kon�tantinopel
als der Damm wider die�e fürchterlicheMachtan-

zu�chn, unter welcher A�ien, Afrika und «in: gro�-
�er TheilEuropens zur Bühne des Bluts undEnt-

�ehens wurden. "Die�er zum Schuß Europä: ge-

FieteKrieg währteal�o die�e oo Jahr hinbürd5,
und der Damm ward nicht rher völlig eingeri��enz
als bis hier gëgen Abend bereits andre Mächte:dà
waren , die Wider�tand thun konten. Wahr i�ts,
die Kay�er auf dem kon�tantinopolitani�chen Thr:
ne erregten baldMitleiden, bald Verachtung; nicht
minder ver�chaften ihre Thorheiten und die aus

Den�elbenent�tehendeVerwirrung.desSceaates,den

Saracenen. vielen Vortheil und Begün�tigung.
Eben �o wahr i�ts, daß die Kreußzügefa�t Anfäl-
len der Wahnwibßigkeitgleichen, und daß der Neid

unter den kon�tantinopolitani�chenFür�ten, und die

gegen einen gemein�cha�tlichenFeind auswandern-

den Chri�ten zur Schmach un�rer Gattung gerech-
net zu werden verdienen; allein, �olten wir, weil

die erwähntenBegebenheitennicht �o �ehr, als es

hâtte ge�chehnkönnen , die Jünger Mahomets in

ihrem Fortgange aufhielten, �ie deswegenzu gleich:
gültigen Begebenheitenmachen , und die �chlech-
terdings keine Wirkungen gehabthätten. Dis gebt
wohlan, wenn man kleine Ab�ichten hac ; wenu

man z.B. nichts �ucht als auf volräri�che Art übex-
all Lächerlichesund Bö�es bey den Chri�ten zu: fin-
den. Die wahrePhilo�ophie der Ge�chichtehin-
gegen, wenn �ie auf eine riéhtigeArt den Zu�awm-
menhaùguntet den Begebenheitenund den groffen
Ur�achenfindenwill, läßt die Meu�chen �eyn wie

�te
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�ie �ind und waren, und frägt allein, wie die merk:

würdigen Dinge in der Welt durch die�elben ge-
wirkt worden ; �olche, die die�e Men�chen �îch
nicht vor�tellten , an welchen�ie keinen Antheilhat-
ten, ja nicht einmal werthwaren Antheilan den-

�elben zu haben. Dis i�t hierder Fall, und #i�
nun die Frage, welches der Laufder Dinge gewor-
den wäre, wenn fein Kon�tantinopel,folglichkein

morgenländi�ches , kein griechi�chesKay�erthum
gewe�en wäre. Rom mu�te fallen,dis Rom nem-

lich imOccidente,und nichts war, das es hätteer-

halten können ; die Grund�äße und der Gei�t,
worauf es erbaut war, wodurch es mächtiggewor:
den, die fanden ißt nicht �tatt mehr ; Alles, �o:
wol von innen als- au��en er�chüctercedie�elben : ‘die

Röômer waren nichtKriegermehr, hatten kein Va-
terland mehr ; Fremdewaren Kay�er, fremd wá-

ren die Soldaten, fremd die Sitten ; nihts war

übrig von dem alten Rom als Marmor und Ge-
bäude. Jn Jrtalien hätte Kon�tantin nicht ruhig
auf dem Throne �ikenkönnen ; viel zu vielGei�t
des Aufruhrs oder der Freyheit, wie mans nen-

nen will, da war , und da hâtte er �ich nicht die

Grö��e, die Pracht, das Kriegsheerver�chaffen
können, wodurch er in �einer neuen Stadt �o mäch-
tig ward, Eben �o wenig häâtte-er�ich durchGun�t-
bezeugungenmächtig machenkönnen , deun das
alte Rom war der Kay�er minder bedürftig, als

das neue, und alle Gun�t, die dem�elben bezeigt
wurde, ward mehrfür die Bezahlungeiner Schuld,
als fúr unverdiente Gnade ange�ehn. Wennals-

denn dieUnruhenfortgewährthätten,und die Bar-
T 2 baren
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baren eingefallenwären, und die game Gewalt
wider Nom als die Kayfer�tadt �ich gewendet-hätte,
und das Reich in Theile zecfallenwäre, und die

Véólkermit ihren unzu�ammenhangenden, ihren
durchKrieg , Siege und Eroberungenno< mehr
verwirrten Ge�eßen , �ch gebildet hâttea, und

nichts in die�e Auftritte �ich gemi�cht hätte, als

die�e Völker allein , mit ihrer anarchi�chen Lehns-
verfa��ung ; Wäre alles dis gewe�en und die Kali-

fen wären dann in Europa eingedrungen, ohne ane

derweitig be�chäftigt zu �eyn ; wie wärs da herge-
gangen? Jn Spanien währte das Negünent der

Araber fa�t úber 700, Jahre; Saladin, Mahos
met der 2. Gengisfan und andre hegtenAu�chlà:
ge zur gänzlichenUnterzwingungEuropens.. Ja:
Ftalien �esten �ich die�e fürchterlichenEroberer fe�t,
in Sicilien gleichfallsund zwar durch Beyhülfe
der Unordnungen,die aus der Lehnsverfa��ung flo�-
�ea, eben �o wurden �ie auch uachBenevento be-

rufen durch die unter �ich �treitenden �alernitani-
�chen, kapui�chen uud neapolitani�chenHerren.z.

�elb�t die griechi�chenKay�er bedienten �ich der�el-:
ben, als Otto der 2. Kalabrien einnehmenwoltez
Friedrichder 2, von Deut�chland hatte 7000 der--

�elbenzum Bey�tande widerMayland. Weit mehr,
als mancher glaubt, �ind die Saracenen und ihre
RegentenSuropa gefährlichgewe�en; und hätten
�ie da�elb�t nicht das Chri�tenthum vorge�undea,
und wäre da nicht ein Pab�t gewe�en, der, vermö-

ge der damals herr�chenden Denkungsart, alle die

Fleinern Mächteauf den einen gro��en Gegen�tand
hâtte hinrichtenkönnen , �o würde man �ehonge:�ehn,
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�ehn haben , wie Europa, wenn nicht mit a�iati-
�chem Joche belegt, o dochdes Adels, der Glück;
�eligkeit beraubt worden wäre, die Freyheit und

Aufklärung dem�elben ver�cha�fet hatten. Man

muß dis in �einem ganzen Umfange überdenken,
was das gewe�en wäre, wenn die Kalifen und die

Für�ten der ver�chiednen mahometani�chenDyna-
�tien , alle ihre Macht wider Europahâtten-wen-

den fônnen, und dis vornemlichzu einer Zeit, da

es noch feine �tarke, vereinte Staaten gab., fon-
dern unverbundne, umherziehendeVölker, die kein

gemein�chaftlichesJntere��e hatten, �ich nichtdar:

um bekümmerten, was au��er ihren Grenzen:vor:

ging „ und von dem Setaaeskunf�tgri�fe, �ich gegen
einen gemein�chaftlichenFeind zu vereinigen, nichts
wu�ten. Allein zu un�erm Gkücke �tand damals

jenen dis Kon�tantinopel im Wegeund eine ftarke
Vormauer war es! Jm �iebenten Jahrhunderte
währte die Belagerungdie�er Stadt �icher Jahr,
und da wars, wo das ihnenfo �chre>lichegriechi:
�che Feuer erfunden ward. Jm achten Fahrhun-
derte waren �ie vor der Stadt mit è Koo Schif:
fen und mu�ten mit Verlu�t abziehn. Mitlerwei?
le gelangen wir zu den ZeitenKart Martels und

Karls des. Gro��en, und da hatte Europa:�o viel

gewonnen, daß die Nationen ein eignes Land be-

fa��en, ein Ganzes ausmachten„ und folglich.für
dis Land fochten,weil man da�elb�t �eine Heimath
hatte und von dem Lande ‘leben wolte, nachdem
ißt dex Gei�t der Auswanderungenzum Theil auf:
gehört hatte. Da ging denn Kart Martel auf die
Saracenen los, die ihrenWeg über die Pyrenärh

E 3 genom:
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genommen hatten,und �chlug bey 300000 der�elben
odermehr, wie einige berichten. Nachherda das

morgenländi�cheoder griechi�che Kayjerthum�ich
gänzlichzur Verwirrung und zum Untergangeneig-
te, ent�teht der Gei�t der Kreußzüge,und da erhob
�ich ein neuer Damm wider die hereinbrechende
Macht. Zulekt, da nun kein wider�tehendesKon-
�tantinopel mehr da i�t, hat Europa �eine Ge�talt
gewounen , i�t. das Sy�tem da unter den Mächten
und die Vormauer durch die Gewalt Oe�terreichs;
�o wie nun auch der Gei�t der Freyheit herr�cht,
der dem morgenländi�chenDe�poti�mus, und der

philo�ophi�che Gei�t, der den alforani�chen Träu-

men entgegen�teht. Beyde Ur�achen �ind viel zu

wirk�am, als daß die Ausbreitung von Mahomets
Religions-oder Negierungs�y�teme in Europa fol-
te �tatt fiaden können,

Es i�t noch eine Seite, von der man Kon�tan-
tins Niederla��ung im Morgenlandebetrachtenkan,
wodurchdie�elbeeine für uns höch�twichtig:Bege-
benheitwird. Es �olte eine Zeit loramen, da eiß
rige mahometani�che Schwermer die Wi��en�chaf:
ten bekriegenund Bücher zu Grund richten wúr-

den ; �o wie auch rauhe, räubri�che Völker hier
inWe�ten, die �ie verachteten; von allenSeiten her
war. den Werken der Vernunft ein verheerender
Krieg.angekündigt. Keinen �tärkern Beweis von

dem unglücklichenSchick�ale der Bücher kan man

haben,als;daßder ju�tiniani�che Kodex �o gänzlich
ver�chwindenkonte, und daß er er�t im zwölften
Jahrhundertedurcheinen be�ondernZufallÈdertadt
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Stadt Amalfientde>t worden. Konte dis ge�chehn
mit dem Ge�eßbuche,welcheser�t in Jllyrien ein-

geführt gewe�en, da die fremden Völker in den

übrigen Theilendes abendländi�chen¡Reichesdie

mächtig�ten waren, und nachherwieder in Jtakien
eingeführt ward, als. die Gothender kay�erlichen
Macht weichen mü��en ,

was, konten denn wohl
andre nicht �o allgemeineBücherfür ein Schick�al
haben? Man�ieht aber hieraus,wie mächtigdie

hereingedrungnenVölker waren alles: das zu ver-

tilgen, was �ie nichtgebrauchen,wolten,.dis. Ge-

�eßbuch aber wolten �ie nicht gebrauchen,und da

es auch.für die Gei�tlichfeit von feinem. Nußen
war, �o fand�ich niemand, der es: aufbewahrthät:
te, �o. daß es,, wie ge�agt, ver�chwand. Wer: hätte
in damaligen Zeiten.�ich um die Schrift�teller des

Alterthums bekämmern follen? Die griechi�chen
ver�tand man nicht in den Abendländern, �chon im.

�ech�ten Jahrhunderte �ehäßte�ich. der Exarch �ehr
glücklich,als er jemand fand, der ihmdes. Kay-
�ers griechi�chen Brief aus, dem Oriente erklären.
fonte. Freylich waren da ein Kark der Gro��e,
ein Alfred; die Finfterniß war aber �o dichte, daß
die Wirkungenihres vorzüglichedeln Gei�tes �ich
nicht weit erftreckenkonten. Der Adel zog in deu

Krieg und kante keine andre Ehre ; durch.fe�te
Schlö��er, durch Kriegspaniere, durch.Thurmflü-
gel, die das Zeichenwaren, daß ihnendas Recht
Paniere zu führen, zu�tand, durh.die Mengeihe:
rer Kriegsknechte,dadurch �uchten �e Anfehnzu?
erwerben „. und was hatten die�e Streitex,: Ritter,“
Wa�fenccäger, was hatten �ie mit Bikehorn:zw

E 4 �chaffen,
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�chaffen,in den betrúbten Zeiten, da alle Men�chen
nur zwo Kla��en ausmachten , nemlich,herr�chen-
de, unterdrückende Krieger, oder leibeigneDie-

ner, wenn man die leßtern nicht Knechtenennen

will, die an Pflug und Geburtsort gebundenwa-

ren. Alle Schärfung des Ver�tandes war den

Mönchen überla��en ; denn man kan nicht ‘�agen
der Gei�tlichkeit, indem Bi�chöfe und Aebte es

machten, wie der úbrige Adel und zu Felde zogen
wie der. Gut wars dazumal, daß es Mönche und

Klô�ter gab, denn �on�t hâtte die Barbarey weiter

gehn fönnen. Allein in die�en Klö�tern be�tand
die gelehrteArbeit darin, daß man Mi��ale, Le-

genden und Martyrologien ab�chrieb. Derglei-
chen nur �cháßte man und be�chlug¡�ie mit Golde
und Silber, �d daß �ie auch in der Folge von gei-
Kigen Leuten, ‘�o wie während der Regenten-
�chaft unter Eduard dem 6. von England, zer�tö-
ret wurden, damit man den ko�tbaren Bänden
beykommenfonte, Da war in Europa keine fe�te
Regierung, kein Hof mit �anften Sitten , keine

Stadt, die der Regent eigentlich�eine hätte nen-

nen und al�o Vergnúgen finden können , �ie �tolz
und �chön zu machen, Die Kay�er in Deut�chland
zogen von einem Orte zum andern, �o daß es die

Sach�en zu einem Klagartickelwider Heinrichenden
6, machtenurid zueiner Ur�ache ihm den Gehor�am.
aufzukündigen,daß er �ich zu lange und zu oft bey
ihnen au�hielte, Wilhelmder Eroberer �uchte et:

was. gro��es darin , daß er viele Meilen Land zur
AnlegungFänes neuen Waldes ver�chwendete; in

London hingegenbaute er nichts, als das. Ka�tell
12 et zu
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zu �einer Sicherheit, Wenn man auchnicht �ein
�trenges Ge�ehßzvon zeitiger Auslö�chung des Feu-
ers-und Lichteseine Wirkung der Furcht und der

Vor�ichtigkeitdes De�poten will �eyn la��en, �o
gibt es wenig�tens einen Begriff von der unlu�ti-
gen Lebensart , die �elb�t in der Haupt�tadt war.

Paris gehorchtedem , der Graf über die�e Stadt
war

, als dem Könige�elb�t ; jener hatte die Po-
liceygerichtsbarfeitund war zugleicher�ter Feld-
herr übers. Kriegsheer. Die Einkün�te der Für-
�ten waren geringe, und die�e mu�ten daherfreylich
jederGelegenheit wahrnehmen,wo etwas zur Bey-
Hülfeder Hofhaltung zu gewinnen war. Daher
wars ihr Vortheil vou einem Orte zum andern zu
ziehen,denn alsdann mu�ten ihnen gewi��e Dinge
geliefertwerden ‘ohneoder wenig�tens für geringe
Bezahlung und das wars , was �ojmanche Klage
des Volks erregte, Die Wirkung die�es Um�tan-
des war aber, daß keine �tolze, keine eigentliche
Königs�tadt in Europa war, auh war da keine

Pracht, als die man etwa beyeinem Turnier oder

andern kriegeri�chenAufzügen�ehen lies; wo denn

hâtten die Wi��en�cha�ten einige �orgfältige Auf-
munterung finden �ollen? Wo hätten die Bü-

cher ge�ammelt und aufbehaltenwerden �ollen ?

Selb�t in dempäb�ti�chen Romwolte man die Ver-
nunft nicht dulden, und alles, was nicht ins Sy-
fiemder Hierarchiegehörte, das ward, wo nicht
verdammt, wenig�tens geringge�chäßet. Dahin-
gegen war die�e ganze Zeit über das Kon�tantino-
pel da, und keine gänzlicheEroberungoder Ver-
wü�tung hattedie�c Stadt betroffen, Die Spra-

Es che
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che des Plato und Athens ward da-die Hof�pra-
che, mitlerweile in Europa nichts die Kentnißder:

Lateini�chenerhielt, als ihr Gebrauch im Gottes-

dien�te, damit die Mönche als Roms Ge�andte
überall Gebote und Aufträge hinzubringenver-.

möchten; eben fo ward es auch in den päb�tlichen
Bullen gebraucht, damit der Pab�t zu jedemVols
l'e �prechenund in jedemLande befehlenkönte. Jn.
Kon�tantinopel hingegenwar Verwandt�chäft mit

dem alten Griechenlandeund von dem Kay�er an:

bis auf den gemeinen Mann, ward alles dur
National�tolz getrieben, den Griechen ähnlich zu
werden. Wenn im Gegencheile-die neuankom-

menden Eroberer im We�ten �tolz ihre eignenSit-
ten, Ge�eße und dergleichenmehr einführten, un:

�ich über die Bezwungenende�tomehrzu erheben.
Ja den Morgeuländern hing man immer an der

Philo�ophie, und dis �ieht man �ehr deutlich, �elb�t
an der Be�chaffenheitder ent�tehendenSekten.
Denn Arianer , Ne�torianer, Eutychianer „ Sa-.
bellianer, Monophy�iten und der ganze Schwarm
der übrigenwurden dadurch auf ihre Meinungenge-
bracht, weil �ie auf griechi�cheWei�e in der Philo�o-
phie �ubtili�irten. Und wie viel war nicht �on�t noch,
das den Wi��en�chaften einen Wohn�iß und zwar
einen behäglihen Wohn�iß in Kon�tantinopelver-

�{a�te, Photius und die andern Patriarchen �irit-
ten mit den römi�chenBi�chöfen um den Vorrang.
Nun hatten die�e gleichwohldas Alter für �ich,
daher wars nothwendig,daß jene �ich durch andre

Mittel An�ehn undWichtigkeitver�chaffen mu�ten.
Athenais, dieTochtereines Philo�ophen und �elb�t

der
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der Philo�ophie ergeben,wáärd Theodo�ens Ge-
mablin , und dazu von der klugen Pulcheria er-

wählt, Der Kay�er Vo erhielt den Beynahmen
des Philo�ophen. Athenmit �einer Schule exi�tir:
te noch

,

�elb�t noch unter Ju�tinianen. Die Kom-

neni�che Familie war lange an der Regierung, und

wem i�t die aufgeklärte, die philo�ophi�chedenken-

de Anna, des Alexis Tochterunbekanut ? Jmmer
war in Kon�tantinopel des kay�erlicheKollegium,
de��en Lehrerreichlichunterhaltenund durch Ach-
tung aufgemuntert wurden, Zwar ließ der rau-

he und alle Ein�ichten ha��ende Bilder�türmerLeo,
die Bücher�ammlung die�er Stiftung im Feuer
aufgehn; �o bald aber die Wuth der Bilder�iür-
merey nur ein wenig ge�tille war, �o war man

auchgleichwieder darauf bedacht, dem Schaden
abzuhelfen: man �ebte die Lehrerin Amt uud Eh-
re ein, man �ammelte Bücher, �uchte Ruhm, dar-

in Kentni��e zu haben, und �trebte dadurh nach
dem Rechte ficheben �o �tolz als die alten Griechen
über alle andre Völker der Welt hinaus�eßen zu
dürfen. Wenn denn gleich der Gei�t auf geringfü-
gige Begrif�e geführtward; dauerte gleichdie alte

Seuche der Griechen fort, daß man �ophi�ticirte,
�ubtili�irke und an Wörternklebte; war man gleich
noch �o heftig im Streite um Partikel, und verkehr:
te izan gleich no< �o �ehr das Religions�y�tem ;

geriethman gleichauf eine Denkungsart, die noh
�o unphilo�ophi�ch war , aber zugleichauch dem

�chlichten , reinen , erhabenen, �tarken Gei�te des
Chri�tenthumesfo wenig ent�prach ; o înd alles

dis Modificationen, zufälligeModificationen.as
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Das Gro��e hingegen,das Wichtige,das We�ent-
liche liegt darin, daß man fortfuhr zu denken,
daß man vorm Untergangebewahrte, was andre

gedächthatten und den Uebergangzu mehrerenund

�icherern Kentni��en offen hielt. Jn der Folgeka-

men Kentni��e und Bücher aus die�em Kon�tino-
pel zu uns abendländi�chenVölkern. Von daher
bekamen wir Kund�chaft vom Ari�totel und Plato,
die�en zween Philo�ophen, die �o viel Wirkung
auf den Schwung un�rer Art zudenken und un?

rer Sy�teme gehabt haben. Pab�t Nikolaus der z.
ließ von dorther die Hand�chriften holen um das

Vatikan zu: bereichern; durch die Gewalt Maho-
mets des 2. wurden auh denkende Men�chen zu

Uns getrieben; Theodorich, die�er rußmwürdige
König der Gothen, der in den fin�ter�ten , trau-

rig�ten Tágen-der Verwü�tung, Ftalien achtbar
machte, er hatteJdeen und Entwürfe von dem grie-
chi�chen Hofe mitgebracht; die Araber, wenns ja
�o �eyn �oll, daß �ie viel zur AnfklärungEuropens
beygetragenhaben, haben doh wiederum alles

dem Verkehr mit: der griechi�chenKay�er�tadt zu
verdanken, =— Man muß ver�tatten, daß eins und
das andre, mehrals ‘einmal in die�er Schrift an-

geführt werde ; es ge�chiehtwahrlich nicht die Ab-

handlungenauszudehnen; fondern die Gegen�tän-
de nôthigenrmich dazu. Die�e mü��en von allen
Seiten betrachtet werden, mü��en von allen Sei-
ten rechterkannt werden, und dann er�t kan man

behaupten,daß man überzeugthabe.
Möchtenur, wer mich lie�et, die�en Ab�chnitt

aus dem rethtenGe�ichtspunkte-an�ehn! Ge�chich-
te
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te i�ts nicht

,

Schilderungaber �olte es �eyn , die

Kon�tantinenzeigte, �o wie er bey �einem Karaktex
war, und �o wie er unter gewi��en Um�tändenhan-
delte und dadurch auf uns und ua�ern Zu�tand Ein-

fluß gehabt hat. Jch halteihmkeine Lobrede , �ua
che weder ihn flein nochgroßzu machen; darun

aber i�is mir zu thun, daß ichden Le�er erwecken

möchte, �o daß er �tände, dâchteund voll Bewun-

drung �ähe, wie eine mächtige,eine alles umfaß
�ende Gewalt, über den für die Men�chheitange-

legten Plan waltete, �o daß die�er Plan von einer

Entwickelung zur andern fortging, #0 daß der,
mit Freyheit , mit �einen Trieben, Schwachhei-
ten, Unbe�tändigkeiten, ja Bosheiten umherirren:

de Men�ch, den ordnenden Plan zur Erfúllung
bringen mu�te. Hiebey kfümmerts mich wenig, ob
man michbe�chuldige,daß ich zu oft michbey die-

�em Gedanken verweile. Die Guten mü��en �ich
freuen oft die�en Gedanken zu hegen, und von

¿hmdurchdrungen zu werden , und dadurch i�ts,
daß wir, wie un�re unvolllommne Sprache es aus-

drückt, dea Schöpfer ehren können ; derjenigen
aber , die die Stärke die�es Gedankens beleidigt,
und die �ich al�o vielleichtan dem Blatte rächewæx
wolten, wo �ie eine Erinnerung fanden; o derer

Beyfall �ey ferne von mir, �o lange, bis �ie es wol-

len, daß wir in jedem Betrachtevereint un�erm
Gotte die Ehre geben,

Was ich als Folgenvorge�tellt habe von Kon-

�tantins Uebergangzum Chri�tenthume und �einer
Niederla��ung in Bizanz, das �ind Thar�achen-

|

Was
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Was da hâttege�chehnkönnen , wenn ex în Rom

gebliebenwäre und fortgefahrenhätte dem Jupiter
zu opfern, das �ind Möglichkeiten; folglichnicht
Ge�chichte, Eben �o, ob das-Gute für dieWelt,
welchesauf die�e behden angeführtenBegebenhei-
ken folgte, hätte durch andre Zufälleerreichtwer-

den kônnen, das i�t auch nichts als eine Frage über
Möglichkeiten. Dis al�o geheich vorbey ; denn

in die�er Schrift wird nichtgemuthma��et, �ondern
erzählt. Der Lauf der Dingei� �o gewe�en, daßun?

re Gattung in ihrer wichtig�tenAngelegenheit,in
der Veredlung nemlichdés intellektuellen und des

morali�chen We�ens, durch die zwo wichtig�ten
HandlungenKon�tantins, einen merklichenSchritt
weiter gelommeni. Behäglich i�ts , dergleichen
wahrzunehmen;und zwiefachbehäglichdem Phi-
lo�ophen , daß er die augen�cheinliche,zu�ammen?
Hängende Ordnung wahrnehmen kan. Kein

Sprung

,

keine Verrückung, kein Wunderwerk,
fondern un�er Gotr auf dem Throne, und genug
damit, daß er einmal gewolt hat. Es werde Licht!
und és ward Licht! Das betraf die phy�i�che Na?
tur : Es werde Licht! —— und, es daure fort, es

verbreite �ich ! das ward das Ge�eß für die mora-

li�che Natur. Kon�tantin dachteüberein�timmend
mit der Be�chaffenheit�einer Tage, dachte men�ch:
lih, mit men�chlichen Trieben und Wün�chen,
Die Gründe �einer Handlungen lagen in den Um-

�tänden, und die Folgen die�er �einer Handlungen
fonte er weder alle ein�ehu, noch �ie alle zu �einem
Zweckemachen,nocheinen Begriff haben, wie er,
indem er einem Triebe und manchmal kleinen

Wúne
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Wün�chen folgte, �olte den Grund zu einer Revo:
lution legen föônnen,wodurch die Gattung , im

Ganzen betrachtet, an�ehnlichgewinnen und �ich
der Vollkonmenheitnähern�olte. Dis i�ts, was

ich mir als den Plan der Vor�icht gedenkeund was

ich �o nenne. Warum wärs nicht möglichgewe-
�en, daß die Gattung im Ganzenwäre zurückge-
fowmen? Warum �olte immer ein Punkt auf
der Erdflächeerhellet �eyn, indes alle die übrigen
verfin�tert waren? Barbaren kontendie Welt

unterzwungen haben und �elb�t Barbaren geblie-
ben �eyn, �o wie �ies �o viel Jahrhundertedurch
gewe�en waren. Der ganze Erdkreis kônte einer:

ley Schicf�al mit dem alten Griechenlande, mit

�o viel andern Theilen der Erde gehabt haben, über

welcheißt die dicke�te Fin�terniß hängt, da zuvor
in den�elben GegendenLicht, Licht wie am hohen
Mittage war. Freylih, denn hangen die Be-

gebenheitenan einander , aber oft auch nur durh
feineFäden, und man mag eine Revolution an-

geben, welche man“will, �o glaubeich, es wäre

leicht zu zeigen, wie wenige und geringe Um�tän-
de, wenn �ie anders- gewe�en wären, die Dinge in

einen ganz andern Lauf gebrachthaben würden ;

�ie hâtten einen Lauf nehmenkönnen, der zur gänz-.
kichenEntartung der Gattung gediehenwäre; war-

um aber i�t immer das Gegentheilge�chehn? Da

�ehe ich vor mir , den einmal wollenden , und zwar
unhintertreiblichwollenden Schöpfer. Jch weiß,
wie dis die Seele erhebt, wie es �ie erfreut, ihn
�olcherge�talt zu erblicken, und darum möchteih
�o gerne andre mit mir eben dahinbringen. O úber:

den
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den unglücklichenTrieb , un�re ganzeBahn, un-

�er ganzes Da�eyn zur Wü�teney, zum Labyrinth
machenzu wollen! Omar könte zu �einer ZeitÜber

Kon�tantinopel Mei�ter geworden �eyn, das war

möglich, da wäre dis Unglück in die Zeitender

Verfin�terung Europens eingetroffen; nun war

Mahometdex 2. der Zer�törer, und da konte Eu-

ropa , oder wie man wohl �agen kan, un�re Gat:
tung Kon�tantinopel entbehren.

Zu Anfang die�es Ab�chnittes i�ts ge�agt wor-

den, daß hier nicht Kon�tantins Ge�chichtezu �u-
chen �ey und darauf muß man hier achten. . Die

findet �ich genug bey andern, bey denen magn auch
erfahrenkan, wie �chwarz die Handlungenwaren,
auf die die�er Fúr�t oft gerieht, Allein man muß
auch nichtverge��en, daß er in den Tagen des De-

�poti�mus lebte, da die Regenten als Feldherrn
anzu�ehn und die Ge�eße militäri�ch waren. Wir
Fleben zu �ehr an den Begriffen von den Sitten

un�rer Zeiten ; wir �ehn, daß Verbrecher, �elb�t
wider die Maje�tät, nachBewei�en und Ge�eben
gerichtet,werden; �ehn, wie �ich der Regentnicht mit

einmi�cht, �ondern dem Ge�eß und den Richtern
Freyheitläßt ; dis i�t ein Glück für uns, wie lan-

ge aber, denkt man, daß die Völker Europens
die�er be�timmcenOrdnung in der Rechtspflegege-
no��)en hâtten? Gewiß nicht lange, und das frey-
e�te Volk unter uns, die �tolzen Engländer, wie

de�poti�ch, |wie militäri�ch wurden nicht �ie be-

herr�cht unter Heinrichen dem 8, und ihrer Eli�a-
bech, Es fonte Kon�tantinen gax nicht einfallen

�eine
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feine Gemahlin Fau�ta, �einen Sohn Kri�pus
„durchandre richten zu la��en. Da war kein einzeler
Manu, kein Reichstag, kein Parlement, wodurch
dis hâtte ge�chehn können, Republiken nur, oder

Lehnsverfa��ung oder Monarchien,die endlich durch
viele Wechslungen zu der �ichern, �chlichten Ge-

�eßgebung- gekommen�ind, als un�re habeu, die

nur bringen den Begriff mit �ich, daß der Negent
nicht „Richter �eyn könne. Die Verfa��ung des

rômi�chen Staates aber unter den Kay�ern , �elb�t
unter den be�ten, war ganz anders be�chaffen.Was

Trajan zum Práäfektus �agte, daß er das Schwert
wider ipn �elb�t gebrauchen �olte, wenn er übel

regierte, das zeigt zwar den edlen Vor�aß die�es
Für�ten, wer �ich aber in jene vergangene Zeiten
zuver�ehen weiß, der �ieht auch �elb�t hieraus wie

die politi�chenBegriffevon der Regierungsordnung
be�chaffenwaren. Doch es licgt mir. uicht ob, et-

was anKon�tantinen zu ent�chuldigen,er i�t für mich
der einzeléMann, das Wohl der Welt im Gro�-
�en aber mache ich nicht zum Werke eines: einze-
len Men�chen oderFür�ten.

Das Chri�tenthnm �olte mehr�eyn als ein Sy-
Fem für eirige wenige Men�chen. Es �olte ein-

hergehn und kräftiglichSitten und Regierungen
modificiren, �olte einen �o mächtigenEinfluß auf
die Dinge und auf die Men�chen in der Welt ha-
ben ; es mu�te al�o Staats: und Völkerreligion
werden. Einen Anfang mu�te dis nehmen, und

nahms nun mit Kon�tantinen. Damit fand ein
andrer Gei�t �tatt in der Ge�ekgebung,es ent�taud

ZxoeyrerTh. F der
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der Begriff der Gleichheitunter den Men�chen,
gleichfallsder Begriff von etwas, das die Ne-

genten ein�chrenkte , gleichfalls der Gedanke,
daß �on�t was, als Gewalt und Raub und kriege-
ri�ches We�en einen Men�chen -ange�ehn machen
könne. Ferner bekamen die Men�chen einey-Got-
tesdien�i , der Feyerlichkeithatte, aber auch von

allen Blutvergie��en fo wol der Men�chen als dér

Thiere abführte. Der Hof und der Pomp der

Für�ten wurden ‘�anfter , denn wie- �éhr ‘man die

Schwächungdes Muthes beyden �päteren Rômern

immer beklagenmag, �o war doch eine Proceßion
bey einer Kirchweyheoder einem andern Fe�te wohl
be��er, als ein Aufzugvon Gladatoren, be��er als

Kämpfe im Ainphitheater. Lobredner bin ichnicht,
weder von Perfonen nochEinrichtungen, �ondern
wie ih �hon mehrmalenge�agt habe, und mein

"Le�er, wena er billig �eyn will, bey Betrachtung
meiner Gedanken, denken muß, ich �telle die Welt
vor mith hin, �o wie �ie i�t und war. Bald -po-

liti�che und morali�che Graufamkeit und Vertil-

gung der Wi��en�chaften , ‘vereint mit tapferem
Muth und Stärke der Seele ; bald Geringfügig:
keit in Begriffen und Sophi�terey und Aberglau-
‘be, politi�cher und andrer , vereint mit friedliches
rer , �anfterer Lebensart ; bald die-hei��e�ten, un-

bändig�ten Lü�te, und die Ausábung der �chând-
lich�ten La�ter, vereinigt mit freyer, zwanglos �ich
erhebenderPhilo�ophie, wie in Griechenlands Ta-

gen der Freyheit; bald wieder alle möglicheTräge
heit, und Glauben an Legenden und knechti�che
Unterwürfigkeitunter Prie�tern , vereint mit den

wahren
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wahren Sy�teme, daß man am Endé die�es Le-
bens ein andres Da�eyn gewärtigenmü��e ; bald
Raub und alle Arten derWildheit, verbunden mit

der Freyheit, wie in den älte�tenZeitenun�rer Vor-
väter ; bald De�poti�mus „-wenn es dem Für�ten
gelang, das Joch der Lehnsverfa��ungzu brechen;
bald Unbändigkeit und Uebermuth,wenn die Völ-
ker Freyheit �amt der VermehrungdesReichthums
und der Ein�ichten geno��en ; alles dis liegt �o
vereint in der Ge�chichte, und dem Philo�ophen
fans nicht zu Sinne kommen, etwas Vollkomme-
nes unter den Wirklichkeiten �uchen zu wollen.
Er �ieht im Gegentheile, in der politi�chen Ge-
�chichte der Welt, den weiten Ab�tand zwi�chen
Anarchie und Regierungsordnung, die auf Ge�e:
he der Billigkeit gegründet i�t, und das Volk �amt
den Für�ten �ichert ; dis �ieht er beyBetrachtung
der Griechenund Römer z deutlicher aber in der

Vergleichung des Zu�tandes der Europäer �owol
in den er�ten Zeitenals im Mittelalter, mit dem

gegenwärtigen; ja wohl den weiten Ab�tand �icht
er und begreiftes klärlich, wie mancher Fehltritt
der �chwache, leichtüberra�chteMen�ch thun müf-
�en, eheer die Bahn durchlaufenund das in ge-
wi��em Grade Volllommne erreichen können. Jn
dem Jutellektuellen �ieht er den weiten Ab�tand von

einer Unwi��enheit, wie �ie am �tärk�ten gedacht
werden kan , wié �ie mit celti�cher, mit -druidi�cher
mit dec Edda Lehrenbe�tehen fonte, zu einem �ol:
chenReligions�y�teme als dis nun i�t, nachdem es

durch. die Behandlung der fein�ten Kritiker und

der �tärk�ten Philo�ophen gegangen, Neben allem

F 2 die�em
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die�em �ieht er den freyenMen�chen, und �o bleibe
ipm nichts Sonderbares übrig, keineUr�ache zur
Verwunderung , über die Lang�amkeit des Fore-
ganges, Über Unbe�tändigkeiten, über Men�chen-
�aßungen, über Kun�tgriffe des Eigeunußens.
Weit war der Weg, und unter den Um�tänden in

der Welt und von den Men�cheu der Welt �olte
die�er Weg gewandert werden. Allein war da ein

Plan, und Einheit in dem Plane, und Entwike-

lung und Fortgang zur Erreichungdes Hauptend-
zwecks; �o wird auch der Negierer erkant von je-
dem, derihn kennen will, wird erkantals weit mäch-
tiger, denn die Zu�ammenkunftaller Dinge der Welt
und der Men�chen. Jch fommeoft auf die�en Ge-
danken zurück,aber es i�t. auch der Hauptgedanken.
hu ins Lichtzu �ehen �chreibe ich dis Werk.

Was gewinnt Voltaire dadurch, daß er Kon-

�tantinen auf die Li�te zu den allexbö�e�ten Für�ten
�et ? Warum �olte die Einführung �an�terer Sit-

ten, und Eifer fur reine, billige Ge�eßgebung,
und Handhabungder Men�chheit widerdie Knecht-
�chaft, und Für�orge fürs Volk und Begierde �ich
geliebt zu �ehn, und ein Herz, das Wollu�t in der
Freund�chaft finden konte und Begün�tigung der"

Wi��en�chaften ; Ferner, warum �oll die Gabe

�ich mächtigempor zu �treiten und einen Thron, zu
dem man Recht hat zube�teigen ; dann die Gabe,
die�e zu be�iben, geehrtvon allen Gegnern ; denndie

Gabe, die �ich fühlenden, die zum Angrifbereiten
Barbaren in Ehrfurchtzu halten ; warum �oll alles

dis �o gar nichtsgelten, bey dem zum n thum
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thume übergehendenKon�tantin? Weun dahin-
gegen �on�t andre ähnlicheDinge und Eigen�chafe
ten bey dem nemlichenSchrift�teller�o viel gelten
und fo viel aufwiegen gegen den Stolz die Flam-
me des Krieges in der ganzen Welt zu entzünden,
gegen Schwäche der Seele, die zu Dragonaden
und denbitter�tey VerfolgungenVverkeitete, Sa-
tire �oll die Gefchichteeben �o wenig �eyn, als Pa-
negyricus. Sie �oll uns die Regentenzeigen,wie

�ie waren, Galle aber und Partheygei�t mú��en
ferne �em. Die einzig�te würdige Hauptab�icht
muß �eyn, zu zeigen, wie die Men�chen in-jedem
Zeitraumegewe�en und auf was Wei�e �je von ti:
ner Art des Da�eyns zur andern übergingen. Sol-
cherge�talt wärs, wenn ich die Ge�chichteKon�tan-
tins �chriebe, meine er�te Pflicht „ zu zeigen, wie

in den Zeiten, die ilun die näch�ten waren, .alle Bau-
de der Moralität uud der Gerechtigkeitnothwen-
dig �chlaf �eyn mu�ten 7 da war keine kriegri�che
Regierung, die �ich dadur<h Achtung erwerben

wolte, daß �ie einer Obrigkeit ähnlih wäre und

daß �ie das An�ehn einer bürgerlichenVerfa��ung
Hâcte; eine Rotte Frevler wars, die bloß �uchten
einem Jeden im Staate, bis auf dem Monarchen
�elb�t, furchtbar zu werden ; denn, nux �einen Ti-
tel als Feldherrn hielten �ie in Ehren, und {lb�t
den von ihm zu nehmen, wolten �ie das Recht ha-
ben. So würde ich fernex überlegen, was aus

der Mi�chung die�es Zu�tandes mit den Sitten der

barbari�chen Nationen hätte herauskommenköôn-

nen. Das mikdere Klima , das fruchtbareLand,
der gewonnene Reichthum,hätte �ie von ihrer vo-

F 3 rigen
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rigen Rauhigkeitabziehenkönnen, wozuaber hät
te dis �te wieder hinziehn mü��en, wenn �ie. nichts
vor �ich gefunden, das Gewalt úber �ie bekommen
hâtte? Und woas bekam Gewalt úber �ie, als

das Chri�tenthum? . Und wie hätte es die Gewalt
überkommen , wenn es nicht Frieden und Schuß
geno��)en hätte, wenn es nicht Religion des Staa-
tes geworden wäre, ( ih muß hier wiederholen,
was ich anderswo �chon ge�agt habe: ) wenn nicht
der mit �einem Hofe, �einer Pracht, �einer Grö��e
wegziehendeKai�er, einer Gei�tlichkeitRaum gab,

. die �ich im We�ten bilden konte, mächtig ufd an-

ge�ehn zu werden. Dis �olte man beachten, und

demnäch�t dis, wie �onderbar es i�t, daß es un:

ter Kon�tantinen ruhig ward, nach den Ungewit-
tern und Unheilen �o vieler Zeiten, die �o manchen
Regenten vom Throne ge�türzt , die gleich�am den

ganzen Staat und jedenTheil de��elben mit Verhee-
rung um�ingen; daß es da auf einmal ruhig ward,
�o daß Kon�tantin immer �icher auf �einem Throne
�aß, und kein beträchtlicherAuf�tand wider ihn
ge�chah. Kein Nebenbuhler ward mächtig, we-

der unter dem Heere, nochunter dem Volke; kein
Anfruhre aus Eifer für den alten Gotresdien�t ;

Ruhe dahingegen und Stille eine ganze lange Re-

gierung hindurch , �o daß das neue Unternehmen
Fe�tigkeitgewinnen und in der Folge nicht leicht-
lich zu Grunde gerichtet werden fonte, Wärs
meine Sache, die be�ondern-LeitungenGottes auf:
zu�púren., �o wäre mir hier ein �tarker Anlaß ge:

geben; allein den�elben �püre ich nicht nach, will

�ie nicht finden, als wo �ie gagen�cheinlich�ind.
n

Angee
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Angeordnet hater, und es geht fort, �o wie ers ein-

mal gewolt hat; gleichwoki�t er der Herr darüber,
und kan eine Begebenheitin die Kette der �chon mit

einander verbundenen hineinbringen. Daß er

dis könne, begreiff ich, mü��e �eyn; wie er es kôn-

ne, begreif ih nicht; roills nicht erwarten, es

begreiffenzu kênnen, Plan aber: und Orduung
und der unhintertreiblicheFortgang des ‘Plans
�ind �ein Werke. So i�t dann kein Glück, kein

Glück für die Welt, kein: Glüek für mich, kein

Glück fur dih, mein Freund , rein Le�er, als

toas von ihm fômmt. Wi��e dis, gedenkedir

dis, �o wird deinem Gott die Ehre, �o bi�t du

Philo�oph dir zun Heile, weil du es dix zur
Seelecnruhe�eyn kan�t.

Immer bleibe ih bey der Be�cheidenheit und

Behut�awmkeitin Hin�icht auf einzeleVorfälle, daß
ich nicht �preche: darum wolte, darum ordnete

Gott es auf die und jeneArt. Seine gro��e Haupt-
ab�icht liegt au��erhalb meines Ge�ichtskrei�es, Über:

�chreitet auch, ihrer Erhabenheithalber,die Gren-

zen meines Begriffs , in meinem gegenwärtigen
Da�eyn. Jch gewinnedadurch. dis, daß. ichnicht
in Verlegenheitgerathe,wenn es mir bey der Fol:
ge aus irgend einer einzelenBegebenheit�cheinet,
daß�ie fúr mehrere �chädlichals nüßlich.�ey. Bey
einem �olchen Sy�teme, und, wie ichglaube, bey
keinem andern „ geht man �icher in der Ge�chichte,
und man kan die That�achen hin�eßen , �o wie �ie
�ich gezeigthaben. Mankan �o dann die Folgen.
der Begebenheitenmit Redlichkeitüberrechnen,und

ergibt fichs bey der Berechnungdann „ daß mau:

SF4 Aehn-
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Aehnlichkeitund oft wiederholte Stimmung auf
Einen Zweck und zwar auf einen für die Welt

glúcklichenZweckfindet ; �o �teht der Denkex�tille
und weiß, daß er hier mit Gewißheit die Dazwi--
�chenkunfeund Anordnung des Regiererserkennen
kan, �ie mit Wärme am Herzenerkennen mü��e :

obgleicher immer nur fortfährtzu �agen, was

da ge�chehn �ey, nicht, warum es ge�chehn �ey-
Dis, warum nemlich mü�te die ganze Ma��e aller

Ur�achen in �ich fa��en, und wer wird glauben,
die mit Blick oder Gedanken fa��en zu können ?

Die blutigen-Verfolgungen waren vorüber , die

Erfindungen der Martern er�chöpft, und ‘dis alles

Hatte nicht die Ausbreicungdes Chri�tenthums auf:
halten können, obgleichin die�em, dem Ur�prun-
ge und Fortgange aller Sekten und Shwärmerey-
en fo ungleichemFalle, Regent , Volk , Prie�ter
Und Kriegsheer �ich vereinigt hatten, die neue Re-

ligion zu ha��en und zu bedrängen. Das Chri-
�ienthum wird die Religion Kon�tantins und des

Staats, unter �einer langen Regierung aber i�t
Alles in ruhigem und achtungswürdigemZu�tan-
de, �o daß man nicht klagen kan, das Chri�ten-
ehum habe dem Staate Unheil oder Schande zuge-
zogen. So hat es denn �ich ausgebreitet, befe�tigt,
bevor der �chwache, der �o oft fehlende, die Ehre
des Reichs�o oft hindan�eßende,der verderbte Con-

ftanz den Thron be�teigt. Julian, der Mann mit

den feinenAb�ichten und mit �o viel Standhaftig-
keit in �einen Ab�ichten, �trebt das Heidenthum
wieder empor zu bringen, �eine An�chläge aber

find. vergeblih, So würde es nicht gekommen
�eyn,
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�eyn, wean Kon�tantin nicht gehandelthätte, wie

er handelte, und hättendie Chri�ten niht Ruhe
géwonnen gehabt, �o würdewohl mehr ausgerich-
tet worden �eyn, durchdieSchriftenJulians'und
andrer, die, wie er, dachten,

Ich �agte zu Anfang die�esAb�chnitts , daß
das Chri�tenthum nichts damit zu �chaffen habe,
ob Kon�tantin gut oder bô�e gewe�en, und darf
hoffen , die Richtigkeit die�es Gedankens darge-
than zu haben. Jch könte �onach die�enAb�chnitt
�chlie��en. Da aber die Ge�chichte, leider , eine

Neihe fürchterlicher, und wenn man am gelinde?
�ten urtheilt, thörichter Dingei�t, die von un�ern
Nebenmen�chen verübet worden ; �o wird es zur
Pflicht, daß man zur Vertheidigung der Men�chen
rede, wenn ihnen Frevelthatenvon audern aufge-
búrdet werden : und es gibt uns beruhigendeAu-

genbli>ke,wenn wir das Gute überwiegend�ehen
können, Warum �oll Kon�tantin gemißhandelt
werden, wenn er, �einer Gemúüthsbe�chaffenheit
nach, kein bô�er Mann war? Warum, �oll|Vor-
urtheil wider das Chri�tenthum das zu einer Fer-
tigkeit in der Grau�amkeit und andern �chwarzen
La�tern machen, was �olcheSchwachheitenwaren,
zu denen Alles damals einen mächtigenund glück-
lichen Beherr�cher Roms verleitete. Man zieht
eine Parallele zwi�chen Kon�tantinen und Mark
Aurelen ; das i�t unbillig, Weder die Zeiten,
noch die Lagejedes die�er Regentenkommen üúüber-
ein. Dazu war der eine ein Stoiker und der an-

dre nichts als Für�t und Krieger, Ganz anders

F5 war
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tvar Kon�tantin umgeben von Ver�uchungen, �ich
als groß anzu�ehn , und �tolze Pracht rings um

den Thron her �chimmern zu la��en, Man�ollte
eine Vergleichungzwi�chen ‘ihm und �okchenFür-
�ten an�tellen , die in eben �olcher Lageals dieSei-
nige �ich befanden. Die Geburt gah ihm Rechte
auf-den Thron, er hatte einen ehrwürdigenMann

zum Vater ; er gehörtezu dem alten kai�erlichen
Hau�e, Männer, welchenicht den Adel der Ge-
burt , �elb�t nicht der rômi�chen Abkunft für �ich
hatten, verdrängenihn von �einen Gerecht�amen;
durch für�tlichen Muth aber und per�önlicheTa-

pferkeit úberwältigt er jeden Wider�tand , wird

Roms Befreyer von Schmach und Unterdrückung,
�teigt, vom Volke dafür erkant, auf den Thron,
und das Kriegesheerhängt fe�t an ihn. Die �tolze
Pracht und der Muth und die Gewalt der vorigen:
Kai�er hatte ex vor �ich, und man dachte damaks an-

ders nicht von dem Kai�er , als daß er allein ohne
Ein�chrenkungbefehlen fönte,. Da war kein Volk,
kein Rath, kein Stand im Staate, nichts, das

einem Parlamente ähnlich �ah, nichts, was das

Volk vor�tellte, und �ich einen Theil der Regierung,
oder das Recht dem Mißbrauche der Alleinherr-
�chaft zu wider�tehenanmaßteoder zueignete. Wenn

das Kriegsheer ruhig war , �o ward nah eignem
Belieben geherr�cht und unterdrü>t, und der �ter-
bende Für�t, wenn er gleichals De�pote gehaßt
und ge�türztward , �o wurde er dochhin unter die

Götter ver�eßt, und das Volk in �einer dummen

Knechtheitglaubte,daß er mit eben der Gewalt,
die er hier gehabt,über das Schick�alder Men-

chen
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�chen altete,. Ju �olchenZeiten be�tiegKon�tan-
tin den Thron, und woher �olten ihm denn Ge-
danken und Gefühle der Demuth in die Seele
fommen? So mächtigwar.er, daß er allem Al-

terthume, Adel und ReligionRomszu Trobefort-
zieht,und eine Stadt erbaut, die vortreflicher �eyn
�olte, als jene alte, an welcherdas ganze Sy�tem
der Religion und Staatskun�i, dieganzi Herrlich-
Feit und Macht und Erhaltung des Staates hing.
Da, in �einer neuen Stadt war er alles, weil Al-
les �ein Werk war, und �o kômt nochüberdis hin-
zu, daß die Lehrer des Chri�tenthumsihn und die

Ausführung�eines Unternehmens zum Gegen�tan-
de der Für�orge des über alles mächtigenGottes
machten, Welcher Für�t. untcr �olchen Um�tän-
den würde �ich nicht zu übertriebnen Vor�tellun:
gen von �einer eignen Grö��e haben hinrei��en la�s
�en? Und �onach i�t nichts �onderbares darin, daf
Kon�tantineinen �o üppigen Hofhielt ; es �ich �o
angelegen�eynließ, �eine neue Stadt mit Pracht
zu erbauen z; �einen Gün�tlingen �o viel Gelegen-
heit ließ, �ich zu bereichern; �elb�t �o gebieteri�ch
in Neligionsfachen war, als da er fortfuhr den

Arius zu vertheidigen, den Mann, de��en Lehre
er �elb�t zuvor feyerlih aufder Kirchenver�amm-
lung zu Nicea hatte verdammen la��en, und Atha-
na�en verfolgte, die�en redlichen,beherztenMan,
der keine Hofgun�t �o viel bey �ich gelten la��en
wolte, als Gewi��en und Ueberzeugung.

Eben o wenigzu verwundern i�ts nachdama-
liger der ZeitenBe�chaffenheit,daßKon�tantinei-

nen
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nen Theildes vermeinten heiligenKreußes,�einer
Bi�ld�eule einverleiben, und die Nägel in das Ge-

biß �eines Pferdes hinein �chmieden ließ. Es

Föômmthier, wie Überall, darauf an, daß man �ich
in die verlaufenen Zeitenver�eze, wenn man die

Handlungen der Men�chen erklären will, und daß
man, welches nie genug erinnert werden kan, als

dann nicht bey kleinen Zügenoder einzelenHand-
lungen �tehn bkeibe,. Der ganze Charakter i�ts,
die ganze Modification der Sitten , die allgemein
angenommenen , die aufs ganze Einfluß habenden
Begriffe, die Grund�äße der Negierungskun�t,det

Ge�eßgebung, der Sittenlehre �inds, worauf man

zu achten hat, und da m1ßman aufmerken , wel-

ches die wahren �ehen, welchees �ind , die in Eh-
ren gehaltrenwerden , welche, die auf die Verfa�-
�ungen wirken. Dadurch erwirbt man �ich den

wahren Begriff von der Be�chaffenheitder Zeiten,
Men�chen und Sitten; ge�eßt auch, es würde in
einzelenZufällen und von einzelen Per�onen, wi-

der die allgemeinenund für wahr erfanten Grund-

�ábe gehandelt. Kon�tantin erlaubte die Wahr�a:
ger zu befragen, wénn es nur in den Kirchenge-

{ab ; es tan �eyn, daß er, wie Zo�imus �pricht,
�ie gefürchtethabe, deswegen aber konte er dochein

Chri�t �eyn na< damaliger Art und ein ehrlicher
Mann ; dis konte er �eyn, wenn er gleichglaubt,
daß er Offenbarungenhabe, wenn er allein in �ei:
nem Zeltebete; und Gei�tliche, die ihmin die�em
Gedanken be�tärkten, weil �ie ihn für wahr hiel:
ren, auchdie konten ehrlicheLeute �eyn. Wenn

gleichdamals fa�t überhauptdie Zeit der Leichegläu-
bigkeit
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bigkeitwar ; wenn gleich Licin den Soldaten und
audern einbilden konte, daß ihn Engel das Gebet

gelehrt hätten, durch de��enKraft er den Sieg über

Maximenerhielt : was bewie�e alles dis zum Nach-
theile des Chri�tenthums? Wenn ich, oder wer

es �on�t �eyn möchte, �agte, daß das vierte Jahrs»
hundert das �chóu�te für das Chri�tenthum gewe-

�en, �o hie��e dis den Lauf der Dinge umkehren,
und un�re Gattungen in der philo�ophi�chenErs

kentunißzurückund nicht vorwerts gehnzu la��en;
es hie��e verkennen ,

wie erhaben,
oder im eigent-

lichen Ver�tande, trans�cendentali�h die Wi��en-
�chaft,un�rer Religion �ey durch die Aus�ichten,die

intellektuelle�ten, abgezogen�ten Gegen�tände betref-
fend , die �ie fúr jeden erófnec, der Vermögen und

Willen hat zu for�chen. Das Sy�tem ward gegez-

ben, dieHauptbegrif�e gegeben; Begriffe genug,
um die Tugend lieb zu gewinnen, genug, um den

Gewinn einzu�ehn, wenn man alles für die�elbe
aufopferte, genug , um fe�t an �einem Gotte han-
gen zu können,genug, um alle �eine Sorge auf ihn
zu wexfen, genug, um �terben zu können mit Ge-

wißheit, mit der völligenGewißheiteines zukünfs
tigen �chöneren Da�eyns : Dis noch : genug, um

Chri�tum für etwas anders, für mehr als für ei-

nen Men�chen zu erkennen. Darauf aber wech-
�elten Zeitenund Dinge; ein glücklicherUm�tand
nach dem andern traf ein ; die Men�chen wurden

zum Nachfor�chengebracht, genöthigt; �tets gin-
gen �ie fort und wir erreichtendie�es un�er 18tes
Jahrhundert, Dis, ich habs �chon mehrmalen
ge�agt, muß es hier abermal �agen, dis fúr die

“

Reli-
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Religion �o �tolze Jahrhundert. Den Sieg �oll
feiner úber micherhalten , daßih die älteren Zei-
ten, weil �ie die älteren �ind, für mehrausgäbe,
als �ie wirklichgewe�en, und daß ich der Haushal-
tung Gottes mit den Men�chen, in Hin�icht auf
die Mittheilung des Chri�tenthumes,eine andreBe-

�chaenheit andichtete, als �ie in allen übrigenThei-
len �einer Regierung hat: Bey Kon�tantinen fra-
ge ich nicht, ob er und �eine Zeitgeno��en �tärkerè,
ein�ichtsvollere Chri�ten gewe�en als wir, eben .#&
wenig als ih frage, ob die Kirchenväterderglei?
chengewe�en �ind ; �ondern ich frage bey Kon�tan-
tinen , welchen Einfluß es auf die Dinge in der

Welt gehabt,daßer ein Chri�t ward, und daß das

Chri�tenthum die Religion des Staates und des

»Volkes ward. Bey der Vor�tellung von der Haus-
haltung Gottes �uche und finde ih �tets, wie

angeme��en die�elbe immer der Ge�talt der Zeiten
und den Kräften der Men�chen gewe�en i�; ja, ich
will hinzufügen:auch dem Alter un�erer Gattunge
Man bedenke, welcheSprache gegen un�re er�ten
Eltern gebrauchtwurde, wie �o alles ihnen unter

Bilder vorge�tellet wurde, ja der Gott �elb�t, der

in �päteren Zeiten donnernd vom Sinai herab
verbot ihm irgend einem Dinge zu vergleichen.
Manachte auf die Art der Unterwei�ung, diedie

Propheten, die Chri�tus, diePaulus gebrauchten.
Die ee�terenwaren für die Júden und folglichganz
jüdi�ch in der Art des Vorcrags und der Dar�tel-
lung, Chri�tus hatte zwar un�re ganzc Gattung
vor Augen, allein er lehrte in dem Tempel, in

den Schulenzu Jéru�alem, Paulus redet in Athen,
und
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und er wax der Mann für vie denkenden Griechen.
Die Kirchenväter,zu einer Zeit , da mannicht an

der Möglichkeitder Wunderwerke zweifelte, �ou-
dern vielmehr �ic gar zu leichtlichglaubte, hielten
�ich am mei�ten bey der Wirklichkeitder für das

Chri�tenthumGe�chehenenauf, und in den Zeiten,
wo es vornemlich darauf ankam, die Men�chen
�tark zu machenwider die Verfolgungen, hielten
�ie �ich ans Herz, �uchten da��elbe mit hohenTrô-

�tungen zuerfüllen, und, dieweil man damals in

der Welt wenig grübelte, �o ward das Sy�tem der

Religion mehr ein Sy�tem einfältigerSittenlehre,
als hoher Metaphy�ik. Das Chri�tenthum �olte
die Religion der Völler und zwar, bisher roher,
rauher Völker werden ; daher bekam der Gottes:
dien�t eiù fe�tlichesWe�en und das An�ehn, der Leh-
rer ward durch die Macht der Negenten gehand?-
habt , ward �tark genug , die rauhenKaraktere der

Völker zu beugen, �o wie der Gottesdien�t darauf
eingerichtetwar , die zum Denken unbequemeMen-

�chen einzunehmen, zu rühren, hinzurei��en, Der

Pab�t, ein De�pot , ver�chanzt �ich hinter der Un-

wi��enheit der Völker und Verwickelungder Wahr-
heit, und �o ward das Religions�y�tem zu Dekre-
talen und Schola�tik, Jn der Folge erwachteder

Gei�t der Freyheit und der Unter�uchung. Durch
das Reformationswerk i�t denn die �tetswährende
Behauptung ent�tanden, daß nachder Offenba-
rung geurtheilet-werdenmü��e, und nicht nach die?

�en Dekretalen, nach diefer Schola�tik, welche die
Páb�te und ihreLegaten, �eit Kajetans Zeiten im?

mer habeneinführen wollen , die aber Lutherund

�eine

Y
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�eine Mit�treiter �tets verwarfen. Zwi�chen die

�em Lebternund dem Gegenwärtigeni�t denn nur

ein furzer Zwi�chenraum, und ein Jeder weiß, wie

weit die Unter�uchungen und Aus�ichten in der

Religion gehen. So gehn die Dinge fort und

feinex Zeiten , keiner Men�chen Unvernun�ft oder

La�ter haben etwas mit dem Chri�tenthumzu {haf-
fen. Daher kan man auch nichts wieder da��elbe
gewinnen, weun auch Kon�tantin als Chri�t Ver-

chuldungen auf �ich hat, wenn gleichdie Lehrer
unter ihm der Hofgun�t mißbrauchten, �ich ernies

drigteu, um �ie zu gewinnen, einander haßten, den

Heiden hiedurch �o augen�cheinlichden Sieg über

�ich in die Hände gaben , und dadurch �ogar guf
der Schaubúhne lächerlichgemachtwurden. Jch
wiederhols, man muß auf die Dinge achten in

weitem Umfange, achten auf den aneinanderhan-
genden„ den �tets �ortgehendenPlan , �tets einge-
denk, daß die Erfüllung die�es Planes durchMen-

�chen und unter Men�chen ge�chehni�t,

Ein Chri�te war Kon�tantin , dochnur Kate-

chumen bis kurz vor �einem Tode, da er �ich tau-

fen ließ, wie ih zuvor Erwähnung gethan, und

hier will ich nur denLe�er bitten , daß er bedenke,
wie gleichgültig es dem Chri�tenthum �ey, aus wel-

cherUr�ache die�es Für�ten Taufe ver�chobenwor-

den ; eben�o gleichgültig, als wie viel oder wenig
er Chri�t gewe�en. Wir haben �eine Ge�etze vor

uns, �eine Bild�äulen , �eine ganze Aufführung,
als Bekentni��e , daß er dem alten Gottesdien�te
Romsent�agte: Dies i�t genug, Denn da ward

das
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das Chri�tenthuniReligion des-Staates, und koute
auf, die gro��en Staatshand{lungenwirken. Die
Frage al�o undHduptab�ichtder: Unter�uchung i�t,
wás es gewiréthabe. Ungereimt, bis zum Lächer-
lichen, i�t das Mádzrchen,daß Kon�tantin, um vom

Aus�akegeheilt zu werden, den Einfall gehabt,
�ich in Kinder: Blute baden zu wollen, und daß
der LehrerSilve�ter ihm.damals gerahten �eine Zus
flucht zur Taufe zu nehméên..Hätte mans von dies

�em Für�ten verlangt , er mü��e: �ich: taufen la��en,
�o hâtce-ers“. bey fetnec Ergebenheit�ür:die Meis

nungen der chri�tlichen. Lehrev,und �einer: Frey-
müúübtigkeit�ich für einen Chri�ten zu befennen,
wohl nicht aufge�choben. - Hätte er geglaubt, daß
es mit der Taufe �o wenigen An�tand haben dürfe;
o hâtte er bey �einer fa�t äng�tlichen Aehtung-fúz
alles; was den äu��erlichen Gottesdieu�t-betraf,gez

wiß nicht gezögert,�ich taufeu zu-la��en; Hätte ey

der Tauf handlung �oviel Kraft ‘in der Befrehung
von leiblichen Schwachheiten zugetraut, �o hätte
er bey �einer bloden Leichtgläubigkeitfich die�ea
Vortheil nicht nehmen-.la��ea, und die Lehrerhätt
ten cines �o gebietri�chenFür�ten Vexlargen nicht
ab�chlagen dürfen. Doch die angeführteBe�chul:
digung hängt mit jenein. Mährchen.zu�ammen)
von Kon�tantins Schenkung an den: römi�chen
Bi�chof , es �oll nemlich zur Bezeigung der Er:
kentlichfeit gegen Silve�tern �eyn, daß: er ihm
und �einen Nachfolgern nicht allein Rom und �ei:
tzen Palla�t da�etb�t , uicht allein Jtalien , �onderæ
den ganzen Occident�chenkte, Doch die�e, �o: wis
andre verwegne Mönchs:Legendenaus den fin�ter

Zvoeyter Th. G Jahr-
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Jahrhundertenbedarf ißt keiner Widerlegungmehr.
Sie i�t von eifrigen Verfechternder Päb�te für das

erfant, was �e i�t, ja von Päb�ten �elb�t, wie

von einem Aeneas Sykoius , der unter dem Na-
men Pius der 2. die dreyfacheKrone trug.

Wenn ich michdenn etwas bey Kon�tantinen
aufgehalten habe, wenn die�er Ab�chnitt, ob�chon
er keine Ge�chichte von �einen Thaten und �einem
Steigen zur Grö��e, �eyn �ollte, dennoch eine’ ge:

wi��e Ausdehnung bekommen ; #o i�ts ge�chehn,
weil die durch ihn gewirkte Revolution durch-ihre
Folgen �o wichtiggeworden. Da ge�chahs, daß
das Chri�tenthum in Wirk�amkeit ge�eßt wurde,
�eine Gewalt auf Sitteu and Einrichtungen äuf
�ern zu fómen, auf irrige Begriffe von Gort,
auf Schandbarkeiten im Gottesdien�ke, auf das

fürchterlichein der Regierungsart , auf Greuel
im täglichenLeben. Kurz, da ward erkant, und

�eit der Zeit immerfort erkant, wie da��elbe das

ganze Da�eyn des Men�chen hier und dort um-

fa��e, wie es das gegenwärtige Da�eyn , und

¿war zum Heile modificire. Allein auh wird er-

kant, daß dem Chri�tenthume allein die Ehre ge

bühre. Micht den Men�chen gebühret�ie; denn

thôrichtund bó�e waren �ie in jenen Zeiten; ein

De�pot war Konftiantin, �tolz, eitel, ver�chwen-
dri�ch, wie alle Für�ten �on�t und auch ißt in

A�ien. Dis war er bey der Verurtheilung �ei:
nes Sohnes und �einer Gemahlin , aaderer zu ge-

�chweigen , er war es bey der Härte gegen �eine
Brüder, als die vou Ehreu�tellen ausge�chlo��eu

wur-
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wurden , ob �ie gleichfür den Purpur geboren
waren, er war es, als Kon�tanz, der Sohn die-

�es Regenten im vierten Jahre �eines Alters Kon-

�ul ward. Schwaches Gei�tes war er, wenn

man die von �einen Jahren und Thaten ausnimt,
die �ich als friegeri�ch auszeichnen.Denn er ließ
�îch von Arius , und von Donati�ten und vou

S-hismatikern bald führen, bald in Furcht �e-
ßen , �o, daß �o gar er, die�er �tolze Für�t, es dul-

den mu�te, daß �eine Bild�äáulen, von den Lebte-
ren be�chimpft , ge�teinigt , umgeri��en wurden,
und von den: Donati�ten duldete ers , daß �ie �ich
Kirchen bemächtigtenund troß �einen Be�ehlen
nicht zurückgebentvolten: Schwach war er und
was waren die chri�tlichen Lehrer? als er durch
Verordnungen zum unehelichenLeben ermuncerte,
als er die Gei�tlichen von den bürgerlichenLa�ten
befreyte , als er die Jüden �trenge verfolgte,
als er die ecfelhaftenLobreden auf �ich an-

hôren fonte ; und überhaupt war er es

durch �eine Rach�icht gegen die Gei�tlichkeit
und �einen oft unüberlegtenEifer. Auch darin

war ers , daß er glaubte, die Regierung des

ordnunglo�en Reiches , la��e ihm Zeit genug
Übrig, weirläuftige Reden über Gegen�tände aus

der Sittenlehre, Philo�ophie und Religion auszu-
arbeiten und herzu�agen, Denn aber urtheile ich
�o: Je weniger Srärke des Gei�tes, je weniger
tiefe Staatskun�t, je weniger eigenthümlicherAdel
in Sitten und Betragen beyKon�tantin, dem Men-

�chen, gefundenwird , bey ihm, der die er�te Rolle

�pielte; je weniger Anlage im Staate zur Aus:
G 2 füh:
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führung eines fo weitläufigen Planes ; als die

Vétránderung der Religion und die gänzlicheVer:

änderung der Sitten ; je unwahr�cheinlicherdie

Anus�iht war zu fo viel Ruhe für den Regenten
und für die Zeiten , daß er Staat und Volk um-

bilden kônte ; je weniger, �precheich, von allem

die�em zu finden wär; de�to einleuchtender wirds,
daß die Ideen des Chri�tenthums , vermittel�t.ihe
rer Stärke und ihrer Ueberein�timmung mit ut

fern Wün�chen uud Gefühlen und un�rer Natur,
die Men�chen in Wirk�amkeit �egen , �ie hinrei��en
m��en, Gebräuche und Sitten übérwälttgen, und

das Ganze und alles mit cinander be�iegen mü��en ;

fo baldes nur den “Men�chen erlaubt wird
, die�e

JFdeenzu ergreifenund anzuwenden, Dis warsz
was ich in diefem Ab�chnitte zeigen wolte, und

demnäch�t noch dis , daß man den von Einigèn
fanoni�irten-, von Andern fa�t zum Bö�ewicht gez

machten Kon�tantin kennen lernen �olte. Und

alles dis, damit man �ehe, wie der Men�ch nach
freyem Willen handelt, und die Regierung Gotz
res und die Wahrheit dennoch �tets ihren Forts
gang habenmit beglückendenWirkungen.

Auf die�e Wei�e , mein Le�er, mein europäi-
{er Mitbürger , über�chaue du das wirklich Ge-

chehene, das Vergangne ,
das Gegenwärtige,

und erhebedich �tolz ; du tan�t es, darf�t es,
wenn dü wirklich Philo�oph bi�t. ThHhronenund

Monarchen, die Macht der Staaten und ganzer

Völker, mü��en dir klein vorkommen, wenn du

mit deinen Begri��en zu der Höhe empor �teig�t,
zu
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zu welcher �ie gelangenkönnen. Nur den Mens
�chen und men�chlicheOhnmacht�ieh�t du in Allein,
und da wird jedermann dir �agen , daß, �o die

Dinge über�chauen ,
das heißt Philo�oph �eyn.

Ja! das heißt Philo�oph �eyn. Allein , �tets
unumgänglich vorausge�eßt , daß man �ich jene
höhere Gewalt gedenke, vor welcherOceane und

Alpen und ganze Völker in ein Heervereinigt und

De�poten , deren Wink Millionen in Bewegung
�elt , nur Spreu, leichte Spreu �ind. Denn,
mein Freund und Le�er, wie ergehtdirs, wenn

du nicht den Gedanken an die�e Gewalt hefte�t?
Was wird aus dem Wirbellaufe der Dinge um

dich her? Was aus dir �elb�t ? Wenn kein Res

gierer da i�t , keine gerade hingehende , ununter-

brochen geordnete.Bahn; o hinweg da, mit Ge-
danken und Denkungskcaftund Antrieb zur Nach-
for�chung! Aber hinweg auch alsdann , mit dem

Adel der Men�chheit! Denn was núbt es, wo:

hin führts , das man denkt, wenn bloß der �chwan:
kende Wille des Men�chen das hervorbrachte,was

ge�chehni�t und ge�chicht?

_ Es kan nicht von. mir verlangt werden , daß
ich“hier alles aus einander �eßen �olle, was in

den Gedanken liegt: dap ein Ge�eß gegeben, und

ein Plan gelegt worden für die ganze Gattung,
ein Plan zu ihrer �tets wach�endenGlück�eligkeit
und Verherrlichung: daß die�er Plan ewig einer-

ley und eine gerade fortlaufendeLinie i�t , auf wel:

che die Handlungen des freyen Men�chen an�to�-
�en und welche �ie durchkreußen; daß aber die�e

He 4
-

A G 3 ewig-
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ewigltchbefe�tigteLinie dennoch unverrückt,unver-

ändert, zu dem be�timten Ziele fortgeht. Daß
és �o �eyn mü��e, muß ich mir �chlechterdingsvor-

ftéllen, wenn ich mir Gott, als den Gott der

Gattung, als meinen Gott gedenken�oll. Daß
es �o �ey , zeigte mir die Ge�chichte in vielen grof-
�en in einander ge�chlungenen Revolutionen; das

habeich bisher in die�er Schrift demLe�er zuzeigen
ge�ucht, und werde fortfahrennach meinem Vermö-

gen es zu zeigen. Dahingegen , wie die�es ge-

�chehe , oder mit andern Worten , auf was Wei�e
mein Gott die Dinge �ah, anordnete , regiert, �o
daß �ein Wille ge�chieht, und der Men�ch dennoch
frey handelt: O,das �telle ih dahin, neben #o vie-

lem mir Unbegreiflichen, de��en Wirklichkeitih
dennöchvolll’ommen ein�ehe, weil ich es, �o zu �a-
gen, fühle. Aber auch gerade dadurch wil ich
Philo�oph feyn, daß ich je mehr und mehr lerne,
was der Men�ch i�t, und wie viel au��er ibm, und

Über ihn, und über �ein Vermögen i�t, ihm ein

Raum i�t, den er durchlaufenmuß, um mit jedem
weiteren Schritte in derjenigenVollkommenheitzu
�teigen , die ih mir ißt �chon gedenken kan, als

überein�timmend mit �einem We�en, als be�timmt
{e ihn.

Julian.
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Fulian.
8 ward keine Revolution durh ihn gewirkt,

und daherkonte es den An�chein haben, als

wäre es au��erhalb des Planes die�er Schrift,
wenn ich von die�em Für�ten be�onders handle :

dem i�t aber nicht al�o. Jch �püre dem nach, wie

das Chri�tenthum auf die Welt und die Dinge in

der�elben gewirkethat; ich finde �tets die Gewalt

de��elben , als die Gewalt der Wahrheit. Jch
habege�agt, und möchtes gern einleuchtenddeut-

lih machen, daß, wenn es den Men�chen einmal
unverfäl�cht gegeben worden , �o läßt �ich �eine
Wirkung nicht dämpfen , �întemal man augenu-
bli>lich, �o fühlbar als das Leben �elb�t, empfin-
det, wie überein�timmend es mit dem ift, was

wir zu �eyn und zu werden. wün�chen, und wün-

�chen mü��en. Unter Julianen �ah man dis, und

dazumal erí erhielt das Chri�tenthum völlig den

Sieg. Da wax nieht mehr Hofgun�t für den

Prälaten , waren nicht mehr Privilegien für den

Gei�tlichen. Da machten die Chri�ten einen. ver-

achtetenHaufen aus, und der Regent fragte weder

�ie noch ihre Religion, wenn er Ge�eße gabund Ein-

richtungen im Staate machte, Man kan nicht
�agen, daß das Chri�tenthum �ich damals gusge-
breitet habe; allein es dauerte fort , alles Wi-

der�tandes ungeachtet, und fuhr fort auf Volk
und Staat, auf Ge�eße und Sitten zu wirken,

Die�e beydenGedanken muß man wohl unter�chei:
den, da die Anzahlderer, die einer Meinung, e

nem Sy�teme beyp�lichten, nichts bewei�t.z die

G 4 Stärke
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Stärke hingegeneiner Meinung, einesSy�temes
wider wohl ausge�ounene, wohl geordnete An-

�{láge 2 �o �eht zum Vortheile. �olcher Meinung,
folchesSy�temes zenget.- ¿ZFJeder,der. die:Ge�chich-
te un�rer Religion wi��en wii, muß JutianenYn;
nen; man muß'ihn und �eine Zeiten kennen „das
niit das Chri�tenthum bey- denkenden Men�chen
den Ruhm ‘erhalte, daß es �ich durch eigeneKre�t
aufrecht erhielt,gegen diè Anfälle.allerPhilo�ophi<
aller Staatsfuúi�t, Und daraus folgt denn klarz
daß, je �tätbex. der Gei�t die�es Für�ten war „. js
mehr er deukendér Regent gewe�en, je kräftiger ex

vermittel�t Ein�ichten, Standhaftigkeit, eignèr Sit:
ten und des ‘allgemeinenBepfalls: des Volkes wir-
ken fonte z, de�to deutlicher--ergiebt�ichs, daß er in
dem Streite tvidev das Chri�tènthum verlor, denri

dis láße �ich-nicht überwältigendurch Staatsfun�t
oder durch Sophi�terey. ¡Jch wikderholsmit aù-

dern Worten: wenn es- einmal den Men�chengez
geben worden , �o i�t nichts, das man ihnen an

de��en Statt. geben könte, nithts, woran die Men-

�chen, wenn ihnèn jenes. genommen wird, �ich als

denkende We�en , ja �elb�t nicht als gehorchende
Men�chen, genügenla��en känten,

Fürchten kan man, wenn män Julianendar-
�tellen wil und zugleich voll Eifers für die Wahr-
heit i�t. Einér�eits i�t es �o vielen Verleitung ge-

we�en, daßman in ihm einen achtungs8wehrten
Regentengefunden,und die, die flüchtigund fol
lich .nur obeuhindenken „ haben. geglaubt , einen,
wer weiß@wieherrlichenSieg über Chri�tenundri-
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Chri�tenthum-‘erhaltenzu haben/:wenn es erhellte;
daß:der, dem nian in übertriebnem Eifer aus Spott
und Haß den-Namen des Abtrännigen beygelegt,
daß der Preis und Ruhm verdiene, Andekx�eit&
i�t. es o traurig’, wenn man, da: die Für�ten, die

Vermögenund Willen habend1e'Leiden�chaftenzu

beherr�chen, die weichlichmachendeWollu�t zu

verachten, Vergnügen an der Arbeit zu finden,
Ruhmzu �uchen in der Achtungder Denkenden,
die Wi��en�chaften zu kennen, zu kieben und zu trei:

ben; träurig i�ts, wenn man, da ‘die�e Für�ten #0
�elten �ind, ud der Welt docho viel daran liegt,
daß es je zu Zeiten -dergleihen gebe; wénn man

dagegen:einen,„der mit �olchen Trieben, �olchem Kaz
ráäkter auf dem Throne ge�e��en, unbilligfeyn folte.
Altes dis �chwebtmir lebendig in den Gedanken,
allein vor alleu- Dingen werde. der Wahrheit dis

Ehre, und wird �ie gemißbraucht,da i�t die Schuld
derer, die �ie mißbrauchen. Uebrigens hat es ja
nichts mit der Wahrheit oder Unwahrheitder Re-

ligion gemein7 ob Gregor von: Nazianz und an-

dre die�en Für�ten etwa zu; hart angegriffen ‘umd

ihn oft üblere Ab�ichten und Beweggründebey �ei-
nen Handlungen zuge�chrieben,als er wirklich ge-

habt, Er war der Feind“ihrer und ihrer Reli-

gion, und. �o viel i�t dochimmer gewiß,daß, roeun

man von Bitterkeït, in Andichtungvon Fehlern;
redet, in Erweckung des Ha��es und der Verach-
tung, #0 hat kein <hri�tlicher Schrift�teller hierin
es weiter gegen Julian treiben können, als oie�er es

gegen die Chri�ten und-ihre Religion getrieben:hat.
Demnäch�t wolleman bedenken,daß der Prote�tante

G5 feinen
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keinenUnter�cheid-macht zwi�chen Ueberlieferung
und andrer Ge�chichte, nichts weiß von Kirchen:
váternund rômi�chea Bi�chöfen , die nichthätten
fehlenkönnen. Chri�tus i�t ihm der Alleinige;

�eine Nebenmen�chennimt er alle unter Eins, die

nur ausgenommen, dieausge�ondert, ge�andt wur-

den von Chri�tus zu zeugen, und die Ge�chichte
von Chri�tus zu erklären, nachdemalles vollbracht
war. Und endlich, wie bereits erwähnt worden,
und welches jeder wohl für einen richtigenGedan-
ken erkennen wird, ward der Sieg des Chri�ten-
thums de�to vorzüglicher, je wichtiger Julian
war; �întemal er da��elbe nicht aus �einem Stag-

te, ja �ogar nicht aus �einem Kriegsheereverdränz
gen konte.

Man kan die Ge�chichtedie�es Für�ten begin:
nen, wo man will. Von �einen er�ten männli-

chen Jahren , oder von dem lekten Tage �eines
Lebens: Jramerfindet man ihn �ich �elb} gleich.
Keine Gelübde bey �einer Thronbe�teigung , die er

nicht erfüllt hâtte: keine Verblendung durch Hoz:
heit oder Sicherheit auf die�em Throne ; �tets
der�elbe mit �einen vortreflihen Eigen�chaften,
aber auch mit �einem milz�üchtigenGemüthe, wo-

durch er zur Wirk�amkeit und Enthalt�amkeit von

den Wollü�ten , aber auch zufa�t �c{wärmeri�cher
- Sonderlichkeit gebracht ward.

|

Zur Grab�chrift
�eßte man ihm den homeri�chenSpruch : daß er

�owohl ein guter Für�t als ein tapfcer Feldherr
gewe�en. Und wäre er nur nicht �trenge gegen die

Chri�ten gewe�en, �o würde wohl die ganze Welt

die Wahrheit die�er Grab�chrift bezeugen.
K on-
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‘Kon�tantin, der �eine gánze Regierung hin-
dur gewohnt war immer gehorcht zu werden,
glaubte, dis mú��e auch nach �einem Tode �o �eyn.
Durch feinen leßten Willen �ebte er �eine Brüder
und beyden Söhne zu gemein�chaftlichenRegen-
ten ein. Allein, die Soldaten waren zu gewohnt
den Purpur zu vergeben, und, �eit Kommodus

Negierung, hatte-kein Sohn das Regiment von

�einem Vater geerbt. Zwar hegten�ie Achtung
für Kon�tantinen , dennochaber wolten �ie zeigen,
daß es bey ihnen �tunde , das Te�tament geltend
zu machen. So verwarfen �ie Kon�tantins Brü-
der, brachten �ie neb�t den mehre�ten ihrerKinder:
um, und be�tanden darauf Niemanden zu gehor-
chen als den Söhnen Kon�tantins. Julius Kon-

�tanz war einer die�er Brüder, und er war der

Vaeter Julians. Es i�t bekant, wie die folgen-
den Zeiten aus�ahn; wie nichts als Zwi�t unter

Kon�tantins Söhnen herr�chte ; wie der junge
KRon�ktanrtin im Kriege wider �einen Bruder

Ron�tans das Leben verlor, und nach �einem
Todevon die�em durch ein Edikt für einen Feind
des Staates erklärt ward. Die�er Kon�tans ver-

«lor nachher Leben und Krone, als Magnenz wider

ihn auf�tand, und endlih, da Kon�tanz die Auf-
rührer Vetran, Nepotian und �elb�t Magnenzen,
die alle regieren wolten

, bezwungenhatte, ward

er der alleinige Oberherr. Solcherge�talt waren

�ogleich nah Kon�tantinen , Zeitendes Aufruhrs,
des Mordens und jeder Gewaltthätigkeit. Kon

�anz inde��en war immer der Vornehm�te im Rei-

che gewe�en; ihn liebte der Vater vorzüglichvor

den
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den Andern , ließ die Haupt�iadt Kon�tantittopel
auf �ein Antheil kommen , und ihm ward das

Te�tament zur Voll�trefung übergeben. Jhur
�threibt man den an Kon�tantins Brüdern verüb-

ten-.Mord zu, und Julian hat ihm �olchen mit

Filaten Worten vorgeworfen. Es kan �eyn, daß
ex un�chuldig gewe�en ,

nur läßt �ich nicht wohl
>begreifen, warum ex „ der �oviel galt, nicht den

Soldaten von �olcher Be�chimpfung des ver�torb-
uen und geehrten Für�ten. hätte abhalten können.

Eben �o findet: �ich auch nicht, daß die Mörder

be�traft worden wären, und Kon�tanz zeigte �ekne

ganze Regierung hindurch �o gar kei Wohlwol-
len-gegen Julianen, daß die�er ohne der Kai�erin
Eu�ebia Vertretung und Schußz,allee Wahr�chein-
lichkeit nah ; mehr als einmal wäre aufgeopfert
worden. Als Knaben , das heißt, wegen ihrer
Unbeträchtlichkeit-entgingen er und �ein Bruder

Gallus, daß �ie nicht hingerichtetwurden. Nach«
her , da Kon�tanz keine Erben erhielt, machte
er den Gallus zum Cä�ar , und gab ihm�eine
Schwe�ter Kon�tantine zur Gemahlin; die�e Einig-
Feit aber war von furzer Dauer. Gallus war von

wildem und unbieg�amen Gemüthe „ welchesJu-
lian einge�teht , und für eine Wirkung �einer un-

�anften Erziehung hält, Kon�tantine war �tolz
und fühlte, daß �îie.die Schwe�ter des Kai�ers
war, �ie war aber zugleih boshaft und grau�am
in ihrem Stolze, und führte daher den Gallus
ins Unglück,‘-Beyde-druckten den Orient dur
Gewaltthaten„und da die Klagen von daherháue
fig wurdèn, man auchdeutlich �ahe, daß i nicht
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uicht die Oberherr�ehaftdes Kon�tanz, ge�chweige
deun der Gün�tlinge und Ver�chnittenen ertragen

wolte, #o ward �ein Untergang be�chlo��en, und

er mußte eines. jämmerlichenTodes �terben.

So ging.manmit Julians Fawilie um, und

er �elb�t hatte vielerley Drang�ale  auszu�tehett-
is muß man einiger ma��en im Zu�ammenhange

wi��en, denn alsdann begreift�ichs , wie Julian
leich: dahingebracht werden konte, dem Kon�tanz
“und �einen Anhängern gerade entgegenzu handeln;

�o wie man au< wahrnimmt,daß des Kai�ers Für-
�orge für ihn bey. �einer Erziehung ,- Unterwei�ung
und übrigen Um�tänden nicht redlich und noh
minder liebreih gewe�en. Hatte Julian den leb-
HaftenGei�t, der es ihm unerträglich machte �i
von Kon�tauzen , der eine �o �chwache Seele und

�o vielen Stolz hatte, demüthigen.zu la��en, #0
mu�te es dem Maximus .und Andern leicht fallen,
fein ganzes Zutrauen zu gewinnen. Als Philo-
fophenzeigten �ie �ich frey in Betragen und Den-

fungsart, und:-fhaten�ich zu ‘Julianen , als den

der, dem Vermuthen nach, derein�t regieren würde,

Jhre Vermuthung hierin war �o gewiß, daß fie,
die �ich fúr Wei��ager gaben , ihm die Regierung.
ver�prachen, wohingegen Julian , der fe ibrer.
Gelehr�amkeit wegen in hohen Ehren hielt und

dazu zur Theurgie und den damit verbundnen

Wahr�agereyen,, geneigt war, �ich willigtich-von:
die�en Leuten mu�te führen la��en: Dann ader mu:
�te er auch ein Wider�acher des Chri�tenthums
werden, Da habenwir den Au��chluß von dem,

was
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was da wirkte, und die�en Für�ten überwand, und

�o wird denn jeder Chri�t mit guter Seele und

�anftem Herzen es beklagen, daß ein �o denkender,
männlicher, ge�itteter Regent in �olcher unglück:
lichenLage ich befand, daß �ich �o vieles vereinte

ihn von der Wahrheit ab und zu Träumen und

Sophi�tereyen zu führen.

Es i�t oben erwähnt, auf was Art er dem

Tode entging, als �ein Vater und alle übrige �ei:
nes Hau�es ermerdet wurden. Eu�eb, der Bi�chof
von Nikomedien, war ihm von mütterlicher Seite

verwandt, und die�em ward er in der er�ten Ju-
gend anvertraut, Man muß ge�tehn, daß Ju-
lian hierin, �o wie in �o viel andern Dingen,
unglücklichwar. Eu�eb war einer von den min�t
guten Arianern. Hinterli�tig in Handel und

Wandel , ein Heuchlervor den Regenten, �o, daß
er auch das nicäi�che Glaubensbefkentnißunters

�chrieb , wie weit entfernt �ein Herz auch war, es

anzunehmen, Bey Kon�tanzen galt er viel, ja
fo viel , daß die�er argwöhni�che Kay�er ihm
den Gallus und Julian anvertrauen durfte , de

ren Anverwandte ihn �o gefährlichdünkren, daß
er, wenn man auch aufs gelinde�te urtheilenwill,
ihrerAusrottung ruhig zu�ah, Diejenigen , die

Kon�tanzen in allen Stücken vertheidigenund Ju-
lianen durchaus an�chwärzen wollen , geben vor,

daß die Erziehungund Unterwei�ung des Leßbtern,
aufs be�te eingerichtetward, Wahri�ts, der ehr-
liche und vernünftigeVer�chnittene Mardonius,
der als Sklave �einer Mutter angehörthatte, war

immer
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immer um ihn, {werlih aber hattedie�er Mar-
donius Eifer für das Chri�tenthum , weil ibm
Julian fon�t nicht �o vielen Ruhm beygelegtha-
ben würde ; und eben �o wenig dürfte er wohl
dem Plan der Andern mit Julianen , beygetreten
�eyn. Die�e erzogen den�elbenzum Vorle�er in
der Kirche und machten ihn dazu, nachdem er

von �einem fun�zeßbntenJahre an , �echs Jahre
auf dexein�amen Burg Macellum zugebrachthatte.
Mardonius da hingegenlehrteden Julian die Dich-
ter und Weltwei�en Griechenlandskennen. Ent-

halt�amkeic von den Wollü�ten , Wirk�amkeit,
tnánt�lichen Muth, prägte ér dem jungenFür�ten
ein. Und welch ein Maun in jeaen Schau�piel-
Zeiten! Daer zu Julianen �agte: Wil du Auf-
tritte �ehn , würdig die Lu�t ‘eines Für�ten mit

Mannes Gei�te, zu �eyn; wil�t du Pferderennen
�ehn; �o lies den Homer! Er zeigt �ie dir. Was
aber mußte nicht dis auf Julianen wirken , da er

olcherge�ialt das Edle, das Freye in den Wiß-
fen�cha�ten kenuen lernte ; und da er in �olcher
Ein�amkeit , �olchen Widerwärtigkeiten, den be-

ften Schulen für Für�ten, Zeit erhieltzu denken
und den Werth der Dinge beurtheilen lernte.

Zum Purpur war er geborenund hatte die Rechte
dazu vor �ich, und auf der andern Seite ward er

be�timt ein Kirchenbedienter zu �eyn, der den Bi-
hôfen untergeordnet war. Die Religion war

eitel Ceremonie geworden. Julian und �ein Bru-
der �olten der Errichtung eines Grabmals vor�te-
hen, zu Ehren des Martyrers Mammias. Die

Gei�tlichkeit entehrte�ich durch die heftigenStrei-

tiglei-
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tigfeiteu.und:den Li�t der Verfolguugz wodurch

Arianér-(mdRechtgläubigegegen: einander: aufge-
brachtwurden; dadurch ward iluen dis Hofgun�t

, nothwendigund die Demüthigungen-lie��en: �e

willigüber �ich ergehen., wenn �ie nur dadurch
Mittelfanden,der.Gegenpartheyzu �chaden. .So
PatteESu�ebes,mit Licinen.gehalten, weil er da-

durch Gelegenheitbekgmviele.Bi�chöfe.zu �tre
zen; nachherunter Kon�tanzeu,verdrängte,er dez
Bi�chof von Kon�tantinopelPaulus- und nahm
de��en Stelle ein, Er �tarb und: Paulus ward

wiedereinge�eßt,.mu�teaber dem Bö�ewichteMae

cedonius weichen„- der- durch friegri�chen Bey-
fand, und nachErmordungvon:zoo0oBürgern,die
es mit Paulenhielten, Bi�chof ward , da: denn

Paulus. ins Elend verwie�en und hingerichtet
wurde.Man kan leicht gedenken, wie traut
das Schick�al der Religion in Zeiten, ‘wie die�e,
gewe�en;o wie auchauf dex andern Seite, wie

willig die�e Gei�tliche �eyn mochten „ �ich nah
Kon�tanzen zu richten und Julianengering: zu
�chäßen, und ihn von dem’zu wenden, was. ißu

zum denkenden und wirk�amen Regenten machew
konte. Allein man wählte das ‘unrechte Mittel.

Has Hofleben und de��en Wollü�te :wüedrn weit

kräftigerals Unterdrückungund Widerwärtigkeit,
Gei�t und Wirk�amkeit in ibm er�tit haben.
Eswar ihnen aber dgrum zu thun, daß er von

dem Orte entfernt wrde, wo. er ge�ehn und ges

kantundwit Kon�tanzenverglichenwerden, und

wg er �ich einen Anhang erwerben konte. Kon-

�ianzbekamfeine.Erben, und da fiel der Bez
weggrund
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weggrund weg,den er zur Entfernung �einer Vet-
tern vom Hofe gehabthatte. So machteer denn

den Aelte�ten, Gallus, zum Cä�ar, Die�e Er-

hebung aber, ward, wie �chon erwähnt worden,
des Gallus Unglück, und er mu�te es mit dem

Leben bü��en, daß er �ich zu vieler Gewalt ange-

ma��et, Juzwi�chen gewann Julian durch die

Erhebung �eines Bruders o viel, daß er �einer

Gefangen�chaftentledigt ward und nah Kon�tan-
tinopel fam. Bald darauf aber mu�te er wieder von

da hinweg, und ihm ward der Umgang mit dem

Liban und andern Wider�achern des Chri�ten-
rhums verboten, woraus erhellet, daß man be-
reits damals von ibm gemuthma��et, als wäre er

dem Heidenthumgeneigt , und es gewinnt Wahr-
�cheinlichkeit

,

was Marcellin.berichter , daß nem-

lich Julian �chon von Jugend an �o ge�innt gewe-

�en, und er nur aus Furcht �eine Denkungsart
verheelenmü��en.

Gallus ward zum Tode verurtheiltund Kon-

�tanz. war o erfreut darüber , als hätte er den

herrlich�ten Sieg erfochten, Die Ho�fleute, die�er
damals niederträchtige , �chmeichleri�che Haufe,
woolten Julianen mit in die�es Unglückverwickeln,
ob er gleich keines Vergehens �{huldig war , �ich
auch mit größter Behut�amkeit in Acht genom-
men, keinenTheil an �eines Bruders An�chlägen
zu nehmen; und überdem war auch nicht �o viel

Einigkeit unter die�en Brüdern, daß �ie gemein-
�chaftlicheAb�ichten gehabt haben �olten. Allein

Julian ward von denen gefürchtet, die den Kai-

Iwoeyrer Th, H �er
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�er in ihrer Gewalt hatten, und ganz in ihrer
Gewalt war der Kai�er. Da wars.-denn Zeit,
daß man, wie der freyredendeMarcellin �pricht,

handelte, als in den neroni�chen Tagen (*), Ju-
�ian bewies �eine Un�chuld, bewies, daß �eine
Nei�e nach Kon�tantinopel kein Vergehen,�ondern
auf erhaltne Erlaubniß ge�chehn war ; dennoch
hâtte ihn nichts retten können,�ondern er wäre von

dem , alles beym Kai�er vermögendenVer�chnit-
tenen Eu�ebius überwältigt und unterdrückt wor-

den ; wenn nicht die Kai�erin Eu�ebia �ich aus ed-

‘len Gründen �einer angenommen hätte. So ward

ihm denn erlaubt nah Griechenlandzu gehn,oder,
richtiger zu reden, man �andte ihn dahin , damit

er weit vom Hofe entfernt wäre, und Niemanden

beunruhigen köônte, Man kan �ich vor�tellen, wie

er da empfangenworden, und wie �ehr �ich alles
vereint habe , ihn in �einem Widerwillen widers

Chri�tenthum zu �tärken. Athen hattenochUeber-

bleib�el feinerehemaligenHerrlichkeit;Philo�ophen
waren da und Rhetoren; da war die hoheSchu-
le, die damals am berúhmte�ten war, was aber
da gelehrt wurde, war dem Chri�tenthume entge:
gen, WelcherZulauf gleichwohlda gewe�en um

Kentni��e zu erwerben , er�ieht tan daraus, daß
St. Gregor und Ba�il beyde in der nemlichen
Zeit als Julian , da�elb�t waren , und zwar um

die Wi��en�chaften zu treiben. Bey dem Kai�er
war Julian in Ungun�ten und konte �ich nichts
Gutes von ihm ver�prechen; gleichwohl war alle

Wahr-
(*) Ut in colluvione illa Neroniani �cculi,
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Wabhr�cheinlichkeitda, daß er derein�t den Thron
be�teigen würde, wenn der unbeerbte Kon�tanz
ihn verließ „. und förmlich hatte er erklärt, der

Be�chüßerdes Heidenthums�eyn zu wollen, Dis
mu�te die Philo�ophenzu ibm bringen und zwar
um �o viel mehr, da er �ich ihnenund den Wi�-
�en�chaften ergab, Dadurchnun mu�te er An�ehn
Und folglicheinen Anhanggewinnen, denn man

denke nur ja nicht, daß der wichtig�te Theil des
Staates �chon<«hri�tlichgewe�enwäre, Rom und

Athen, waren wider die neue Religion, �o, wie

andre wichtige Städte, und jeder, der �eine Seele
frey fühlte , jeder, der ein würdiger Grieche oder

würdiger Römer �eyn wolte, hing mehran Rom
und Athen, als an dem neuen Bizanz , wo der

De�pot war mit �einen Ver�chuittenen und �einem
�o �tolzen , �o �chmeichleri�chen, �o verderbten

Hof. Alles, wie gedacht, vereinte �ich, Juliag-
nen vom Chri�tenthum abzulenken, und das, wie

#0 viel andres , i�t unerklärbar in dem Betragen
der ‘Kai�erin Eu�ebia , wie �ie, Julians �ichtlicher
Ergebenheit fürs Heidenthumungeachtet , �ich
doch �o gütig gegen ihn erzeigen konte, Fa�t
fönte man muthma��en , daß �ie aus Griethen-
land gebürtig , und an die Philo�ophen und Wi�-
�en�chaften , die man da trieb , gewöhnt, wohl

-Felb� nicht �o ganz dem Chri�tenthumeergebenge-
we�en, und da würde es noch begreiflicher, wie

Julian auch dadurch in �einem Widerwillen ge:
gen die Religion des Kai�ers be�tärket werden köôn-

nen, Doch, es bleibt dabey, das Betragen der

Kai�erin kan, in mancherleyBetrachte, nicht er-

H 2 flâri
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fláre werden; �ie nemlich , die Julianen von der

Gewalt des. Kon�tanz und von der Li�t desHofes
errettete , die es bewirkte, daß er in der Folgezum

Mitregenten gewählt wurde ; eben �ie war fo
grau�am, daß Julians Sohn,gleich nach der Ge-
burt , umgebracht und �eine Gemahlin Helena
auf immer unfruchtbar gemachtwurde. Hierüber
lie��en �ich ver�chiedene Urtheilefällen. Vielleicht
hofte �ie, Julian �olte �ich den Büchern und der

Philo�ophie ganz ergeben, ohne �ich um Regie-
rungsge�chäfte zu bekümmern , welches denn �ehr
nach ihrem Sinne �eyn mu�te, dieweil �e �o gern

herr�chenwolte , auch wirklich herr�chte : wäre

Julian aufgeopfert, �o hátten andre unruhige
Männer auftreten können, welches gefährlichfür
den �chwächenKon�tanz gewe�en wäre. Eu�ebia
�chenkeJulianen die Bücher�amlung , an der er

�ch, in der Zeit �einer Unterdrückung, �o �ehr er-

gôßtez �ie �ührt ihn auf den Weg nah Athen;
�ie hat es gern, daß er �ich in die Grübeleyen der

Sophi�ten vertieft; �ie betreibt es, daß man ihn
zum Cá�ar ernannt, und macht, daß er nachGal-
lien ge�andt wird. Alles dis konte ge�chehn; da-

mit �ich niemand Hofnung machen �olte, die Se-
walt der Krone mit dem Kai�er zu theilen. Sie
konte niht wi��en, welcheGaben: in dem jungen
Cá�ar verborgen lagen, und feiner fonte dis wi�:
�en. Juder neuen Lageer�t, in der er kam,zeig-
ten �ie �h und entwickelten �ich {uell. Hätte
man aber gewu��t, was aus ihm werden würdez
hätte man�ichs vor�tellen können , daß er, der mit

der äng�tlichenSchamha�ftigkeiteines Schulkna:en
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ben das Diadem annahm, �ogleich , wenn er Ge-
fahr und Ehre vor �< �ah, �ich als ein Maun
zeigen würde, als ein ächterRömer alter Zeiten;
hâtte man dis �îch vor�tellenkönnen , gewiß wäre
denn Julian wohl auf der Burg Macellum ge-

blieben, oder wäre Vorle�er in der Kirche gewor-
den, oder auch mit in des Gallus Untergangever-

wickelt worden,

Ich �chreibe nicht die Ge�chichteJulians ;

�ondern wil nur zeigen , welch ein Für�t e war,
damit man ihn richtig beurtheilenkfônne, Die
Folgerung wird die, daß man den Sieg des o-
wenig befe�tigtenChri�tenthums äber die An�chlä-
ge die�es �eltnen , �tarken, wei�en Regenten be-
wundern muß. Als Cä�ar oder Mitregent ward
ex nach Gallien ge�andt und war damals nur 20

Jahr alt. Er hatte nicht unter Kriegern gelebt,
aber er hatte den Homer mit Gefühl gele�en,
wie Alexander, der die Jliada den be�ten Vorrath
eines’ Kriegers nannte. Er war Herr über die

weichlichmachenden Leiden�chaften,und hatte
Gei�t und Fähigkeitdazu �ich merkwürdigzu ma-

chen. Gallien , damals röómi�cheProvinz , war

bedrücÉt �owohl von den Allemannen, als von den

hab�üchtigen Sraathalteru, denen er�t Kon�tantin
und nach ihm �ein Sohn, die gehorchendenVöl-
ker überla��enhatten. Deu dortigen Einwoh-
nern waren �chwere Schaßungen aufgelegt, und

dennochgewannen �ie dadurch �ogar nicht einmal,
dafi die Rômer �ie vor den Einfällen der Deut-

�chen ge�icherthätten, Vier Jahre brachteJu-
H 3 fígn
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lian in die�emLande zu , und dis war �eine herr-
lich�teZeit, Die Kopf�teuer �eßte er herunterauf
den dcitten Theil des vorigen, und wider�eßte �ich
inánnlichden Finanz-Kommißariendes Kon�tanz,
die dahin ge�chickt waren mit der Vollmachtdas

Volk auszu�augen. Dis, welches den Schein
haben konte , als �tritte es mit dem, was Julian
als Câ�ar dem Kon�tanz �chuldig war, ent�chul-
digte er mit der Frage : ob es recht �ey, wenn

er auf �einer Station das Volk Räubern über-

lie��e. Die Deut�chen werden überwunden ; Kno-

domir, der König einer der Schaaren wird gefat-
gen , und die�e Deut�chen �ehn fich genöthigt
20000 Nômer , die �ie in der Gefangen�chaft
hatten , loßzugeben. So hob er die Schmach,
die úber Nom lag. Jn den Schlachten war er

Soldat, aber durchdie Weisheit , womit er das

Heer mit dem Nöôthigenver�ah , Grenz�chlö��er
anlegte , die �treitbaren Deut�chen bändigte, da-

durch war er der tiefdenkendeFeldherr. Das Ger

rücht von die�en Thaten mu�te den argwöhni�chen
Kon�tanz beunruhigen, auch hätte er gern die

Ehre Roms und das Wohl Galliens aufgeopfert
um nur Julianen auf der Bahn des Rnhmes
aufzuhalten, Es i�t in dem Karakter des De�po-
ten, �o zu handeln , denn der �ieht niht den

Staat, �ieht nur �ich �elb�t und den Thron als

�einen Siß, Schlecht war das Kriegsheer, das

man Julianen gab, und die Gelder zu de�en Be-
�oldung blieben aus. Er aber wu�te die�em abzu-
helfen. Die Gallier liebtéèn ihn, und nahmen
willig Dien�te, Er �ührte die Mannszuchtbey

�einenr
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�einem Heere ein , und er�eßte den Geldmangel
dur<h Mäßigkeit, wozu er die Soldaten , und

zwar am mei�ten durch �ein eignes Bey�piel an-

hielt. Un�treitig mu�te Julian den alten rômi-

�chen Gei�t be�iken , wern er, der �o jung war,
und gegen Soldaten, die �o übermüthigund �o
gewohnt waren immer ihrenWillen zu haben,
wagen dur�te , die �trenge Mannuszuchtvoriger
Zeiten zu befolgenund die Parthey, die in der

Schlacht bey Strasburg „, die Fahne verla��en
hatte, zehntenzu la��en, oder �ie, wie andre be-

richten, in Weiberkleider durchs Lagergehnzu
la��en. So war Julian in Gallien, und Kon-
�tanz in �einem weichlichen Hofleben fürchtete,
beneidete, haßte die�en Mann. Aber, als ein

�chwacherFür�t , ließ. er �ich auch wieder damit
trô�ten, daß die Schmeichlermit Julianen und

�einen Siegen Spott trieben. Allein, dis konte

nicht auf das Allgemeine wirken, nicht auf das

Volk, auf das Kriegsheer. Der Ab�aß zwi�chen
Julianen und Kon�tanzen war zu merklich , und

daher mu�te man in Kon�tantinopel auf wirk�a-
mere Mittel bedacht �eyn , dem jungen Cäfar in

�einen �tolzen Thaten Einhalt zu thun, Kon�tanz
beruft die mehre�ten und be�ten von Julians Sol-
daten zu �ich, um �ie wider die Per�er zu gebrau-
chen, deren glücklihe Unternehmungen damals
dem rômi�chenStaate Furcht und Schande brach:
ten, Man achtete es nicht, daß den Soldaten,
die in Gallien Dien�te genommen „ ver�prochen
worden, �ie �olten nicht über die Alpen geführt
werden : Julianen wolte man hindern , gefähr-

H 4 lich
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lichzu werden dur< Siege, und �o blieb der Kay-
�er auf �einem Sinn. Sogar aus Julians Leib-

wachewurden diejenigen ausgehoben, die wegzie-
hen �olten; und fo �uchte man in allen Stücken

zu zeigen, wie untergeordnet er wäre. Jbt kam

dann die Sache zur Entwickelung. Die Solda-
ten fühlten die Unbilligkeitdes Befehls, murren,

wollen nicht Julianen verla��en , nicht das Land

verla��en , de��en Söhne �ie waren , und wo �ie
Verwandten und Heimath hatten. Das Heer
hängt fe�t anu �einem Anführer , will keinem ge-

horchenals ihm,will, er �ol Kay�er �eyn. Julian
wird alfo dazu ausgerufen,und �o beginnt er denn

eine neue und wichtige Rolle. Es i�t eben von

feinem Belange, ob Julian es ganz aufrichtig
meynte, oder nicht, als er �ich dem Begehren des

Kriegsheereswider�eßte. Soviel i�t ausgemacht,
daß er bis hiezu alle Ehrerbietunggegen Kon-

�tanzen gezeigt hatte , ja, mehr als man von ei-

nem �o jungen Für�ten erwarten konte, der �o preis:
liche Eigen�chaftenhatte , und �o viel bey dem

Heere galt; ja bey der Verfolgung, die man �tets
gegen ihn ‘gebrauchthatte, und bey den vielen

Bey�pielen , �o wohl von der Macht des Heeres
den Zepter zu vergeben, als auch davon, daß
�chon Regenten gewe�en waren mit gleichemAn-

theilan Gewalt, Julian war nun Kay�er und kurz
nachher�tard Kon�tanz, �o daß jener unge�tòrt auf
dem Throne �aß , und nun unum�chränkt han-
deln konte.

Auf
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Auf die�e Art al�o verging die er�te Periode
die�es Für�ten, Unterdrückunghatte ihn zur Ar-

beit�amkeit und zum ern�thaften Denken ange-

führt; die Wollü�te des Hofes hatte er nicht ge-

�chmeckt , �ehnte �ich auh niht darnach. Er

theilte �ich zwi�chenden Krieg und die Wi��en-
�chaften, war groß in jenem und eben �o groß in

die�en , nach.Be�chaffenheitdamaliger Zeiten:

denn wer nimmt nicht die Zeitenzum Maaß�tabe,
wenn man den Werth der Men�chenbe�timmen
will. Er �tand des Nachts auf , die�er Heerfüh-
rer, um zu �tudiren, und ein Heerführerwar er,
der �elb�t anordnete, was ge�chehn �olte. Man

glaube nicht, daß es Julianen leicht geworden,
den Deut�chen Wider�tand zu lei�ten; ihre Anzahl
war groß, und �ie waren �chon gewohnt den Mei-

�ter in Gallien zu �pielen. Jn Sens durften�ie
es wagen ihn zu belagern, und in dem Treffenbey
Strasburg konte nur ein Feldherrvon der vor-

treflich�tenArt, das Heer und die Ehre Roms
retten, Die�e Schlacht aber war auch Julians
Triumph , ungeachtetKon�tanz, �o wie die andern

Heerführer„ ihn nicht unter�täßen wollten. Am
Solde fúr die Armee gebraches , immer auf
Veran�taltung des Hofes , um ihm Unehre zu
bringen. Julian be�teht, gehteinherdurch eigne
Kraft, gewinnt die�e wichtigeSchlacht , befreyt
Gallien, und �eßt den Deut)chenden Rhein zur
Grenze, und dis i� der gröô�teTriumph die�es
Fúr�ten. Wem aber muß nicht nicht ekeln vor

dem Gei�t der Schmeicheleyin Kou�tantinopel,
wenn Kon�tanz �ich die Ehre die�es Feldzugesan-

Hz ma��en
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ma��en l'onte, als wäre er �elb�t zugegen gewe�en,
und hâtteallein alles angeordnet , was da ge�chah.
Jchkan nicht anders glauben, als daß jeder,der

dis überdenkt, und dann eine Vergleichungzwi-
�chen die�en beyden Für�ten an�tellt , �ich zu Ju-
lianen hingeri��en fühlen mü��e... Gedenkt. man

�ichs dabey, daß die�er Krieger, mitten unter �ol-
chenUnruhen, mitten unter �o wichtigenBe�chäf
tigungen, noh Zeit haben konte , mit den Phi-
lo�ophen umzugehn, mit ihnen zu grübeln ; #0
muß man wahrlich beklagen, und es zu den vie-

len Widerwärtigkeiten der Für�ten zählen,daß die-

�e Philo�ophen keine Sokraten, �ondern Sophi�ten
und Schwärmer waren.

Die�e Idee i�ts, an die ih mi< vornemlih
halte in gegenwärtigemStäcke; daß der Triumph
des Chri�tenthums groß und ungemein war, da

es den Angrif Julians auszuhalten vermochte.
Aus dem Obigen kan man �ich �chon einigerma�-
�en einen Begrif von ihm machen, als von einem

Mann, der da hâtte�iegen mü��en, �o bald er �ich
vornahm mit Eifer wider die neue Religion zy
�treiten. Er �tritt aber wider �ie mit dem grö�ten
Eifer, und zugleich mit der fein�ten Klugheit.
Dis i�t Niemanden unbekannte, und eben darum

hegt man einen �o bittern Haß wider ihn: was.

aber wird dadurch fúr die Wahrheit gecoonnen 2

Träfe michauh der Vorwurf der Wiederholung,
fo �age ih doh wieder: daß es be��er �ey, die�en
Für�ten dur gro��e Eigen�chaften merkwürdig
�eyn zu la��en; zu �ehn, wie viele Um�tände �ich

oer:
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vereinigten um dem Heidenthumeden Sieg zu

ver�chaffen ; und dadurchwürde �ichs finden, wie

das Chri�tenthum �ich �o ganz anders karakteri-

�irt , als andre Religions: oder Philo�ophie-
Sy�teme,

Jeder Philo�ophie , die < mit ihrem For-
�chen an dem Gedanken , von dem , was. der

Men�ch �ey, heftet, i�t es eigen, daß �ie Ern�t
hervorbringt. Dis i�t no< mehrdem Chri�ten-
thume eigen , da es die Periode die�es Da�eyns
zu einem Angenblick gegen die folgendemacht,
und da �ie uns den Men�chen dann am edel�ten
und glük�elig�ten zeigt, wenn er nicht mehr der

Lü�te des Leibes , mit welchem wir uns ißt tra-

gen, bedürfen oder genie��en wird. Nach Gni-
dus und in den Hain Apolls konte der Chri�t
nicht gelocktwerden , und vergeblichmu�te es �eyn
ihm Bachanalienzu bieten, Jß6taber ward ihm
etwas anders, und was �einer Religion näher
kam, geboten. Dazu wars ein mächtiger, ge-

achteter und wei�er Kay�er, der ihn zum Abfall
von �einem Glauben einlud. Julian, als er nun

Kay�er war , handelteohneZurückhaltung. Die

Tempelder Götter wurden geöfnet, Opfer ange-
�tellt, und er erklärte in allen Stücken auf die

förmlich�teArt, daß er kein Chri�t �ey. Es ge-
�chah kein Wider�tand , um ihn vom Throne zu-
entfernen, au��er einem unbèdeutenden Auf�tand
unter den Hofleutenund Ver�chnittenen; welche“
ihn aber gern auf dem Thronege�ehn hätten, �o-
bald er ihnen nur Ho�nung gemacht,daß �ie wich:

tig
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tig werden föônten. Kein Wider�tand von Bi�chö-
fen oder Lehrern, wie heftig gleichGregorvorher
von dem Unheilegeredet hatte, das durchJulia-
nen der Religion bevor�túnde. Alles dis zeigt
�o wohl den friedlichen Karakter der chri�tlichen
Religion , als auch daß �ie bey weitem nichtdie

herr�chende , oder die Religion der Ange�ehen�ten
oder der Mehre�ten war. Und �onach wird es

noch �onderbahrer, warum Julian keinen gröôf-
fern Sieg über �ie erhielt. Er war wirk�am bis

zur Heftigkeitund hing �einen Vor�ätzen! fe�tiglich
an, wie Milz�ächtige pflegen. Al�o hing er auch
dem an, das Chriftenthum auszurotten , und

ob er gleichnur ein Jahr und �ieben Monate al-

lein herr�chte, �o waren. doch �einer Unternehmun-
gen viel, wie mans von einem Für�ten vermu-

then fonte, der alle Stunden des Tages als Re-

gent arbeitete.

Hier muß man wohl die Revolution merken,
die mit der Philo�ophie �o wohl als mit dem al-

ten Gottesdien�te vorgegangen , �o wird man fin-
den, wie �ie je mehr und mehrdarauf eingerichtet
worden , umn den Uebergang vom Chri�tenthume
zu jenen, leicht zu machen. Da war nun nicht
mehrdie grobe Fabel , die man buch�täblich glau-
ben �olte: ein Jupiter, der in �chmußiger Wohl:
lu�t fúr Danaen oder Ganymeden brennt; ein

Saturn, der �einen Vater ver�tümmelt und ver-

jägt , eine Venus mit ihrem Mars und Adon.
Das Heidenthumwar von einem Ju�tinus dem

Märtyrer be�tritten worden , der , bevor er ein

Chri�t
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Chri�t ward, die Sy�teme des Zeno , des Pythag-
gor und des Plato durchgegangenhatte; von ei-

nem Athenaggoras, der �elb�t unter den Philo�o-
phen Athens gewe�en war ; von einem Clemèns
aus Alexandrien, der den gelehrtenund tiefden-
kenden Origenes unterrichtethatte; von die�em
Origines �elb�t und �o vielen andern , die in den

griechi�chen Philo�ophen und Dichterngenau be-

wandert waren, Es i�t im eigentlichenVer�tan-
de grobe Unwi��enheit , wenn man glaubt, daß
nichts als Leute ohneWi��en�chaft und Genie Chri-
�ten waren. Chri�o�tomus, Gregor, Ba�ilius, wa-

ren �tarf in Schrift und Rede und zwar mitathe-
nien�i�chem Gei�te. So hatte man �ich dennge-
nöthiget ge�ehendie grobe Fabellehre zu verla��en,
und nun war �ie zu einer allegori�chen An�pielung
auf die Eigen�chaften, Werke und Handlungsart
der Gottheit geworden. Ein Sokrates hatte �ei-
ne Gedanken auf das We�en und die Be�timmung
des Men�chen gerichtet; hatte die Vermögen in

uns erkannt, und gefolgert, daß die�e nicht ohne
Ab�icht eingepflanzt,vereinigt und harmoni�ch ge-

�timt worden, um ein intellektualesund morali:

�hes Ganze auszumachen. Plato , der würdige
Freund und Schüler jenes vortreflichenMannes,
�ebte fort, was �ein Lehrer begonnenhatte; aber

Plato war jung, hatte eine glühendeEinbildungs-
kraft, hing �ehr an den Pythagoräcren, rei�te
nachEgypten, gieng da�elb�t viel mit den theur-
gi�chen Prie�tern um, wurde zu ihren Geheimni�:
�en zugela��en und- hatte es übrigens �ehr am Her-
zen, �ich einen herrlichenNamen in Griechenland

zu



126 Julian.

zu erwerben. Dis zu�ammengenommen erklärt
des Plato Aufführung, #o wie es auchLichtüber

�ein Sy�tem verbreitet. Dabey aber mußman er-

wägen, daß die�er Mann an das Schick�al des

Socrates dachte, und folglich aus Klugheit�eine
Abweichung von den alten Begriffen verbergen
mu�te, wie er �elb�t in einem �einer Briefe an ‘Dio-

nyfen , dem Regenten in Sicilien , �agt: daß er

nemlich dunkel und in Sinnbildern �chreibe, da-

mit die�er Brief, wenn er an den Tag käme, ihm
nicht �chaden möchte. Des Plato Sy�tem ward

in der Folge die Quelle, aus der die Philo�ophen
�chöpften, und je mehr das Chri�tenthum die

Men�chen reißte, das Grobe und Unvernün�tige
in der Vielgöttereyund der Fabellehreeinzu�ehn,
de�to eifriger hing man einem Sy�teme an, wel-

ches nur Einen ober�ten Gott verkündigte,und da-

neben auch einige Begrif�e von der Möglichkeit
eines andern Lebens hatte, Eben �o, je mehr das

Chri�tenthum an Stärke über das Heidenthum
gewann, de�to froher war man �ich an das pla-
toni�che Sy�tem halten zu können , nach welchem
man die Fabellehremit ihrem Olymph und ihren
vielen Göttern beybehaltenfonte, indem �ie die:

�em Sy�ñemezufolge zu We�en gemacht wurden,
die dem höch�ten Gotte untergeordnec waren,- aber

dennochverehret werden mu�ten, weil �ie jeder ei-

nen Theilder Natur und un�res Schick�ales un-

ter ihre Gewalt hatten , vornemlich>aber, weil �ie
nach der Angabe die�es Sy�tems, die organi�irten
Körper er�chaffenbatten. Hiedurchbekam man

die�e Genii, Engel, Dämonen, alle gleichbedeu-
tende
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tende Namen , We�en nemlichzwi�chender Gott-
heit und uns „ die mächtigwaren, weil die Gott-

heit ihnen die Regierungder Natur überließ. Un-

glücklicherWei�e aber , wurde der Men�ch, je er-

habner die Platoniker �ich das göttlicheWe�en ge-

dachten, de�tomehr von Gott zu dié�en Dämo-
nen gezogen, weil die�e die handelnden,die regie:
renden We�en wurden. Da giengman denn leicht
Über zur Sterndeuterey, zur Nekromantie, zu al-

len Geheimni��enund Träumen der Theurgie.So

�and es, als Julian das Chri�tenthumbe�tritt.
Da waren �o viel merkwürdigeMänner , die die

platoni�chen Jdeen in die Religion eingeführt,
und ihr dadurch eine Würde gegeben hatten, die
weit grö��er war, als damals, da man die Fabel
nach den Worten nahm und glaubte. Dadurch
aber hatten �ie ihr auchmehrAehnlichkeitmit dem

Chri�tenthumgegeben , �o, daß der Ab�iand zwi-
�chen bendennicht mehr fo gar großer�chieu, und

hiermöchtees denn am rechtenOrte �tehn, was

ichzuvor ge�agt habe, daß der völligeSieg des

Arius , wenn er ihn erhaltenhätte, der völlige
Untergangdes noch nichtgenug durch Allgemein-

*

heit befe�tigten,nicht genug dur Philo�ophieent:

wickelten Chri�tenthums gewordenwäre. Denn
man bedenke nur, was Chri�tus für die Men�chen
�päterer Zeiten hätte gelten können, wenn man ihn
mit zu den übrigen platoni�hen Dämonen und

Halbgöôtterngezählethätte. Gleichwohl war er

weder mehr noch etwas andres für den Arius.
Ganzanders und �tärker würde die�er Begriff ge-
wirke haben; würde ganz anders durch Zu�äße

von
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von philo�ophi�chen Träumereyen veruunft�treitig
gemachtworden �eynz ganz anders würde die�e
Jdee , das ganze Chri�tenthum zu einem von den

Sy�temen gemacht haben, die einige Zeitange-
[nommenwerden und dann ver�chwinden; ja, an-

ders und �tärker würde die Annehmungdie�er Jdee
dis imvierten Jahrhunderte gewirkt haben, als

nachher, da das Chri�tenthum �chon 15 Jahr-
hunderte alt , �chon durch �o vielfältige Grübe-

leyen gegangen war und nun Socin auf�tand.
Doch, ich muß die�en Gegen�tand fahren la��en
und michwieder zu Julianen wenden. Jnde��en
mú��e jeder denkende Mann Gott die Ehre geben,
wenn er anders unter�ucht und erkannt hat , wie

müh�elig das Suchen nah Wahrheit woerden mü-

�te, wenn wir“ keine andre Führer hätten als

Plato und Ari�totele; und wen kan mir nennen,
der �ich höherge�chwungenhätte als die�e, es �ey
dann, daß er �ich durchBeyhül�e und Kraft des

Chri�tenthumsgehobenhätte,

Zueiner Zeit mit Julianen und gerade in dem

Zéitraume, von dem hier die Rede i�t, lebten

Chry�ant, Priskus , Eu�eb von Carien , Pam-
blih, alle Schüler des damals auch noch leben-
den Aede��us von Pergamus. Julian hatte Um--

gang mit die�en allen, und Maximus von Ephe�en
hattè�eine ganze Vertraulichkeit und Achtung; ins-

ge�amt aber waren �ie theurgi�che Philo�ophen,
Liban, auh �ein Vertrauter war von der nemli-

chenPartheyund Julian ward zum größten En-

thu�iasmus hingeri��en, Er �chrieb freylich tineprâch:
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prächtige, ja, man kan wohl �agen, �chwärme-
ri�che Lobrede auf die Sonne , als �einer be�on-
dern Gottheit; auch war keiner �o eifrig in Vereh-
rung der Götter, als er. Jeden Tag, ja, jede
Nacht opferte er �elb�t, und ließ auch �on�t bey je-
der Gelegenheit�ehn , daß er als Kay�er zugleich
ober�ter Prie�ter (Pontifex max.) war, indem
er Theil an allen Opferge�chäftennahm , das

Holz zu�ammentrug , es anzündete,das Vieh
chlachtete, und in de��en Eingeweidefor�chte. Al-

les dis mag freylih währ �eyn, und ebenfals,daß
er, um die Wirkung der Taufe abzuwa�chen,da er

feyerlih vom CHhri�tenthumeübertrat , �h det
Ceremonie des Taurxobolium unterwarf, und �ich
mit dem Blute eines zum Opfer ge�chlachteten
Och�en be�prengen ließ. Alles dis, �age ih, inag
wahr �eyn, allein ih finde nichts darin , das die

Chri�ten hätte abhalten können von ihrer Religion
abzufallen, Jm Gegentheileje eifriger der Kay:
�er �ich für die Seinige bewies , de�to �tärker war

der Beweggrund �ich nach ihm zu richten , und

de�to Kärker die Hofnung , Vortheile durch den

Abfall zu erhalten. Hier war ein Regent, der

�elb�t ein Chri�t gewe�en war, und alle Theiledie-

�er Religion kennte; hier war ein Mann, der mit

unter die Zahl der vornehm�tenPhilo�ophen ge-

hórte, Er nahmnichts vor mit Unbedacht, machte
nicht �eine Einbildungen zum Ge�eß für Andre,
�ondern gab Gründe an für �einenUebergang zum
Heidenthume, und �chrieb �o gar ein Buch zur

Widerlegung des Chri�tenthums. Daneben, wa:

ren auch Julians Sitten rein und �eine Enthalt-
Zroeyrer Th. JI �am-
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�amkeit �trenge im höch�ten Grade, #0 daß der

Chri�t in ihm die Ehrbarkeit und das ern�te We-

�en, �o die Religion fordert, hâtte findenkönnen.

Jn Ab�chaffung der Pracht und der Ueppigkeitan

�einem Ho�e ging Julian fa�t zur Aus�chwei�ung
weit ; wenn aber gegen die tau�end Köcheund Kü-

chenbedientenabgehenkonten , �o �teht man, wie

Kon�tanzdie Einkünfté des Staates verwaltet ha-
be, und wie das Volk mü��e gedrücktworden �eyn,
um dergleichenUeppigkeitunterhalten zu können.

Julianbehielt �tets die Jdee von Einer ober-

�ena Gottheit bey, und, in dem Fragmente �einer
Schrift widers Chri�tenthum, ge�teht er an einem

Orte ein, daß die Griechen viel unglaubwürdige
Fabeln von den Göttern erdichtet hätten, Dis
Fonte er, als ein Regent, ohneGefahr �agen, und

nun war der Chri�t nicht gendthigt �einen Glaus-
ben an einen einzigenwahren Gott zu verleugnen,
wenn er von �einer Religion übertreten wolte,

Julians ganzes Sy�tem war auf die�e Jdesa
gegründet, und ex �chäßte den Plato höher als

Meo�en , weil die�er, �einem Vorgeben nach, den

ober�ten Gott nur als den Schöpfer todter oder

�ierblicher Dingezeigt, jener ihn hingegenwürdi-

ger und vernünftiger vorge�tellt hatte, als den,
der er�t. un�terbliche, mächtige We�en hervorgee
bracht habe, und darnach durch die�elben , die

�ichtbare vergänglicheNature. Es kan Einem

wahr�cheinlichwerden, daß er darum den Júden
gün�tig gewe�en, als einem Volke, das den ein-

zigen Gott verehrte. Und darum ermunterte ‘er

�ie
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�ie für ihn zu bitte, ja , ver�prachzu dem neuer:

bauten Jeru�alemzu kommen, um da dembe�ten
und ober�ten aller Gôtterzu opfern. Eben �o �agt
er in einem Briefe an deu Oberprie�ter in Kleina-

�ien , daß die Chri�ten wohldaran thäten, daß �ie
den einzigen Gott verehrten, welchenauh er ans

bete, obgleichunter mehrermRamen;. ihren Feh-
ler aber �ebt er darin , daß �ie nichtdie Untergôtter
ehren wolten. So war er auch�tets eifrig befli�-
{en �eine Religion ehrwürdig zu machen, indem

er alle die Unreinigkeiten davon ab�anderte, wo-

mit die ganze Heiden�chaft beflecktwar , und verz

�chiedenegute Einrichtungen, die dem Chri�ten-
thume angehörten, in die�elbe einführte, Der df
„fentlicheUnterricht, die Für�orge für die Armen,
und für die Erziehung der Kinder ; die Gemein:

�chaft unter den Gemeinden , die Kirchenzuchtfür
die Prie�ter, die durh unziemlicheSitten ihren
Stand entehrten ; die Standhaftigkeit, mit welcher
die Chri�ten für ihre Religion �tarben ; alles dis
erhieltòffentlich�ein Lob und alles dis wün�chte er

mit dem Heidenthumevereinigen zu können. Nun

„mag ein Jeder urtheilen, ob ein �olches Betragen
ihm niht, aller Wahr�cheinlichkeitnach, hätte die

Herzen gewinuen und Beyfall erwerben mü��en.
Und gleichwohl�ah man, daß er nicht �iegte, denn

�on�t würde er es wohl �elb�t verkündigt haben,
„undwürde nicht genöthigt gewe�enoder darauf gez.
rathen �eyn �olche Zwangsmittelzu gebrauchen,
am den Fortgangdes Chri�tenthums zu hemmen,

7 2 Es
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Es if gar niht Noth , daß es ein Wundev-

werk �ey, daß das Chri�tenthumdie Anzrif�e Ju-
lians aushielt. Die Ur�ache �einer Erhaltung
liegt in dem We�en de��elben , und liegt deutlich
darin, und in Richts fon, Julian war nicht
Verfolger , wie és die vorigen Kay�er gewr�en;
aber Julianverachtetedie Chri�ten nnd machte�ie
verächtlich, Gerade dis �ind die Waffen, vor

welchendie Schwärmereyfallenmuß; warum denk

aber fiel das Chri�tenthumnicht, wenn es nichs"
als ein �hwärmeri�ches Sy�tem gewe�en wäre ?

Galiläer nannte man die Chri�ten und zwar zur
Spott. ‘Manfah �îie-an als Men�chen, die kein

Gefühl von dem AdelNoms hätten und die Roms
Adel zu nichtemachten; denn o �pricht Julian::
fie verderbten alles, Von Aemtern wurden fie
ausge�<hlo��en , o gar ‘vonLehrämrtern; ihre Kin-
der durften nicht �tudiren ‘und die Schriften der
Alten durften nicht in ihren Händen �eyn, damit
Fe die Achtungverlieren möchten, worin �ie ihrer
Kentni��e halben �tunden , nnd damit �ie er�t in

Unwi��enheit und denn hernath“inVerachtungge-
rathen möchten; die �treitigen Partheyen wurden
gegen ‘einander verheßt,damit �te �ich unter eëtan-
der aufreiben oder doch durchbittre Streitigkeitén
zum Gelächter der Völker werden mörhten; die

Jüden, als Feinde des Chri�tenchums,wurden her-
‘vorgezogenund geno��en Schuß; in den Provinzen
wurden die Chri�ten dem heidni�chenVolfe ptéis
gegebenund erhieltenkein Recht 7 die Tempel,die

�ie in Unbedachtzer�tdrethatten, mu�ten �ie wieder

aufbauen la��en, furz , in ‘allen Dingen mu�ten
�ie
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�ie Schmachtragen und gleichwolexhielten�te cha
Man muß erkennen, daß es �o- herging, alsdann
wird man befinden, wit ganz anders es mit un-

�cer Religion war, als mitSektirern und Enthux
�ia�ten, die, wenn �ie keine Rolle. �picken können,
und man ihrer nicht achtet, und �ie keineGelegenz
heit finden �ich zur-Schauzu �tellen,vorúbereilen-
de Phänomenewerden, YJrgendeine �chwärmeriz
�che Sekte kan vermittel�t der Ünwi��euheit des

gro��en Haufens eine geraume Zeit hindurchbe-
�ehn ; �ie fan etwa einen ein�amen Ort einnehmen
und da in der Stille be�tehn ohneAuf�ehnzu erre:.

gen ; eben �o kans ge�chehn und i�ts ge�chehn,daß.
ein Glauben oder Sy�tem, es �ey �o fal�ch es wol:

le, dennochdie Oberhand im Staate behält, der,
Ghaubendes Regentenund des Volkes wird, und,
dann mächtiglichBe�tand hat; �o wie es mit ‘Ma-
homeths Lehrei�t ; endlich kans auch �eyn , daß
einzeleMännereigenthümlichenMeinungen an-
hangen, wie die älteren und neueren Philo�ophen :.

da aber die�e Meinungennichts mit demAllgemei,
nen zu �chaffen haben, �o bleiben �ie unangefochten.
von den Ge�eßeu. und der Obrigkeit, werden nur

angefochtenvon einem andern einzelenManne und

die Streitenden fahrenungehindertfort zu �treiten,
�o daß die�e Meinungen fortgepflanztwerden und

langefortwähren können. Ganz ein andres in

jedem Betracht war es mit dem Chri�tenthume..
Es war an die 400 Jahralt ; hatte �o harte Pro:
ben durch blutige Verfolgungenausge�tanden ;.
wird angegri��en von Julianen in Büchern und
durch Verachtungzhält�i�ich nichtverborgen;hltI 3
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�h nicht"’andas blinde Volk, hat �eine Sach
Walter, �eine Schrift�teller , feine Philofophen
für �ich ; fireitet aus philo�ophi�chen , aus hi�to--
ri�chen Gründen: wird angefochten„ als eine

Ur�ache zum Untergangedes Staates ; gléich-
wol tritt es hervor und zeigt, daß es Wahr-
heit �ey, erhebt �ich folglich mit edlem Muüthe
Über die Frage, ob es mit den Um�tänden der

Zeit überein�timme. Ferner, brachte auch das

Chri�tenthum keine Vortheile ; der Regent war

dawider ; es waren da keine Auftritte, wodurh'
man hâtte Märtyrer gewinnen können; nichts Un-

gewöhnliches,wodurch man den gemeinen Mann

gewinnen können ; und �chließlih war hier ein

achtbarer, �anft regierender Für�t , ein Für�t, der

mit dem Volke umging, der �ich hôch�t eifrig für
_das Heidenthum interreßirte, der die Unterthanen
bey der Achtungfür den Ruhm des Staates, bey
Rom und der Wohlfahrt Roms be�chwor, in dem

alten Glauben ihrer Väter zu verharren, �ich nicht
�o zu be�chimpfen, daß �ie dem Lehrer aus dem.

verächtlichen Galiläa folgten. Gleichwolwährt
das Chri�tenthum fort, und �treitet, wie ge�agt,
als Wahrheit für �ich, �treitet aus Gründen und

aus Ge�chichte; �eßt �i�i< binans über die--Frage,
ob Rom oder de��en Zuwachs gewinne; �tellt �ich
dar, als erhabne Philo�ophie, die �ich viel weiter

er�tre>e,als die Angelegenheitender gegenwärti-
gen Zeitz es dauert fort und zwar als wahrePhi
lo�ophie und wahre Ge�chichte. Was kan denn

mehr wider da��elbever�ucht werden ? Voltaire

�agt uns, und die,die �einen Ton angenommen ha:en,
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ben, behauptenes �o eifrig,daß das Chri�tentbum,
wenn es nur nicht verfolgtworden, bald, �o wie

jede andre Men�chen: Erfindungverge��en worden
wäre

, �o bald der. Trieb der Schwärmerey ver-

raucht gewe�ei. Ein Regent,wie Julian, i�t �el-
ten und �ein Eifer wider das Chri�tenthum, war

ja eben �o ern�thaft als mit Ueberlegungange-
wandt ; allein es war damals als nachher, und

als es immer �eyn wird, daß man nichts hat, das

man dem Men�chen �tatt des Chri�tenthumsge-
ben fönte 7 nichts , das die Prüfungen der Ver-

nuúftaushalten köônte,nichts, das die Gefühleund

Wäri�che der durchs Chri�tenthum erwe>ten See-
len befriedigenfönte ; und wenns �o i�t, �o eifert
der Men�ch wider den lieblo�en An�chlag, daß
man ihm �ein Gutes benehmenwill, bloß um es

ihmzu benehmen. Dis gilt von: deimMen�chen,
einzelnbetrachtet. Aflein warum �olte in Hin�icht
auf die Totalität , auf die ganze Gattung , es nicht
eiú philo�ophi�cher Gedanke �éyn kônuen , daß je:
dérzeit cin Haufe: Chri�ten unter den Men�chen
�eyn’ �olle. Dis konteer dochwohl mit in die Be-

gebenheitenverweben,Er, dèt gebot, wie �ie auf
einauder �to��en �often und Ex-de��en Wille allein
der Plan, allein die Ordnung der Dinge und als
lein das Re�ultat war , aus der Verbindungallen

Kräfteund aller Vermögendès Lebens. Dahex
ge�chiehtdenn mit die�er Erhaltungdes Chri�tene
thumsoder der Kiréhe kein Wunderwerk ; ( went

man hierunter einê neue, zwi�then die andern ei

gé�chobne Begebenhäitver�teht) �ondern der Plan;
die Anordnung, die Haushaltung fa��en die Er-

I 4 haltung
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haltung des Chri�tenthums in �ich. Darauf war

die. Aulage gemacht und in dem Augenhlicke- dey
Anlage ge�chah das Wunderwerk. Oder.wenn
nian dis Wort nicht hôren mag, wohl! �o �pre-
he man, da gebot un�er Gott als Gott, -unÿ wie
er es gebot, �o wirds ge�chehn, wenn auch.jede
Macht, wenn auch die, die wir, um den Begriff
von ihrer Gewalt anzudeuten, die Mächte der Hôl-
le nennen, wider die Anlage �tritten, Es i
#0einfach, �o. faßlich, daß Himmel und Erde

-

vers

gehn �ollen ; daß un�re Gattung eine Periode iht
res Da�eyns hier auf die�em, den Revolutionen
und Veränderungen unterworfnen-Planeten vgl:

lendet haben�oll, daß aber das Sy�tem und die

Lele der Chri�tenbis dahin unter die�er Gattung
fortdauern �ol, Man kan eben dis auf andre

Art ausdru>ey „ als: das Chri�tenthum�oll �ort;
dauern „, weil es: Philo�ophie i� , Wahrheit i�,
YVe�friedigungdes Bedür�ni��es un�rer Seele, fühle
bgr überein�timmend i�t, mit den, was wir fou�t
�ühlen , und dis alles in �o-hohem Grade, daß
dex Men�ch a]s Men�ch da��elbe und die Begriffe
de��elben nicht aufgeben kan zohne: �einem We�epy
undi den unwider�tehlichenGe�eben �eines Da�euns
puwviderzu handeln.,, Verkeunçen,kan er-es „ kan
widgufbar gegen da��elbe �eyn, -gber er i�t dens

noch,obwohl.unvolllommen „ eim¿Chri�t , weng

ex-amitGewißheit glaube, daß &, der�elbe-.Sx,
dermalei�ineu: belebt aus Staub und Nacht. des
Grabes heroorgehnwerde: denn , wem hahen
vir die�en deutlichen.Begriff und die Gewißheir
dávon, zu danken,als eben dem Chri�tenthume-

¿ Julian
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Julian handeltenach anginomwenen Grün:
den, als er das: Chri�tenthum„be�tritt ; die�e
Gründe fuchteer, �ich aus den Pflichten des Phiz
lo�ophen und des Regentenheraus.” Man muß
billig �eyn und-ihn bey �einem. �o. �chäßbaren Kg:
rakter

, nicht mit jenen Ungeheuérn:auf die�e Li�te
�eken , die úberall. im ganzen Staate Blut flie��en
lie��en, ohneetwas mehr dabey.ju gedenken, als

daß auf die�e Wei�e ihre Macht erkannt würde,

Julian war eifrig für die Ehre �einer Gôtter und

redlih in �einem Jrrthume, aber auchhatte er

gefor�cht, obgleicher �ich dadurthvon der Wahr?
brit.verirrt hatte. Als, Philo�oph wars , und

das wolte er ‘�eyn und wars für �eine Zeiten , daß
er Búcher wider das Chri�tenthum.�chrieb und daß
er!�ein ganzes Betragen darnach einrichtete, Ehr:
erbietungfür die alte rômi�che Religion bey an-

deënzu erwecken; Als Regent wars-, daß er ‘die

neuere Religion-be�tritt, als eine �olche, die wie

er glaubteund. �agte, Rom ohnmättig. machte:und

Rom von dew alten Gebräuchen.nnddltenGrund;

�äßen-abbrachte,“wodurch es die Königin der Wélt

geworden. Hir ‘findenwir dend ‘Julianen #6
donfen, als �o viel Neuere nah ihm, die �eine
Ideen angenommen haben. AlleinJuliani�t zu
ent�chuldigen. Jhm mu�te freylichdis Rom am

Hexzenliegenund ihm- mu�te ès freylich gewaltig
an�tößig �eyn ¿ wenn die neue/Whre:die Bande dex
Knecht�chaftlö�en: �olte, womit-Rom die Welt bè

&gt hatte, und glaubte Recht. zu haben �ie damit

zu belegen3
*

Andve-aher, die die�en Koloßnut
Fern erblicken „| di&nichtsdurch �einen, Fall,verlos

JI 5 ren,



138 Gulian.

raz: �oudern im Gegentheile,als Gallier, Brit-
ten,“ Deut�che oder Bewohner des Nordensdabé
gewonnenhaben ; ja, überdem: noch und. zwar
mit Rechte behaupten, daß Unterdrückungder

Völker, daß Gewaltthätigkeit der Eroberer und

jedeAn�talt die Freyheit zu rauben, ein Haß, ein

Ab�cheu �eyn mü��e ; woran gedenkendie, wein
fie das als ein Zeugniß wider das Chri�tenthum
ange�ehn wi��en wollen , daß die römi�chenKay�er
nicht mehr De�poten der Welt waren, �ondern-die
Welt frey ward? Doch, in der Folge werde ih
dis weiter ausführen, und bleibe daher bier nüt
bey den ZeitenJulians und den Sitten �einer Zeit,
und die�e Anmerk'’angengehendarauf hinaus , zu
Unter�uchen, was denn damals in Hin�icht: auf
Staats: und häuslicheSitten be��er ward durchs
Heidenthumals durchsChri�tenthum. Es i}
entivedex gleichgültigwie �olche Sitten be�chafferi
�eyen, ‘oder Julians eignes Gé�tändniß erhebtdas

Ehri�tenthumüber das Heidenthum. Jenem gibt
et: in die�er Sache‘alles Lob, und "w>& wolte ihn
nicht. hierin als einen gúltigen'Zeugen erkennen,
da er �einer Gegenpartheydas Wort redet, und

aéfo als ein ehrlichèerMann dem Gebote der Wahr
heit folge. Die�e. Um�tände �olte. man beherzigen
in: der Ge�chichtedie�es Regente, �tatt Spott, ja
Véerwün�chungern:über ihn -aüsgu�prechen, Wik

habeunoh das Fragment �eines Brie�es| an--dea

Oberprie�ter in Galätien, und in die�em heißt ès:

daß die Bekenner der ‘heidni�chenReligion dut
La�ter und unreines Leben �elb�t den Untergang �dl
cherReligionverur�achten, So lauten Julians

Worte :
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Worte : ” Wodurchbréîtet �ich:die gottlo�e Relis

”.gion der Chri�ten aus? Durch ihre Ga�tfrey-
” heit , ißre ‘Für�orgefürdie Todten, ihrefal�che.
”

Shrbarkeit in Sitten und Wandel.
. Er vèr-.

beut den Prie�tern in den Wirthshäu�ern zu trin-

ken, �chändlihe Kün�te und Handthierungen-zw
treiben, und dann �pricht er ferner:

” Es i�t eine
®”

Schande, daß die gottlo�en Galiläer nicht allein
”

ihre eigenen, �ondern auh un�eeArmen unters
”

halten. “Laßt uns nicht Vertärher an den Göt-
”.tern wérbeii, und ihnen ihr Lob ver�agen.„ Daß:
dis, was hier angeführt worden , gänzlichJuli-
ans ern�tlèche Meinung gewe�en , das er�ah man

aus �einem Vornehmen, da er die Heiden zu den

Einrichtungen der Chri�ten zu vermögen �trebte,
als welche einen �o mächtigen Einfluß auf die

Sitten haben. Schulen wolte ex ge�tiftet wi��en,
einen Gottesdien�t zum Unterricht und nicht: bloß
zur Feyerlichkeitund zur Schau, Auch Armen-.

an�talten �olten da �eyn, und vornehmlichdrang-
er drauf, daß die Prie�ter kündigeund ehrwürdi-.
ge Männer �eyn �oltrn. Das wars, warum er:

wolte, daß- �ie die Philo�ophen le�en �olren und

nicht die �chmußigen Dichtet: « Aber er geht weis

ter. Er- dánkt den Gôtteén, daßdie Sy�teme
des Epikur und des Pyrhó’ihr ‘An�ehn verloren

hâttenund ihte Bücher nicht:urehr überall : gefun«
den würden. Ein chri�tlicherLehrer, der damdls
lebte, �agte von den Heiden, “.daß�ie zwar eine Ne-
ligion, aber keine Sittenlehre hâtten. Und.,�o
war es auch, daher konte denn Julian auh mit

allem �einem Cifernichtsgusrichten, Seine ver-

nünfti-
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nünftigenGebote-waren etwas Neues und gebörx:
ten-niehtin das allgemein angenommene Sy�tem.
DerigemeineMann ver�tand �ie nicht, der konte

nichtsals Fe�te , Opfer und Cexemonien. Julian
�elb�| war �treng in der Enthalt�amkeit ; eben das-

war auch Mark Aurel gewe�en, welchenFür�ten Ju-
lia �ich in allen DingenzumMu�ter vor�tellte ; aber
Volk und Sitten konten durch �ie nichtverändert

werden. Auch:können�ie nicht dur. Regenten-
Befehleverändert werden , ein �tärkeres Zwangs-:

irl
wird dazu exfodert. Die Heiden hatten

keine Sittenlehre, das i�t gewiß, und folglichwar

es einzig der Ge�elzgeberoder die Gewalt des Für-,
�ten’, die die Ungezähmheirdes gemeinen Mannes,
ine Zaumehalten �olte. Daher der Zu�tand in je-
nen Zeiten der Schwäche und der Unordnung,
Roms, daß wenn der gewafnete De�potenarm.
nicht den gro}en Haufen mit angezogenem Zügel
im Laufe zurückhjelt, �o wütete er einher zu Ge-

waltthaten und Blutvergie��en , ja zur Vergie��ung.
des. Blutes der Regenten. Was konte Julian.
thun? Grau�am,wo�lte er nicht �eyn, wolte nicht,
furchtbarer De�pot �eyn, und �o achteteman ihn
wenig. Wenig achtete.man ihn : Wer kan glau-
ben , daß es die,unterdrücktenChri�ten: allein gez

we�en,die in Antiochienihn mit Spo und höôh-
nendem Wiße anzriffen ? Digshätten �ie �chwer,
lich gewagt, wenn die Heiden �ich nicht in der Ge-

ring�chäßungdes Kay�ers theilhaftiggemacht hät-
tén._:: Die Chui�tenfönnens nicht �eyu, auf die
er zielt in �einen Mi�opogon, der Schrift, die er.

wider die Antiochter.�chrieb , wenn er die�en, die
groe
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gro��e Unreinigkeitder Sitten, die äu��erordentli-
che Begierde nah Schau�pielen und jede andre
Art der Wollu�t vorrükt, So aber waren die

Heiden in Antiochia, �o wenigeifrig für ihreRe-

ligion , �o in jedem Betrachtverderbt, daß als

Julian �elb�t zugegen war und man das Fe�t Ap-
Pollens beging, �o mu�te die�er für die Götter. �ò
eifrige Kay�er, �tatt der gewdhnlichenFeyerlichkei-
ten und des Zulaufes mit Gaben und Opfern, �ei-
ne Gegenwart und Ermahnungengänzlichverge-
bens erbli>en und daß eine Gans, die der Prie-
�ter �elb�t an den Altar führte, das einzigeOpfer
‘war, das man dem Gotte brâchte, Es mag voh

wenigemNuben �eyn, tvenn man weiß, wie dit

�e Antiochier ihren Regenten verhöbnten und wie

‘er ihnen in der vorgenannten- Schrift durch Sati-
re antwortete. Eben �o köónte man es vorbeygeb,
vie die EinwohnerAxethu�ens den Bi�chof Mar-

Yus mißhandelten, der Yulianen in der Jugend
das Lebengerettet „. da er neb�t den übrigen �eines

“Hau�es umgebrachtwerden �olte, und daß Julia
‘dis unbe�traft ließ ; durch dergleichenaber wird

‘der Karakterder damaligenMen�chen und Zeiten
‘erkannt, und dis �olté mit Recht die Ab�icht der

‘Ge�chichte‘�eyn. Man �ieht leicht, wenn man

anders will, daß die Heideneine Religion , aber.
keine Moral hatten. Jn den Tagen der Einfalt
oder �o lange die Schwärmereydauerte, und man

noch über die Gründe der er�ten Einrichtung hielt,
‘fontedie�e Religionnoh wohl die Men�chen iu'ei-

‘nengewi��en abgeme��enenGang erhalten ; �o bald

‘aberdie for�chendeVernunft rege ward -odér 1ñan
'

durch
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Durch Reichthumund behäglichesLebendahinlam,
daß;.derZwang verhaßt vourde, �o mu�te,man das
Leere, das Fal�che in die�em Religious�y�teme ge-

wahvwerden �amt der Schwäche des Beweggrun-
Des, warum man �ich. �olchem Zwange unterwer-
Fen �olte. Ein, Ciçero verlachteinsgeheimdie
Wahr�ager z ein Alcibiades warf in nächtlichen
Schwärmen und Lu�tigkeit dieBilder der Göttep
um ; das Volk be�uchte die. Tempelbloß um zu
tanzen und zu �pielen ; Julians. Soldaten, -wie
uns Mareellin erzählt, nahmen Theil an den grof
‘�enOpferfe�ten, die er begiug, weil �ie bey �olchen
Gelegenheitenfre��en und �auffen fonten. Es ge-

(hah freylich, daß mau die Bilder und ‘Tempel
der Götter ehrte, als Werke eines Phidias und

andrer Kün�tler ; was aber war Jupiter �elb�t und

die andern auf dem Olymp? Die Mythologie
Fonte etwa ein prächtigesSchau�piel für den Dich-
ter �eyn und �eine Einbildungskrafterhißen, oder

dem Philo�ophen Anlaß geben, o viel allegori�che
Deutungen zu finden, �o viel Hirnge�pin�te anzu-
bringen, als er für. gut fand; was aber war alles
dis an und für �ich? Und wenn nun vollends das

Volk auchAnleitung erhieltfreyerzu denken,wenn

es �ah, daß die Vernünftigern �chwankten in ih:
xen. Meinungen von die�en Götteru und ihrer
Macht ; was konte alsdann da��elbe in der Ord-
nung erhalten, und wöher �olte der Regeut einen
Beweggrund zum Gehor�am nehmen, als bloß
aus �einer Gewalt mit Tod und Marter zu �tras
fen ? Dis alles liegt gar deutlich iu de? Ge�chich-
te Roms, Ju den Tagen der Einfalt, da man

geradezu
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geradezueinen Jupitereinen Romulus glaubte,
da weiß mans , wieheilig der Eid war, und wie

der Con�ul befehlenfonte und wie mächtig der

Staat war : in den Tagendes Reichthums, der

Aufklärung, da ward Ron ein Schauplaß fär
die Gewaltthaten eines Sylia:und andrer derglei-
chen , die fa�t bis zum Abentheuerlichen�cheuslichn
�ind. Und�o ging man fort von, Unheilzu Un?
heil. Bald herr�chten Neronen, bald ward eim:
Regent ermordet, und es fiel keinemein , daß diè
Götter �iî< darum ‘bekümmerten ;, die Iyrauneir
erhielten eine Stelle auf dem Olymp, Königs
mórder bekamen Belohnungen;; und fam ein-Ane
touin auf den Thèon, oder eïn Maxk Aurel , ein

Sulian, �o. hatte dis. feine Wirkung. Sie vaz
ren Philo�ophen im Leben und iù Schriften,was

aber fonte dis úber den gro��en Haufen vermögea,
der keine Ge�eke kannte, die zu Ordnung, Tugend,
Sittlichkeit verbänden und durch Drohungeneiner
Über alles mächtigenGottheit bekräftigtwären 2
Dis waren die politi�chen Folgen davon , daß �ie.
zwar eine Religion-aber keine Sittenlehre hatten,
und �o mü��en �ie �eyn, überall, wo die Ge�eße
richts als der Wille eines mächtigenNebenmeir-

�chen find und wo wan denn �o: weit kfômmt, daß
man die�en Nebenmen�chen ohneGefahr erzürnen,
gering �chäßen kan, oder daß,man: durch die Um:

�tände der. Zeit zur Zügello�igkeithingeri��en wird,

Die�e Jdeen, glaube ich, �tehen hier am rech:
ten Orte , �ie �ind mir das Re�ultat aus den Be-

trachtungenüber Julians Zeitpunkt,über �eine Re-

gierung
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gietungumnd�eiue ptivateAufführung.Auchfinde ih
darin die naturliche Auflö�ung der Frage, was ge-

�chelmiwäre,wenn Julian längerauf demIhronege-
fe��en; und Zeit gewoounen �eine An�chläge auszufüh-
ret, Jch bleibe denn bey meiner Gewohnheitund

aichteminder auf den einzelenMen�chen, wie.hoth:er

immer �tehn ‘mag, als auf die Be�chaffenheit:dér
Dingein dem Grö��eren und weiter Verbreiteténz
Man war von der alten Einfalt in Denkungsärt,
Ge�eben und Sittén abgewichenz, man hatteint
Jnutellektuelleuden. Ungrund ‘der zuvor angenowtt
menen Begriffe einge�ehn ; die politi�che Schwärr
merey , der Glauben an Romulus und die Ewig:
keit Roms war auh zum Mähtchen geworden;
folchemüach.mu�te man �ich? dènn neue Sy�tenis
und ueue Grund�äbe der Regierung zu ver�chaffen
�uchen ; woher aber ? Epikur und Zeno und: deo

zweiflendePyrho waren da. gewe�en, allein mari

{ah, daß den Staaten , der Welt nichtmit ihtéw
Sy�temen gedient �eyn konte. Eine! Kette vow

Unheilen, von Hauptvèränderungenwar die GX

�chichte der Zeiten, die den damaligen die näch�ten
waren. Man kônte �prechen, daß gar keine Re:

gierung , gar kein Regent getve�en wären „fö:
dern eitel blutige Auftritté , ‘eitet Tyranney; æitel

Wech�elungen ; denn was �înd: die (wenigen‘Taga
der Ruhe oder der Macht untar einem Titus „eis

“nem Nerwa, einem Trajan , einem Aurel ges
.gep die übrigeZeit der römi�chen Kay�er ? Yn-
de��en hatte 'das Chri�tenthum die Gährung im

Staate verur�acht, und lehrte gerade das Gégen-
theil von der Schmußbigkeitder Sitten, von den.

be�tän-
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be�tändigen Gewaltthätigkeiten,von der Grau:
�amkeit der Tyranney. Ebenfalls lehrte es ge-
rade das , was man bey den Philo�ophen vermi-

�te, und zeigte,daß es zu erhalten �tünde. Es ver:

�teht �ich , daß es Wider�tand finden, Drang�ale
leiden mu�te, Die Sachen waren zu �olcher Un-

ordnung, �olchem Verderbniß gelommen, daß
das Chri�tenthum fa�t alles mit einander angrei-
fen mu�te. Die Philo�ophen �ahen ihr Grübeln

zu Luft werden, die De�poten hôrten reden von

einem Oberherrn , von Rechen�cha�t, von einem

Richter�tuhle ; die Opferprie�ter �ahen die Tempel
verla��en, das Volk , das durch die Wirkungen
der Ueppigkeitverderbt worden und �o an den Spie-
len des Amphitheaters hing, das ward in �einen
ungezähmtenBegierden zurü>gehalten. Freylich
al�o mufte das Chri�tenthum Wider�tand finden,
und dennoch hielt es die Verfolgungenaus, und

�iegte mehr durch die Gewalt der Wahrheit als

durch Kon�tantins Gewalt. Die�er Sieg aber
war kurz, der mächtige Wider�acher Julian ers

hebt �ich, Jkt wars denn nôthig, den Men�chen
ein Glaubens�y�tem zugeben, �tatt des Chri�ten-
thums , welchem �ie geneigtzu werden begonnten;-

aber auch �tart der mythologi�chenMährchen, die

nun nicht mehr gelten konten, da man einmal

�chon den Gedanken gefaßt hatte, daß �ie vernunft-
widrig wären. Auch �olte man hier ein Regie-
rungs�y�tem �chaffen, �tatt des alten rômi�chen,
welches nicht �tatt finden konte, wo Alleinherr-
�cher waren, und �tatt des tiberi�chen, welches der

denkende , gerechte,philo�ophi�che Julign, dem

Zroeyrer Th. K Men



I46 Julian.

Men�chen, er �ey Regent oder Unterthan, unan-

�tándig fand. Und was wars denn, was die�er
Flugephilo�ophi�che Regent erfaud undeinführen
wolte? Jn dem Jutellektuellen blieb es vor wie

nach : Treaaung zwi�chen Gott und dem Men-

�chen, weil man des LeßternSchick�al in der Ge-
walt jener vielen Götter glaubte, daher dieFurcht-
�amkeit, indem man vor �o vielen Regierern fürch-
ten mu�te, daher die geringere Wichtigkeit der

gro��eu Pflichten , der Tugenden , die das Herz
veredeln, als der Opfer und andrer mechani�chen

Handlungen,wodurchman die Hoheit der Unter:

götter anerkannte und ihr Wohlwollengewinnen
foute. Dergleichen Sthlâ��e mu�te jeder Ver-

nünftige aus Julians Sy�teme ziehen, und: ebeg

�o wenig gewann auch der gemeineMann bey dem-

�elben. Zuvor hatte man die vielen Götter, aber

es waren We�en, mit welchen Rom in Verbin-

dung �taud. Es war Jupiter , Mars, Romu-
lus ; man glaubte gleich�am mit ihnen verwandt

zu �eyn, der eifrigeRömer gefielihnen, man kann-

te die�e Götter, war in Verbindung mit ihnen, hielt
�ich zu ihneu als zu Vätern und Be�chüßern , mgqu
hatte �ich ein Recht erdacht, das vornehn�te unter

den Völkern zu �eyn, ein Volk zu �eyn, das be-

Kimmt wäre, die Herr�chaft über alle andre zu

führen. Alle die�e Gedanken lagen in dem alten

Gottesdien�te, und das wars, warum Rom,
durchBeyhülfe �einer Religion, �o mächtig gewor-
den war ; und das wars auh, warum es, poli-
ti�ch zu artheilen, �o viel verloren hatte, da es

von die�er �einer Religion abgewichenwar, das

aber
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aber �éhn wir überall in dem ganzen �cheuslichen
Triumoirate und in der Ge�chichteder darauf fol-
genden Unruhen, wie �o ganz man von der�elben
abgewichenwar. Die�e ganze Zeit hindurch i�k
�o gar keine Spurzu finden, daß man die Religi-
on zur Staatsverwaltung gemi�cht hätte, um Ge-
walt und Unheilzu �teuern, Manfragte die Götter

nicht , erfannte �ie nicht , dachtenicht dran , daß �ie
�ich um Rom kümmerten, Keine Bey�timmungder
Götter zu den gro�)�enUnternehmungen; Nichts,
wodurch die Menge in Zwang gehaltenwerden

konte. Der Feldherr , der Kay�er , das war der

Goct, und Ergößungen und Spiele ‘waren der:

Gewinn über welchen man Nichts be��ers kante.

Die�en Gewinn aber ver�chaffte der Feldherr und
der Kay�er ; �o ward er völlig ein Gotc und font

werden, da man einen �o fleinen Begrif vor

der Götter�chaft hatte. Denn was konte man �ich
wohl Gro��es dabeygedenken, wenn der verhäßte,
der bô�e, der ermordete Regent vergöttertwurdez
und zwar mehrentheils bloß, auf Befehl des Re-

genten, Die alte Religion in den er�ten Zeiten
Roms �chickte �ich zu den damaligen An�chlägen
und dem Zwecke die�es Staats ; Jkt aber konts
man die�elbe nicht mehr haben, da ihre Jdeen zu
grob waren. Julian �olte etwas. Neues �chaffen.
Soerhielt man denn Götter, die man nicht kanñ-

te; jene Dämonen, Untergötter

,

Naturkräfte +
jenes allegori�cheSy�tem, jene feinen platoni�cheà
Spefulationen ; nun urtheile man, ob dis eine

Religion für den gemeinenMann �eyn , ob der �é
fa��en konte? “Daherkams denn auch dazu, daß

K 2 Julian



148 Julian.

Julian als Regentin jedemBetrachteKalife ward

oder doch �eyn wolte, So lange die Religion
nichts als Ceremonie war , �o lange kontees �ich
thun la��en, daß der Regent Oberprie�ter �eyn
konte, ohne daß der Freyheit der Völker da-

‘durchzu nahe getreten wäre ; Alles war abg)me�-
�en und oorge�chrieben, und da war keine Gele-
genheit, neue Meinungen einzuführen, weil die

Rede gar nicht von Meinungen war. J6t aber
wird die Religion zu theoreti�chenSpekulgtionen,'
wird zu ungewi��en , zweydeutigen Säßen , wird:

ein philo�ophi�chSy�tem, das erklärt werden muß,
worüber ge�tritken werden kan, und worüber die

Lehrenden�treiten. Woher nun Gewißheit für
den gro��en Haufen? Da muß denn wohl, wie

ge�agt, der Negent zum- Kalifen werden, und

befehlen, wie man denken �oll, und damit i�t.
ihm denn der Weg zum �tärk�ten De�poti�mus ge-
ôfnet. Es ging �o mit Julianen , ex opferte, ee

�chrieb Bücher , er lehrte, ex be�timmte, welches
die wahre Religion �ey ; ja, er be�timmte es!

Denn wer behauptenwolte, daß Julian nur das.
Volk dey dem alten Glauben erhielt, der kennt
weder Julianen , noch �ein Sy�tem.

Ich erkenne darinn einen herrlichenGewinn
�ûr das Chri�tenthum, daß die�er Phito�oph Re-

gent ward. Man �ieht daraus, was die Philo�ophie
allein gusrichten fönre; Man �ieht, ob das Chri-
�enthum entbehrtwerden könne, wenn man Welt
und Staat in Ordnung halten �oll, und die Men-

fchen �chon durch die Um�cände dahin gebracht
worden, daß �ie for�chen, daß �ie fühlen, was

Freyeit
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heit i�t und daß �ie die Annehmlichkeitendes Les
bens genie��en , zugleichaber den Gebrauchaller

die�er Vortheileábertreiben, bald durch die Gier
der Seele nah Wahrheit, die un�re Natur und

Be�timmungþinlänglicherkläre, bald durchHaf
gegen unbillige, ungegründeteRegierung, bald

durch den hei��en Trieb der Ueppigkeit. Aus Ju-
liaus Ge�chichte, �age ich, fan man es �ehn und

bewei�en, ob man das Chri�tenthumer�eßen köôn-

ne, wenn es den Völkern benommen würde. Da-

her i� �eine Ge�chichte mir �o lehrreich,�o fehr
zum Triumph für meine Religion, und fo �ehr im

KWider�pruehmit den flüchtigenVoltairen, die un-

phiko�ophi�ch �o viel Lobreden über den damaligen
Gang der Sachen erheben, und �o. viel Jeremia:
den an�timmen, daß die�er Gang veräudert
worden.

Beydes ge�chiehtohneGrund. Und hier zeigt
�ich denn das Thöôrigte,das zum Unheilführende,
a das Ungeheurein die�em Sy�teme, und de��en
Wirkungauf die Handlungen. Wer in dem Vor-

Hergehendenetwa gefundenhat, daß darin zuviel
zur Ehre Julians ge�agt worden , der gönnedem

folgenden �eine Aufmerk�amkeit, �o wird man mir

einräumen „, daß die�er Mann, ‘�amt den Zeiten
und was die Zeiten mit �ih brachten, mit einer-

ley Aufrichtigkeitvon mir betrachtetworden. Ju-
lian war éin Philo�oph, ging mit Philo�ophen
Um, ließ �e Achcungund Gun�t genie��en’, als

Leute , die das �tolze Werk vor hatten, Men�chen
Ju veredeln und glülich zu machen, dadurchdaß

K 3 Fie
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�ie �ie zur Erkenntniß der Wahrheit leiteten. Dis
i�t wahr, zur Ehre Julians ; allein, was war in

den Zeiten die Philo�ophie , und welchenNuben
hatte-dieWelt von den Philo�ophen ? Jey will

nicht wiederholen , was oben ge�agt worden, My-
�terien und Wahr�agerey machten den höch�tenGi:
pfel der Wi��en�chaften aus, zu jenen ließ Jukign
�ich weihen und gelobte vermuthlih damals, Ju:
pitern und Apollen -den Sieg zu erfechten ; durch
Wahr�agung ließ er �ich die Regierung ver�pr&
chen, er hing �tets an Vorbedeutungen und je-
der Art von Aberglauben, �o daß die durch Aber:

glauben �chwache Seele, durch alle die Stärke,
die �on�t in �einem Karakter und Betragen war,

hindurch�chimmerte.Der ihn aufs Pferd half, da

er. als Kay�er nah Jtalien zog , fiel, und das �olte
Kon�tanzens Tod bedeuten ; als er in Per�ien zog,
begegneteein Lôwe dem Heereund ward getödtet,
und das �olte den Tod des per�i�chen Königs an-

zeigen; auf dein�elben Zuge traf der Bliß einen
Soldaten �amt den Pferden , die er führte, wel-

ches auch eine Vorbedeutung �eyn �olte, von Ju
lians Unfalle, wie. einige wollen, und vom Une

falle der Per�er, nah andern, Man kan gar

nicht glauben , daß Julian bey dergleichenwäre

gleichgültiggewe�en, denn wozu �olte er wohl
die hetrusci�chenWei��ager gebrauŸhthaben, die

ihn �o wohl damals als �on�t úberall begleiteten?
Die Soldaten machen ihn zum Kay�er, und da

befrägt er �ich bey Jupitern, und erhält durchein

Zeichenvon ihm die Antwort , daß ér das Reicb
annehmen �olle, Der Schußbgei�tRoms

weâlt
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hält �ich mit ihm beyder Nacht, und überwindet
�eine Un�chlüßigkeit,

ob er �ich wider Kon�tanzen
auflehnen�olle oder niht. Was hier angeführt
worden

, will man zu Politik machen, man ver-

gißt aber , daß die�er Für�t der eifrig�te Opferprie-
�ter war, daß er bey Proceßiouen und Fe�ten �o
gänzlich den An�tand eines Regentenablegte, und

gerade der er�te und eifrig�te im ganzen Zuge war...

Das fonte nicht blo��e Politik �eyn , es war im

Gegentheileaufrichtiggemeint, wenn gleichúber-
trieben ; �p wie das, da er bey der Both�cha�t
von Maximens Ankunft, eilend aus der Raths-
ver�ammlung lief , die�en Philo�ophen empfing,
und ihn in den Nach führte, wo er ihm einenSiß
an einer Ehren�telle anwies.

Mangedenke �ich Julianen, �o wie er war,
mit �o reinen Sitten , mit �o viel Lu�t nach freyer
Vernunft zu handelnund dadurch die Borurtheile
zu beherr�chen, mit �o viel Eifer für die Religion,
die er für die wahre hielt ; was hätte man nicht
von ihm erwarten können , wenn er ein Chri�t ge-

we�en wäre ? Und wie viel war nun das, was

durch ibn zur Glück�eligkeitder Welt und �eines
Volks gewirket ward ? Er war �o �impel in �ei:
ner Hoheit, daß er den Senat ehrte, wie man

ihn in den Zeiten der Fabrizierehrte; die andern

Kay�er hatten kniende Berehrung von den Raths:
herren angenommen z die�er will in ihrer Ver�am-
lung nur der er�te unter �eines gleichen�eyn ; er

wolte, daß Billigkeitund Gerechtigkeitaus allen
�einen UnternehmungenLeroor�cheinen �olte, und

4 �o
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�o wie er in allen �einen Wün�chen'he�tig war, �o
war ers auch in�onderheit in die�em; er nahm�tets
alle Klagen an , und uxrtheilte�elb�t nach genauer
Unter�uchung z ex coax weit entfernt, Glück und

Ehre in dem Müßiggange der De�poten und dar-.

inn zu �uchen , daß er einen weiten Ab�tand zwi-
�chen. �ich und dem Geringern �eße ; �tets arbeit-

fam und be�chäftigtmit Reichsge�chäften, und im-

mer lag es ihm am Herzen, nach den Befehlen
der freyen Vernunft zu handeln, �tatt den Vor-

urtheilen zu folgen, oder �ich von einem alten Here
kommen beherr�chenzu la��en ; welhe Regierung
hätte man nichtvon die�em philo�ophi�chenFür�ten
erwarten �ollen ! Allein es war ganz anders. Die

Hâlfte �einer Unterthanen, die Chri�ten , geno��en
Feinen Schub, kein Recht ; man kan �agen , daß
er nach einem Sy�tem verfolgte; harte Statthal-
ter �ete er über die Provinzen, in denen die Chri-
�en �ich aufhielten, überließ �ie der Wuth des Pd-
bals, belegte�ie mit �chwerenSchaßungenzur Er-
bauung der Tempel, wolte �ie in Unwi��enheit er-

halten und verbot ihnen die Wi��en�chaften zutrei-

ben, welches der redlihe Marcellin aus Für�orge
für Julianens Ruhmunter ewi Verge��enheit
verbergen zu können wün�cht *). Was fönnen

diejenigen hiervon�agen ; dle �o unaufhörlichde-

klamiren, daß nur Chri�ten verfolgtund die Phi-
lo�ophendabingegendie �o billige Toleranzgeübt
haben? Wahri�ts, Julian verurtheiltedie Chri-

�ten

%)Lib, XXIL illud autem inclemens, obruendum

perenui filentio,
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�ten nicht zum Tode ; Julian aber war ein �o ver-

nünftiger Für�t, �o �tolz auf den Ruhmgerecht zu

�eyn, daß dis allein , daß er nicht zum Tode ver-
dammte

, nicht hinreichendzu �einer Ent�chuldi-
gung �eyn kan. Wäre er âlter geworden, �o wür-
de er bey �einem dicken Blute, bey �einer Neigung
zur Schwärmereyauch wohlgrau�amworden �eyn,
noch war ers nicht. Ungexechtaber war er, und

wurde klein, da er als Regent den klagendenChri-
�ten, der �ein Unterthan war , mit verachtungs-
vollem Wibkeabwies. Es wurde �onach unnüß
für die Welt, unnüß für das römi�cheVolk, daß
er da war, daß er herr�chte. Keine Verfeinerung-
der Sitten, keine Jdeen zur Aufhebungder Knecht:
�chaft, keine Ausbreitung der Kün�te um die Men-

chen von der alten Rauhigkeitabzuziehen.Wäre

Julian mit Sieg über die Parther zurükgekom-
men, �o würde man, wie man �prach, Mangel
an Opferviehgehabthaben ; was aber hätte man

�on�t gewonnen gehabt? Einen andern und �{dó-
nern Anblick geben die Regierungen eines Theo-
dos , eines Theodorich, Hätte aber Julian �ich
zum Chri�tenthume gewandt, �o würde er auchwohl
�elb�t �anfter an Gemüth und Sitten geworden
�eyn ; er wärde auch wohl ein Mittel gefunden
haben, die Sitten des Volkes �anfter zu machen,
ohne darum eben die Gei�tlichkeitallein walten zu
la��en. Julian an und vor �ich i�t ein ehrenwer-
ther Mann ; Julian mit �einem Sy�teme aber,
i�t ein beflagenswertherFür�t, Statt des Chri-
�tenthums wählteer �ich Wahr�agerkün�te und al:

lerley Aberglauben, So geht es jedem, der das

K5 Chri-
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Chri�tenthumverla��en will, entweder er muß
ráhlen wie Julian, oder muß dahin gehnohne
Gott und ohnezu fragen, was ihm als Men�ch
bevor�tehe.

Abermal , mein Le�er, thu ih die Fodrung
an dich, daß du die Gedanken groß und edel wer-

den la��)e�t und dich hochhebe�t, um in weitem

Umbkrei�eumher�chaun zu können. Was i�t Ju-
lian? was �ein Libanund �ein Maximus ? Aber
was �ind auch Gregor und Ba�ilius? Einzele
Men�chen �ind �ie, �ind Atomen in dem gro��en
Ganzen ; und was �înd auch Rour und Julians
Reich, was �eine Unternehmungen, �eine Tha:
ten 2 Kleinigkeit i�t dis alles gegen einen Plan,
eine Begebenheit, die die Welt umändern, die

ganze Welt mit ihren Ge�eßen, ihren Sitten,
“ihren hergebrachtenGebräuchen, ihren Jdeen,
ihren Men�chen und allem, was die�en Men�chen
angehört: �o aber i�t das bis hiezu wirk�ame, ‘das
in �einer fortgehendenWirk�amkeit unaufhaltbare
Chri�tenthum. Groß i�t die Jdee, und weit der

Ge�ichtsfkreis, ih wün�chte aber, daß er dis auh.
für dih wäre, mein Le�er ! und zwar zu deiner

eignen Veredlung. Mögen�ie denn �ich bey ein-

zelenDingen aufhalten , Jene, die in dem Be-

tragen eines Julians oder andern einzelenMan-
nes Stoff genug für �ieh finden, für die for�chen:
de Seele und das �chauende Auge ; mòdgen�ie im-

mer darin Gro��es, Sonderliches finden , und

Erklärungdes Schick�ales der Men�chen finden.
Mir kan dis nicht*gnügen, Jch �ehe vor mir

eine
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eine Haushaltunz,.eine Begebenheit, die alles

umfaßt in derintellektuellen, in der morali�chen,
in der politi�chen Welt, Zumvoraus gedachte
ih, daß mein Gott der Regierer �eyn mü��e ; ißt
finde ich, daßers �ey, und finde dis in der Ge-

�chichte, im Zu�ammenhangewirklichge�chehener
Dinge, Das Chri�tenthum, die-Lehrevon der
Un�terblichkeit,das Sy�tem. der. Methapby�ik,
welches �o viel als thunlich i�t, �o'vielals bis hie-

zu nöôthiggewe�en, erklärt, was Gott i�t, was
der Men�ch, was die Gattung, was ihreBe:
�timmung i� ; dis ift mir der Gegen�tand meiner

Betrachtungen ; �o wie de��en fortgebhendeWirk:

amkeit mir das gro��e Werk i�t, die be�timmte
Linie, an die ich Wichhalte, und die ich �tets un-

unterbrochenfortgehn �ehe, gleich dem Ausflu��e
der Sonne, indeß die Sonnen�täubchen und an-

dre bewegteDün�te, würden �ie gleichzu�ammen-
gehäuftum ein �chimmerndes Meteor auszuma-

chen, die�e Liniedurchkreußen,

Jch habe dis vorher ge�agt , ja, ge�agt hab
ichs, mein Le�er, aber du �ol es noh fernerhin
von mir hôren, Denn um die�e Jdee zu entwi-

keln , um �ie rechtlebendigin dir zu machen, um

dich zu überwältigen, wenn ih es köônte, �o daß
du geibßigdie�e Jdee ergriffe�t, �o daß alles mit

einander Kleinigkeitwürde, gegen die Hauptver-
ânde-
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änderung,die, gewirkt durchsChri�teathum,mie

un�rer Art vorgegangen ; darum habe ih bisher
ge�chrieben,darum, allein darum, will ih �chrei-
ben und for�chen. Und, o Freund, wie �tolz
dürfte ich �eyn, wenn ichmit voller Wahrha�tig-
keit �prechen köônte,daß ih darum, in méäinem
Da�eyn auf die�er Erde , leben wolle, Doch,
dem �ey wie ihm wolle, dis weiß ich, daß, �o
wie ih zur Ueber�chauungder Dinge fähre, �o
führe ih zur Grö��e im Denken und zum Adel

der Seele,
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Noms Untergang.
Tune laudanda ef brevitas , cum moras rumpens

intempe�tivas, nihil �ubtrahit cognitioni ju�torum-
Marcell. Lib. XV,

Chri�tenthumsder Macht und Hoheit
Roms ein Ende gemachthabe; das �agte

Julian, und man hat es ihm nachge�prochen.
Die ‘Ab�icht hiebeyi�t, man �olle glauben , das
Chri�tenthum �ey dem entgegen, was den Men-

�chen adelt, den Men�chen zieret, Solch ein

Sprung von einer Voraus�ebung auf die Folge
fan man ja wohl einen ganz unphilo�ophi�chen,
zu�ammengeträumten Gedankenmi�chnennen; und
gleichwolmü��en wir �o oft dis hôren,es vergnügt
�ich gleichwol �o mancher an die�em fal�chen Ge-
danken, weil es ihm �cheint, der�elbe könne eine

Waffen
i

in den Streit wider un�re Religion abge-
ben. Allein, mehr gehört dazu, den Sieg zu
gewinnen, wenn er anders gewonnen werden kan,
als einige Strahlen, einige Jdeen , welcheetwa

ein

D‘
die Einführung und Ausbreitung des
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ein �hwach�eeligter, wenig denkender, wenig kün-

diger Mann neu, �tark und �chón findet, Jch,
an meinem Theilewill Niemanden meine Meinung
aufdxingen,�ondern ich �chweigeentweder oder ich
rede von den Dingen, �o wie ich �ie �ehe : und dis

i�t bey mir auchder Fall in Rück�icht auf Rom.

Ja, dis Rom, für �ich betrachtetund da �tehend
vor mir, mit �einen An�chlägen, �einen Ab�ich-
ten, �einer Art zu handeln; und auf der an-

dern Seite vor die�em Rom ih als Men�ch, als

eifriger, treuer Freund meiner Brüder , als Eu-

ropäer und nordi�cher Mann, mit freyer Seele,
der Fe��eln, Joch und Gewaltthäter verab�cheut,
ich muß �chlechterdingsden Scaat, von dem Lier
die Rede i�t, zwar furchtbar durch kollo��ali�che,
wunder�ame Grö��e, aber zugleichauch gewaltthä-
eig grau�am, über alles, was die Ge�chichte auf-
wei�t, ha��enswürdig finden. Dis will ih in die-

�em Stücke zeigen, und da der Gegen�tand uns

ißtlebendeEuropäer �o nahe angeht, �o kan wohl
das wenige, �o ich im vorhergehendenvon die�er
Sache ge�agt habe, nicht Grund zu einem Vor-

wurfe geben, als wiederholteich, was �chon ab-

gehandelt worden, Dort war ein Blick über den

rômi�chen Staat, hier aber i�t mehr ; hier i� ein

hi�tori�ches Gemählde,be�timmt, ihnin �einen vers

�chiedenenLagen zu zeigen, von Romulus an bis

fa�t auf Karl den Gro��en, Haupt�ächlich aber

wün�chte ih zu zeigen, in welchem Verhältni��e
die�er mit der übrigen Welt �tand, und �o wird

die Folgerungaus dem allen die�e, daß, da das

fe�t�tehende und mächtigherr�chendeKom, Tyran-
nin
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nin der Welt und Verhöbnerinun�rer Gattung
war, �o �ey Roms Fall eine Begebenheit,die der

Welt. und un�rer Gattung zum Heile gereichte.
Wer-mich gele�èn und meinen Gedanken hatfol-
gen wollen, weiß es, daß es mich nicht verlegen
mache, wenn ich einen einzelenRömer über die

Maa��e ehrenwerthfinde ; ja �elb�t nicht , wenn

ich Vorbereitung zu Heil, ja das Heil �elb�t als
eine Wirkung von dem Da�eyn Roms finde, Dis
kan �o �eyn, und dem ohngeachtetVer�chuldungge-

nug auf. dem Volke ia die�em Staate liegen,
Man weiß �chon, daß ich mein ganzes Sy�tem hin-
durch die�e beyden Berechnungenvor mir habe:

die eine úber das, wofür un�erm Gott die Ehre
gebührt, die andre aber úber das, was dem frey
wirkenden Men�chen Ehre bringen kan. Und
wenn man �o wohl überhauptals hier ins be�onde-
re �olcherge�talt und richtig Überrechnet,�o wird
die Frage, was denn die Men�chen Noms �ich
zum Zweckege�eßt hatten, und was �ie unter den
Völkern der Welt anrichteten, Hiernach, denke

ih, mü��en �ie von jedem beurtheiltwerden, der

nicht loben , nicht beroundern, nicht tadeln will,
bevor er die Wage gebrauchtund auf mehr ge�ehn
hat , als auf glänzendenSchimmer, Was denn
wiederum auf der andern Seite ihm zuzu�chreiben
i�t, der alles regiert , Gewaltthätigfeiten und

Schandbarkeiten in der morali�chenWelt �o lenkt,
daß Tag aus Nacht wird, daß neues und freye:
res Leben wird aus Ver�tórung bis zum Tode,
was die�em Regierer zuzu�chreibeni�t und was

ihm gebührt , das i�t ein andres, Es ent�prang
ZwoeyterTh. L Gutes
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Gutes fúr die Welt daraus, daß Romwar, wenn

aber dis Gute niht Roms Wun�ch, nicht de�-
�en Werk war, welcher Dank , welcheEhre ge-

búührtedenn woohldie�em de�poti�chen, die�emnei-

di�h unterdrückenden Staate? oder die�en �tolzen
Patkiziern , die Ari�tokraten über die ganze Welt
�eyn wolten , wie �ie es in der Stadt waren? oder

die�em dummen �{<wärmeri�chen Volke. oder die-

en �cheuslichen Triumoviren oderdie�en wenig edeln

Kay�ern? May muß �< einen rechtenBegriff
von den Dingen machen, wenn man begreifen
will, was in den verganguen Zeiten ge�chehni�t,
und die�en re<ten Begriff zu ver�chaffen, das �ol-
te die Ab�icht der Ge�chichte �cyn ; wenn dis nicht
i�t, �o �chreibt. man Tagebücherund Kroniken,
aber nicht Ge�chichte mit philo�ophi�chem Gei�te.
Es ge�chiehtuur zu ofte, daß eine Begebenheitzu
weit entfernt i�t, der Zeit nach, und daneben, dem

Orte nach, be�onders in �einer Art i�t ; wenn �ie
denn nux mit ihren traurigen Folgen nicht bis auf
uns reicht, #0 �teht der Zu�chauer da und �ieht das

�türmende Meer, �ieht die zer�cheiterten Schiffe,
wie �ie von der Woge ver�chlungen werden, wei
es, daß es den kläglichenTod vieler Brüder ko-

�tete, aber man �teht �icher auf demLande oder Fel-
�en, und �o i�ts, als �ähe man nur die Gewalt und

Grö��e der Natur in einem prächtigen Gemälde,
Allein wir habens Schande, wenn wir in folcher
Stellung �ind; entweder un�er Ver�tand �ieht denn

nichts als was das Auge �ieht, oder un�er Herzfühlt
nicht, was andern zum Weh gereicht. Es i�t
mit Rom wie mit den Pyramiden Egyptens; die

mehres
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mehre�ten Bewundrer der�elben wi��en keinen an-

dern Grund die�es Ge�ühls, als die follo��ali�che
Grö��e des Gegen�tandes,

Und was war Rom in Verbindung mit der

Welt? Warum kontedie�e �tolze, die Welt de-

müthigendeMacht nicht dem Angriffeder Zeiten
und Um�tändè wider�ktehn? Was hatte die Welt

davon, daß Rom von �einer Hôdhefiel? Die

Begriffe von die�en Stücken �înd es, ‘die ich zu

berichtigen�uche, und wenn dis ge�chehni�t, �o
wird es. auch hier, wie in �o viel andern Fällen,
von �elb�t klar werden, wie un�re Religion ohne
fremdeHülfe, durch eigne Gewalt und Troß dem

Wider�tande der freyen unwei�en Men�chen , Aus:

breitung des Glücks und Adels unter un�re Gatz
tung gewirkthabe. Hiebey aber wird erfodert,
daß wer recht �uchen will , nicht �elb�t zum vor-

aus be�timme, wie ihm die Dinge �cheinen �ollen.
Offen muß die Aus�icht �eyn, freydie Seele, aber

fern die Blôdigkeit , daß man �ich �elb�t betrüge,
nur um eine angenehmeLieblingsmeinungbeybe-

halten zu können ; fern die Zagheit, daß man mit

dem Gedanken �tehn bleibt, wo etwas auf�tóßt,
was man nicht ge�ehn zu habenwün�chte, weil es

etwa nôöthigt, anders zu wollen und zu handeln
als bisher ge�chehn, Doch ich wende mich zu
meinem Haupt�toffe. Man i� �o ungewöhnt des

Gedankens von der Neuheit"der Welt, man i�t
�o ungeneigt ihn anzunehmen; ein paar Jahrtau-
�ende dünkt uns kleinen Men�chen �o viel zu �eyn,
daß, wenn wir �ie zurückgehn�ollen, wir äber der

L32 Ver-
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Vergleichungzwi�chen un�ern wenigenTagenund

die�enr Zeitraume den Muth verlieren, Dadurch
wird man unge�chickt im Gro��en zu rehnen und

darf die Gedanken nicht freyen Flug nehmenla�-
n. Die�e Jahrtau�ende �cheinen eine ewigeZeit,
und was �ind �ie gleichwol gegen das, was wir

mit dem Gei�te úber�chaun können, wenn wir den

Muth dazu haben, und wenn wir für uns �elb
#0 viel künftigeswahrnehmen, daß es uns nicht
betrüben fan, wenn wir auch vor kurzem er�t bé

gonnen hätten zu �eyn und bald aufhören �olten
die�en Staub zu bewohnen? Aberhier werde es

ge�agt und es kan nie zu oft ge�agt werden, daß
das wahre philo�ophi�che For�chen, wenn es an-

ders würdig �eyn �oll, daß man �ich damit be�chäf
tige, die Seele adeln und ihre Kräfte erhöhen
mú��e, �o daß o gar die Welt �amt dem, was dar-

inn i�t, und ihr Alter uns geringfügig�cheine. So
aber kan es werden, und wer die glück�eligenAu-

genblickegeno��en hat, in welchen man über den

Staub �chwebt, hinaus �chwebt gegen den Thron.
des Heiligthums , der Ewigkeit, der Maje�tät,
der Grö��e �eines Gottes; wer auchnur eines die-

fer glúck�eligenAugenblickegeno��en , der ver�teht
mich. Andre könnens nicht, aber auh wün�che
i mir am lieb�ten den Gedanken Umgang mit

Jenen,

Es i�t: etwas mehr als doppelt die Zeit, die

�eit Karln dem Gro��en verflo��en i� ; es �ind 25,

möglicheMen�chenalter; ungefehr 2500. Jahre
�înds �eit der Zeit, da Europa theils Wü�teney,

theils



Roms Untergang. 165
theils ein Land elender Men�chen, ohne Ge�eke
und ohne Städte war. Ju Spanien waren Jbe-
rier, in FrankreichGallier, in Deut�chland Ale-
mannen

, Katten, Sveven, in England Breto-
nen und Pikten , in Polen Sarmaten , in Hun-
garn Pannonier und Slaven, im Norden un�re
harten raubenden Väter, und o im ganzen Euro-

pa ein unbürgerlicher, unlu�tiger Zu�tand. Es

roährte lange �o fort, und die�e traurigen Zeiten
er�trecken �îch noh viel näher gegendie un�rigen.
Man fan mit Grunde �prechen, daß noch im 5.
und óten Jahrhunderte Barbarey über Europa
lag und zwar wirklicheBarbarey , welche�o wil-

de Sitten mit �ich führt. Alle die�e Tagedes

Elends hindurchal�o ; das heißt, bis. vor elf Jahr:
hundertenwar Jtalien das einzige Land, wo. der

Men�ch durch �eine Ge�eße, �eine Kentni��e, �eine
Sitten ehrwürdigwar. YJtalien aber hatte das

Glück gehabt Kolonien aus Griechenland zu er-

halten, und dadurch waren die Veränderung der

Sitten und �olche Staatspianevorbereitet worden,
als der , der nachher in die�em Rome �tatt fand,
nachdem man �ih"eine Stadt erbauet und �ie ge:
gen feindliche Ueberfälle verwahrt hatte. Alles
war nach griechi�cher, nichts aber nach allgemei-
ner europäi�cher Form in der er�ten Verfa��ung
Roms, und eben �o. in den Verfa��ungen beyden

übrigen italiäni�chen Völkern, die Ge�eße und

Obrigkeithatten, und die Vortheile des. bürgerli-
chen Lebens geno��en. Städte, Ackerbau , or-

dentliche ObrigkeitgehörtennichtEuropa an, �on:
dern Romulus fandes

vor�fih, Gleichwolwar

3 der
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der Zu�tand noh �o unvollkommen, und die Ver-

einigung der Völker unter einander �o wenig fe�te,
daß die�er Romulus ein Trupp Land�treicherunr

�ich ver�ammeln und �ich mitten unter den andern

Nationen fe�i�eßen konte, Denn daß dis ge�chah,
das gehört nicht zu den Erdichtungen, �ondern i�t,
wie jeder leicht ein�icht , wahre Ge�chichte. Auf
der andern Seite war dennochin Jralien �chon �0
viel Ordnung unter den Men�chen , daß �ie das

Land nußten und es als Eigenthum be�a��en, 0
daß Romulus, der Land haben wolte, Wider�taud
fand. Jun dem übrigen Europa würde er hinge
wandert �eyn und geraubt haben, wie die nah
tatari�cher Wei�e aus- und herumwandernden
Schaarenz hier in Jealien aber, wo er �ich nie-

derließ, mu�te man eine Stadt haben und �tille
�iben und zu einem Volke werden. Dis waren,
wie �chon erwähnt worden, Ideen aus Griechen:
land und nicht �olche, als die, welchedamals über-

haupt in Europa herr�chten. WelcheUnähnlich-
Feit ! Odin wird Herr des ganzen Nordens , Ro-

mulus hingegen ein Krieger wie jener , i�t den

Välkern Jtaliens nichts , als der Heerführer �ei:
nes Trupps und kein Volk vereinigt fichmit ihm.
Gleichwohlmachte Romulus bey �einer Ankunft
keine wettere Foderung, als die, �ich und �einem
GefolgeWohnungund Stadt zu ver�chaffen. Bald
aber befam man ausgedehntere An�chläge 5; und

dis mu�te ge�chehn, wenn das zunehmendeVolk
Land nôthighatte : da war aber kein Land wü�te.
Jch eile fort über die�e Zeiten mit meinen Aus�îiche
teu, und es kan hinreichend�eyn „_ wenn ichyur

�age :
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�age : daß, nach der Lage, worin �ich Romulus
mit den Seinigen befand, ihre Macht�ich er�t ge-

gen die Völker in Jtalien wenden mu�te, und als-

dann , da die ganze Verfa��ung eine kriegeri�che
Anlage hatte, mu�ten die Eroberungenununter-

brochen fortdauern, oder Romzu Grunde gehn.
In den er�ten Zeiten wars darum zu thun, Stadt,
Wohnung, Land und Weiber zu bekbommen.Jn
der folgendenPeriode mu�te die�er freye, kriegeri-
che Haufe be�chäftigt werden, damit man ihn
binderte in der Stadt �elb�t Gewalt zu üben ; und
�o war das der Beweggrund. Yunder Folgefühl-
te man �eine Stärke, ward Übermüthig,legte es

darauf an die Welt’ zu bezwingen, und modelte
die Religion darnach, daß �ie die�em Plane ent-

�prach. Romerklärte �ich al�o für den Feind al

ler Völker in der Welt, denn es wolte über �ie al-

le herè�chen. Fünf huudert Jahr hindurchkrieg-
te es in Jtalien und. brachte es endlichunter �ich.
Darnach trachtete man nach. grö��erer Macht.
Manfing al�o mit Karthagoan und Roment�ieht
�ich nichtauf die Seite der Mamertiner zutreten,

die�es �cheuslichen raubenden Trupps, der �ich
Meßina bemei�tert und da�elb�t alle Art von Ge-
walt und Schandbarkeit verübt hatte. Dadurch
ward denn den römi�chen Waffen der Weg in Afri-
ka geôfnet;und es i�t bekant, wie das ganze kartha:
ginen�i�che Gebiet römi�che Provinz. ward. Zu
der Zeit, da die�e Kriege anfingen, waren Pracht,
Wi��en�chaften und Reichthum noch �o gering .in

Rom, daß man den Sonnenzeiger, den Valer ür
dem er�ten puni�chenKriegenachder Stade brach-

4 te,
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te, als eine Seltenheit betrachtete.Regulus hatte
begehrtAfrika und das Heer, das er führte, ver-

la��en zu drfen , weil �ein kleines Gut, das aus

�iecen Morgen Landes be�tand, in �einer Abwe�en-
heit verwilderte, und er dadurchau��er Stand ge�e-
het wourde �ein Haus zu unterhalten. Unter Fort-
�eßung eben die�er Kriegè erreichte man die Zeit
der Scipionen. Es waren zehn tau�end Talente
in Rom eingekommen, die übrige gro��e Beute

ungerechnet. Zuvor hatte man für den Staat ge-

krieget, denn dazumal gewann man nichts als die

Ehre des Triumphs : auch begehrteman nichts
�on�t ; ißt mu�ten Kriege geführt werden, damit

ein einzelerMann als Feldherr, Procon�ul , Pa:
trizier reich würde, und hárte, wovon er Ge�chen-
fe unter das nothleidendeVolk austheilen könte.

Dis war die er�te Abweichung von den alten

Grün dfäßen, und die konte nicht Statt finden ohne
Alles zu verrücken,. Denn Rom, gierig nach
Ehre, �eßte die Welt in Bewundrung ‘und man

befand �ich wohl bey de��en Schube ; Hingegen
Rom, gierig nach Golde, mu�te verhaßt werden

als ein Tyrann, und- Schande mu�te es �eyn, dem-

Felbenzu gehorchen. Das wars, warum auch
keiner dem�elben gehorchte, ehe er gänzlichaller
Kräfte beraubt war.

Jun die�en verflo��enen fünf hundert Jahren
war denn Jtalien bezwungen,und man hatte in-

‘de��en an A�ien nichr gedacht. Ju die�em Welt-

theile woaren die griechi�chen Republicken immer

nochvoû dem alten Gei�te der Freyheitbelebt, Da
waren
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waren die macedoni�chenKönige, noch voll des

alten, �tolzen, alexandri�chen-Gedankens, weit

ausgedehnteHerr�chaft habenzu wollen : und Ma-

cedonien hatte mei�tens Königevon wirk�amenGei-
�ez denn das Land war nicht reich, und die�e Für-
�ten konten daher nicht durh morgenländi�che
Pracht groß �eyn. Fernet lag in die�em A�ien
Das geringeSyrien, aber an den Höfen von de�-
�en Königen, war alle weichlichmachendeUeppig-
keit , neb�t zu�ammengehäuftenSchäßen. Den

hier genannten Ländern kan man nochdas frucht-
bare, aber von feigen, wollü�tigen und trägen
Men�chen bewohnteEgypten beyfügen.So �tands
mit die�em damals an�ehnlichen Theileder Welt,
und de��en Zu�tand mu�te Nom reiben �ich weiter

auszubreiten. Das �ech�te Jahrhundere die�es
Staates zeichnete�ich demnach �o �ehr durch gro��e
Eroberungen aus: und am Endedie�es Jahrhun-
derts war Rom in gewi��em Betracht Herr der

Welt: �o aber mu�te es kommen,daß alles mit in

dem' Falle verwickelt wurde, �o bald er�t Kartha-
go überwältigt war. Philipp. von Macedonien

�ieht die Gefahr von Roms Grö��e, er vereinigt
�ich mit Hannibaln, will Griechenland vereini-.

gen, um die�en neuen furchtbarénEroberer zu wi:

der�tehn ; allein es war Rom ein leichtesdis zu
nichte zu machen, Philipp war König, war der

Beherr�cher der Macedonier, und in beyderley
Betrachthegten die Griechen Mißtrauen gegen
ihn ; guch herr�ch�üchtig war Philipp , und hatte
bey vielerley Gelegenheitden: Zorn der Griechen
gereißt ; ja „die karthaginen�i�cheParthey: �tlb�t

L5 fonte
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konte die�en Griechennicht angenehm�eyn, denn

die RegierungKarthagens war �trenge und geibig,
und �owie die�er Staat �einen Reichthumgebrauch-
te, konte er Men�chen mit freyer und �tolzerSee-
le nicht an�tehn ; er führte Krieg , er unterdrück-

te, nicht um groß zu �eyn, �ondern aus Hab�ucht,
Und das i�t doppelte Plage, doppelte Schmach,
wenn man einen niedrigdenkenden,geißigenMan-
ne unterworfen i�t, Die Rômer hingegen�tellten
�ich, als bôten �ie nur Bündniß, mit Beybehal-
tung der Freyheit, an. Darunter lag die Ab�icht
verborgen, die Vereinigten im Griechenlande zu
xrennen und Philippen zu �chwächen, um nachher
allein zu herr�chen. Die Etolier, die kfriegeri�che-
�ten ‘unter den Griechen, �chlugen �ich zu den Rô-
mern und h�often dadurch über die andern Grie:

chen mächtig zu werden : Die �chwerfälligen, trä-

gen Beotier folgtender�elben Parthey und �uchten
nur ruhig zu �ißen unter Roms Schuke. Philipp
wird überwunden, und vermag nichts mehr nach
der bekannten Schlacht bey Cynocephalus; aber

auch die Griechenvermochtennichts, denn Rom

gebot, daß._jedesdie�er Staaten vou den úbrigen
abge�ondert �eyn �olte ; und da war denn, nah
dem die Bündni��e unter ihnenaufgehobenwaren,
die Stärke gering. Jkt war der Weg ofen zu
dem eigentlichen A�ien, und Antioh, den man

den Gro��en genannt hat, erwachte. Aber er

hatte einerleySchick�al mit den andern, und der

Ihn neidende Philipp �elb�t trug dazu bey. Jn
die�em allen i� die: Ab�icht der Rômer offenbar,
fie hintergehenGriecheulandskleineStaaten durch

das
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das ihnen o angenehmeWort Freyheit, und be:

fehlen, daß jede Stadt nach ihren alten Ge�eßen
regiert werde, Die leicht�innigenGriechen er-

hielten die Both�chaft hievonbey ihren i�thmi�chen
Spielen, und waren folglichin die�er ZeitdesSpiels
und der Trunkenheitde�to bequemerzur plötzlichen
Freude: Da war kein Demo�ihen,der �ie hätte an-

wei�en können in die Folgen hinauszu �chaun, Sie
wurden frey vor den Auflagen zur Erhaltung der

gemein�chaftlichenVertheidigung, Jht ho�ten
�ie unge�tórt Spiel und Vergnügen genie��en zu

können, ohne davon ab: und in den Krieg gezogen
zu werden. Sie �ahen Philippen gedemüthigt,
wroelchesein �tarker Grund zur Freude für das un-

denkende Volk war. Die Römer aber gingen ih:
rem Plane nach ; keine Búndni��e mehr durften
�tatt haben; keines durfte �ich mehr mit Philippen
oder andern verbünden z; jeder Zwi�t �olte zu Rom

ent�cheidendabgethan werden ; Dis wars, wo-

durch man die Griechenin Zaumhielt; die Köni-

ge von Macedonien aber und Syrien dadurch, daß
�ie nicht unter romi�chenBundsverwandten werben

durften ; da vornemlich.des lebterengrô�te Macht
in geworbenen Griechenbe�tand. Philipp mu�te
�eine Schiffe ausliefern, �einen Sohn zu Gei��el
geben und tau�end Talente zahlen,Antiochusmu-

�e 15000. Talente bezahlen, Verzicht thun auf
alles was er in Europa und in A�ien, di��eits des

Taurus, be�aßund verband �ich�chändlicherWei�e
Haûnibalen auszuliefern. Die Etolier, die dur<
den Uebermuth‘der Rômer dazu gebracht ware

ihre Parthey zu vexla��en, mu�ten �ich aufTreu
fly und
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und Glauben ergeben: welche Redensart li�tiger
Wei�e in den Vertrag eingerücktrourde , und die

Ecolier nicht ver�tanden , die Röômer abèr fo er-

klärten , daß �ie in allen Dingen dem Ueberwiuder

gehorchenund ausliefern �olten, wenn die�erver-

langte, um gerichtet und ge�traft zu werden. Jch
bergehe �o viel andre Begebenheiten,die Rom-zu
�einer Hôhe führten.; denn �eit dem Siege über

Antiochen konte keine Macht mehr dem�elbenwi-

der�tehn und nichts �eine Oberherr�chaft um�to��en,
als allein eine Abweichungvon den Sitten und

dem Plane, wodurch es bis dahin unüberwind-

lich gewe�en war.

So war denn die er�te Periode vorüber , und

in die�er zeigteNom �ich am achtbar�ten ; auch i�ts
durch �eine Sitten, �o wie �ie damals waren, daß
es uns �o merkwürdigwird. Wir glauben uns

verbunden die Gewaäaltthätigkeitenzu bedundern,
zu ent�chuldigert, weil es immer der Staat i�t, der

ganze Staat, den man �ieht, für den gearbeitet
wird, der da �teigt, der durch die Begebenheitge-
winnt; man �ieht folglichnicht den einzelenMann,
wie man ihn in der Folge �tets �ah, der allein für
�ich arbeitet uúdalles allein an �ich ziehenwill, und
darum die Men�chen aufopfert, �o wohl die, die

it ihm, als die, die wider iht �treiten. So wa-

ren nachherdie Zeiten Syllas und Cä�ars , wo

ein einzelerMann, ein Verräther gegen �ein Va-

terland, gchaße,verurtheilt,hingerichtet,als Vet-

räther, die Welt beherr�chenwill. Wie ih b>&

reits ge�agt habe,man �ieht darn nichtRom, nicht
den
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den Bürger , nicht das Volk ; man �ieht einen

Soldaten, der mit andern Soldaten die Welt und

ihre Völker und, deren Freyheitund Eigenthum
unter �ich theilenwill. Gleichwol war dis noch
nicht die �chändlich�te Periode für die Welt ; die

unter einem Tiber, einem Kaligula ward noch
�chlimmer. Der Karakter die�er ver�chiedenenZei-
ten i�is, den ich vor�tellen möchte,und wün�chte
mit Klarheit vor�tellen zu können , in �o fern er

Roms Betragen gegen die übrigen Völker dex

Welt modificirte. Heut zu Tagereden wir �o frey
wider die Eroberer, und könnens den Barbaren des

Mittelalters nicht verzeihn, daß �ie die Einwoh:
uer der Länder verdrängten ; den Römern aber,
dem Volle, das alle die andern in Jealien úberz

wáltigt, das �einen Rachbarendie Weiber raube:
das Stádte verbrennt , das das Land einnimmt

und unter �ich theilt, das die Ueberwundnen mit

wirklichem Joche belegt, das Könige gefe��elt in

Triurnph aufführt ; die�em verzeihnwir alle die�e
Gewaltthätigkeiten, Die Ur�achehievoni�t, daß
wir die damaligen Völker Jtaliens nicht kennen,
und �ie unbillig für Nationen halten, die den ta-

tari�chen Horden glichen, Es �olte uns aber be-
kannt �eyn, daß es gerade die�e Völker waren, de-

ren Sitten , als die Rômer �ie annahmen, die�e
achtbar machten. Wir werden noch durch eine an-.

dre Ur�ach getrieben,wenn wir die Gewaltthätig-
Feit Roms gegen die Könige verzeihn; denn, nicht
zu gedenken, daß das Herz �ich �tets hingezogen
fühle, wo man glaubtFreyheitdes Volks zu �ehn;
�o waren auch die�e Königeentweder bö�e und ge:

walt-



174 Roms Untergang.

waltthätigwie Mithridat und Jugurtha, oder �îe
waren groß auf a�iati�che Wei�e, die Men�chheit
aber findet immer eine Art von Theilnehmungan

der Demäthigung derer , die auf a�iati�che Wei�e
thre Grô��e auf die Demäüthigungun�rer Gat:
tung bauen.

'

Die Kampanier, ein feiges,.wollú�tigs Voll,
werden von den keckenSamnitern angegriffen,wél-

chenach Wei�e der: Rômer handeltenund glaubten,
die Stärke gäbe ein Rechtanzugreifenundzu un-

terdrücken, Die Samniter �tanden mit Rom in.

Bändniß , und konten folglichfeinen Wider�tand
von daher vermuthen ; allein diè durch Feigheit
verblendeten Kampaniergeben �ich als Unterthanen
uhnter Nom, und �o gleich ward den Samnitern
Fund gethan, daß �ie abla��en �olten die�e rómi�che
Provinz zu bekriegen; folcherge�talt wolte Rom
Über die freye�ten Völker gebieten und durch ein:

einziges Worti�ie in ihren Unternehmungenauf-
halten, Die Samniter fuhren fort in ihrem Krie--

geszuge, der �ich aber mit ihremUntergange �{hloß-
Das ganze Heer, ja der Feldherr �elb�t, mu�te zum
Schimpf unters Joch hingehn,und aus ihremLan-

de wurden Men�chen ausgehobenzur Formiruug
von zwoen P�anz�tädten. Dis war das er�te
gro��e Voll , das Herren annehmen mu�te ; bis

dahin hatte man nur mit Sabinern , Latinern,
Equern, Volsken, Hernikernund andern kleinen

Völkern an den GrenzenRoms zu <haf}engehabt.
Die Kampanier wurden die er�ten Verräther an

Jtalien , und durchden Untergang der Samniter
wurde
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wurde der Damm vor den einherfahrendenNs-
mern weggenommen. Wer aber muß: nicht ge-

�tehn , daß kein Gengisfan, fein Bajazethmit

mehr de�poti�chem unerträglichenStolze hätte gez
bieten können, als eben die Rômer hier.

Rom in�einen er�ten TagenbedurfteBey�tan-
des , darum’ erhielten die úberwundenen Völker
unter dem Nauen der Bundsveewandten Bürger-
recht. Man wichaber bald von die�em Betragen,
und dis war nach der EinrichtungRoms nothwen-'
dig, Denn je mehrBürger Stimme hatten, de-;

�tomehr Unruhe fand �tatt, und die Stadt war.

�tets ein Schauplaß von Unruhen. Gleichwohl:
warens die Latiner und andre Bundsgeno��en, die.
Rom’ in de��en Kriegen unter�túßkt und de��en
Wachsthum befördert hatten 7 welch Recht konte
denn die�es haben, Unterwürfigkeitzu verlangen
Die aber verlangte es, wenn allein in Rom alles.

bè�chlo��en werden folte, und die Völker keine Re-

prä�entanten da�elb�t haben durften, Die Latine,
dis mächtigeVolk, waren als das Haupt der Bun:
desgeno��)en anzu�ehn ; ihr Ge�andte, der im Se-
nat zu Rom gegenwärtig war, �agte : "Da ihr
”

Römer nicht von Surer Foderungauf die Ober:
”

herr�chaft ab�tehn wollet, �o hätten wir ein Recht
”

uns von Euch zu trennen. Alleinaus Achtuug
”

für un�re gemein�chaftliche Abkunft, und ge-
”

mein�chaftlichenGötter, wollen wirs nicht thun.
”

Dieweil wir aber doh gleich an Rechten und
”

gleich an Macht �ind, �o �eye der eine Con�ul und
”

die Hälfte des Rathes Latiner ; doch damit die

"Stadt
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”

Stade ihreEinheit behalteund nichtdurchTren-
”

nung ge�chwächt,roerde , �o geben wir zu, daß
” der Senat in der Stadt Rom verbleibe und wir
”

alle Rômer hei�en wollen. . Die Antwort auf
die�e �o billige Foderung war, daß der Con�ul
Manlius �ich enthu�ia�ti�ch zu Jupiters Bild�eule
wandte und ausrief :

”

Gro��er Gott ! du hör�t
” die ruchlo�e Foderung, daß im Kapitolio , dei-
”

nem heiligenTempel, ein fremderCon�ul, frem-
”

de Senatoren �eyn �ollen ! . Die Latiner wur-

den bezwungen. Den Völkern, die mit ihnen in

Büúndißge�tanden waren , wurde verboten, wei-

ter mit ihnen vereinigt zu �eyn, Solche Grund-

�äße hatten die Rômer und �olcheGe�ébe gaben �ie,
daß keiner ein Weib nehmendurfte, au��er von �ei-
rem eignen Volke, keiner durfte mit andern Völ-
Fern handeln, feiner �ich zu irgend einer Ver�am-
lung einfinden, Bedurfte Rom Land zu Pflanz-
drtern, �o wurde es weggenommen, und bloß
weil man nicht alles mit einander bedurfte, bloß
weil man Beyhülfeim Kriege nöthig hatte, bloß
darum wurden die�e Nationen nicht gänzlichaufe
gerieben. Dis i�t der Begriff von dem Betragen
der Nöômer gegen ihre Bundesgeno��en , und der

Haß brannte bey die‘en �tets mit gleicherHeftig-
keit , weil �ie �tets die Ungerechtigkeit�olcher Be-

handlungfühlten. Es endigte �ich in Verzweif-
lung,und die �anfte, der Freyheitdes Volkes gün-
�tige Denkungsart der Grachen konte dem Haufen
der Bürger die�es Staates nichts nußen, weil die

Staatsanlage in Rom und die Furcht der Patri-
zier , daß der mit ihnenStimmenden zu wiele wer-

) den
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den möchten , es �o mit �ich brachte,daß die Bun-
desverwandten Unterthanen�eyn �olten. Da�tieg
die Verzweiflungaufs hdch�te,und man wolte das

lebte für die Freyheitwagen oderdrüber zu Gruns
de gehn. Daent�tand denn �olch Wüthen bey den

‘für die Freyheit �treitenden Bundesgenoßen, daß
�ie zuvor nie erhôrte Martern er�annen für die

Überwoundnen Rômer. Den Webern zog man

die Haut vom Kopfeab, und in der Stadt Pinna,
die nicht mit wider Rom �eyn wolte, wurden alle

Kinder vor den Augen der Mütter umgebracht.
Solche ent�ebliche Dinge würden nicht Statt ge-
funden haben, wenn nicht harte Ungerechtigkeit
die�e Völker in Harnifch gebracht hätte ; denn �ie
waren als Völker mit icaliáni�chem Karakter, nicht
grau�am von Natur.

Pfflanzörtererrichtetendie Rôrner in den be-
zwungenen Ländern; dahin �andten �ie einen Theil
der Bürger und gaben ihnen Ländereyenzu Eigen-
thum ; auf die Wei�e ward der Staat der über-

flußigenMen�chen entledigt, und gewann Verthei-
digung auf �einen Grenzen; denn die Bewohner
der Pflanz�tädte rechneten �ih �tets für wirkliche
Römer und vermi�chten �ich nicht mit den bezwuu-
genen Völkern ; �ie glichen im Gegentheilden heu-
tigen Fe�tungen, die eine ganze Provinz in Ge-

hor�amhalten fônnen. Die�e Stiftungen woaren

wichtig, denn es wurden viele auf einmal fortge
�chickt; wie z.B. �echs tau�end auf einmal zu den

Equern ; wobey man zu bedenken hat, welche
La�t es für die Ueberwundnen gewe�en, eine �olehe-

ZwoeyrerCh. M Menge
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MengeFamilien aufzunehmenund Ländereyenzu

ihremUnterhalte abzugeben, da die Völker Jta-
liens �ich �elb�t vom Landbau nähreten,. und folg-
lichnicht �o viel Plaßb in den Läudern war, daf
man entweder von einem Orte zum andern ziehn,
oder Gemeinheitenzur Viehweidehätte auswei-

�en können, DergleichenUm�tände, wenn �ie
recht beachtet werden , geben uns richtigen Ve-

griff von Roms Karakter , und die�en zu erfahreæ
i�t, wichtiger, als wü�te man jeden einzelen Krieg
und Triumph, Gegen die Pflanzörter und Bun-
desgeno��en behieltman immer da��elbe Betragen
bey ; mit dem Siegen und der Kriegesbeute kam

der Stolz in die. Stadt ; �ie wölten nun allein
aller Würdegenie��en ; �o wie. nach und nach die

Kriegebe�chwerlicherund die Eroberungen grö��er
wurden, �o wurde die Ehre dem Soldaten oder

dem Volk entzogen und dem Feldherrn zugewandt.
Der Soldat in die�en Zeiten der Ueppigkeit, be-

durfte ißt der Beute, und bekam er nur die, 0
glaubte man ihn genug�ambelohnt.Die Kriege
wurden �{hwer, wurden in der Ferne geführt, erz
foderten zahlreicheHeere. Die�e konte Rom allein
nicht zu Wege bringen, um �o minder, da das lue
�ige Leben in der Stadt verur�achte, daß man

wün�chte daheim zu bleiben, �tart fortzuziehnund

den Müh�eligkeiten des Krieges zu folgen. Die

La�t mu�teal�o auf diePflanz�iádte und die Bunds-

verwandtenfallen, als von-welchenman Solda--
ten foderte um �olche Kriege zu führen, durch wel-
chenicht �ie „�ondern die Stadt Rom ‘gewannen.
Sogings in, dem Kriege mit Karthago, und es

�teht
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�ieht nicht zu glauben, daß das Schick�al der

Pflanzörter angenehmgewe�en, wenn �ie durch
ihre Ge�andten �agen; daßihrejunge Mann�chaft,
die als Roms Soldaten ausgehobenwürde , für
�ie verloren wäre, weil �ie weit von Jtalien hin-
wegge�chi>t würden, und da nicht�o wohl als Sol-

daten, fondern vielmehr als Verwie�ne lebten. So

betrug �h Rom gegen die Seinigen, was mu�te
es nichtgegen Fremde �eyn ? Man köôntedem Stolz
verzeihn, mit welchemdie überwundnen Völker
und Könige begegnetwurden, aber der wirklichen
Gewaltrchätigkeiten und Ungerechtigkeitenwaren

zu viele. Daß Popilius einen Kreis um Antio-

chienbe�chrieb, und verlangte, er �olle antworten,

cheer aus die�em Krei�e ginge, das fan die Men�ch:
Heitertragen ; aber daß Per�eus, der König von

Macedonien, gefe��elt und begleitetvon �einer Ge-

mahlin und �einen Kindern, vor den triumphiren-
den Paul Emil zum Schau�piel durch die Ga��en
geführtwurde, das kan niemand als ein roher Ta-

tar {ôn und ehrenvollfinden. Wahr i�ts, kein

�tolzerer Lohn konte für die Heerführer gefunden
werden als eben die Triumph- Einzúge. Drey
Tage hinter einander währte Paul Emils. Der

ganze er�te Tag wurde angewandt, die erbeuteten

WBild�eulen, Mahlereyen und andre Ko�tbarkeiten
zur Schauzu führen, welches150. Wägen voll

machte, den folgenden Tag ward das erbeutete
Gold und Silber aufgeführt, de��en �o viel war,

daß in langer Zeit feine Auflagenin Rom nöthig
waren ; der dritte Tag war der Tag der Schmach
für den überwundnen König. Hier �chn wir Cas2 ier
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hier �chn wir Raub, hier einen Hochmuth,der bis

zur äu��er�ten Verachtung der Men�chheit geht,
und welcheine Rede , wenn Paul Emil den unter

der Be�chimpfung verzweifelndenPer�eus keinen

Tro�t gibt , als den, daß er das Mittel in Hán-
den habe, nemlih Dolch oder Gift, um �ich von

der Verhöhnung zu befreyen. So war dis bewun-

derte, dis, �eines Untergangs halber, bedauerte

Rom; und daß das Chri�tenthum einen Gei�t und
Begri��e mit �ich brachte, die von �olchen Au�ftrit:
ten als die genannten abführen, das �oll bewei�en,
daß es die Grö��e der Seele er�ticke, oder daß es

die Welt entadle! Per�eus, �o wie �o viel andre

Könige, wurde nach dem Triumph in Kerker ges

�perrt, und da blieben �ie. Yunfolgenden Zeiten
aber ging man zu nochgrö��erer Grau�amkeit fort,
und um Kon�tantins Zeit ließ man die úberwund-
nen Könige im Amphitheatermit wilden Thie-
ren kämpfen.

Aber niht Graufamkeitallein war in dem Be-
tragen der Rômer ; es war auch Li�t darin, an-

dre zu überra�chen , und ihre Länder und Be�ih-
thümeran �ich zu ziehn. Vom Actaluslie��en �ie
�ich zu Erben �eines KönigreichsPergamus ein�e-
ben ; Nil'omedes übertrug ihnen eben �o Bithy-
nien, und Appian das Cyrenái�che. Ganz Egy-
pten hei�chten�ie als Erbtheil, Dem Mithridate
nahmen�iePhrygien, uid �uch1en den Grund dazu
darin , daß�ie den Tractaet ihres Procon�uls um-

�tie��en, wodurcher Mithridatens Vater das Land

überla��en hatte, als eine Belohnungfür �einen
et;
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Bey�tand im Kriege. Demetrius wird in Rom

erzogen , erwirbt �ich da�elb�t viel Gun�t und i�t
äu��er�t demüthiggegen den Senat ; �ein väterli-

cher Thron wird erledigt und er wendet �ich an die

Senatoren und nennt �ie �eine Väter : aber De-

metrius war ein Jüngling voll Gei�t und Muth,
¿hn wolte man nicht zum Königehaben; Rom er-

klärt �einen NebenbuhlerEupator für �ein Mün-

del, und der wird auf dem Thronebefe�tige. Die-

�er aber war ein Kind, und �o langeherr�chtendie

Rômer, �chwächtendas �yri�che Reich, und mach-
ken die Kriegsmacht zu nichte, dis aber war eben
Roms Ab�ichre. Den Königen in A�ien verboten

�ie nah Europa zu kommen und be�timmten die
Stärke ihrer Kriegsmacht ; aufrühßri�che Unter;

thanen nahmen �ie in Schuß ; zerfielen Staa-
ten mit einander, �o ward der eine für Roms

Bundsgeno��en erklärt, und dann gebotman dem

andern vom Kriegeabzu�tehn; dergleichenmu�ten
andre Staaten und Regierungendulden, und i�
dis nicht De�poti�mus , �o verdient nichts �on�t
die�en Namen. Alle Verbindung ward aufgeho-
ben unter �olchenVölkern, von welchenman glaub-
te, daß �ie nach Freyheit �treben möchten, So
ward der achäi�che Bund. getrennt ; Macedonien
ward in vier Theile getheilt, und in jedem Theile
durfte �ich niemand in den andern verheirathenoder

dahin handeln, Auch untreu waren die �tolzen
Rômer in ihren Verträgen : die Etolier rourden

durch jeneRedensart in dem Vereinigungs-Jn�tru-
mente hintergangen; Jugurtha wird aufgefodæt
�ich �elb�t auszulie�ern,nachdem er Elephancenund

M 3 Waffen
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Waffen ausgelieferthatte. Das- Betragen gegen
die Numantiner füllte das Maaß der Untreue und

Grau�amkeit ihrer Stagatsfun�t. Die Spauier
in die�er Stadt waren #o kriegri�ch als der ächte-
�ie Rómer , und hatten lange für die Freyheitge-
Fäâmpft, welches den Römern manchen vergebliz
chenAngri} geko�tet hattez ja �elb�t gegen Scipio,
der 30000. Maun hatte, hielten �ie �ih, und in

der Stadt waren nicht mehrals $000. die Waffen
führten. Der Kon�ul Mancin hatte das Kom-
mando wider die�es Volk und umringt von Gefah-
ren, dem Untergange nah, rettet er �ein Heer durch
einen Friedens�chluß mit den Numantinern. Die�e
waren guütherzig, und da unter der Beute, die �ie
gemacht, auch des Grachus Rechnungsbuch.war,
an dem ihm als Quä�tor viel lag, �o ging er, ob:

�chon er ein Rômer und folglich ein Feind war,
nur von 2 bis z Per�onen begleitet in die Stadt
der Numantiner , ward da von die�en gutherzigen
Leuten mit Achtung und Redlichkeitempfangen,
bekam �eine Papiere, ja, erhielt die Erlaubniß
von der Beute für �ich zu wählen was er wolte,
aber der edle Mann wählte nichts als Räuchwerk
für die Götter. ‘Jnde��en kam die Nachricht von

dem Friedensfchlu��enach Rom und die Vollmacht
des Kon�uls wird verkannt, der Vertrag gebro-
chenund der Krieg geht von neuem an. So be-

fchaffenwar. das rômi�che-Völkerrecht, und was

für Zutrauenfonte man da zu ihnen haben? Die

muthigen,betrognenNumantiner fuhren al�o fort
zu �treiten z der Krieg fiel wideig aus für �ie ; �ie
verlangen Frieden; man fodert,daß �ie ihree en
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fen ausliefern und �h gänzlichin die Gewalt der
Römer übergeben�ollen. Sie fuhren fort zufrie-

gen um �{mählicher Knecht�chaftzu entgehn; die

Stadt ward vom Scipio erobert, 50. der vor-

nehm�ten wurden zur Schmachdes Triumphs auf-
behalten , die andern in die Knecht�chaftverkauft
Und die Stadt zer�tôrt, Jch habe hier weniger
ge�ucht zu erzählen, als Roms Karakter zu �chil-
dern ; und nun, wo i�t da eine Spur der Achtung
für die Tugeng eines Fremden? Wo ein Schat-
ten der Eigen�chaft,daß da, wo die AchtungPflicht
i�t, nicht der Feind, �ondern nur der Mann, der

Men�ch ge�ehn werde? Und der gütigge�iunte
Scipio i�ts, der hier handelt! So aber war die

Anlage der Regierung in Rom-7 �o das, was

der Staat foderte ; �o der Grund �einer Erhaltung.
Scipio in den Auftritten, wo er als Rômer han-
deln muß, i�t Eins ; ein Andres i�t Scipio, wo

er �einer eignen Denkungsart folgenkan. Weil

Florus ein Spanier war, �oll ex darum nicht
Recht haben , wenn er die�en Krieg den ungerech-
te�ten nennt , den Nom je geführthabe? Aber
die Zer�tôórung von Numantinm �olte dazu dienen

alle die in Schrecken zu�eben, die �ich wider Roms

de�poti�chen Uebermuthauflehnendurften. Nach
dergleichen Betragen war es natürlich, daß die

Herr�chaft der Röner gehaßtwurde, und dis zeig-
te �ich, �o oft die fürchtendenVölker entweder in

der He�tigkeit der Verzweiflunghingeri��en wur-

den, oder glaubtendas Joch ab�chütteln zu können.
Die Karthaginen�er übergebenihre Waffen, lie-

fern 300, ihrex edel�tenJünglinge zu Gei�eln, und

M 4 fodern
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fodern dur< Ge�andte fernerweitigeVerhaltungs-
befehle; eine Zeitlang wurden �ie in der quälend-
�ten Ungewißheit erhalten , und endlichward die

ent�cheidendeAntwort , daß alle EinwohnerKar-

thago verla��en �olten, weil es von Grund aus

zer�tôret werden �olte: und dis war denn das lebte
Schick�al die�er 700. Jahr alten Stadt. Was
Wunder denn, wenn man in der�elben �o viel

Furcht vor der Macht Roms hatte, daß Asdru-
bals Gemahlin aus Verzweiflung �ih �amt ihren
Kindern ins Feuer �türzte. Jn dem mithridati-
�chen Kriege ermorden die A�iaten nach Ueberle-

gung und Be�chluß $0000. Römer auf einen Tag,
und Appian ge�teht ein, daß dis minder aus Er-

gebenheitfür Mithridaten, als aus Haß gegen
Rom ge�chehn. Bey der Uebergabevon Numan»

tium �ah man, wie einer der ange�ehen�ten Bürger
diefer Stadt, einen Haufen der kühn�ten Männer
um �ich ver�ammelte, die �ich alle einer den andern

umbrachten, und Rhetogender Anführerbe�chloß
die�en �chre>envollenAuftritt damit , daß er �ich
�elb�t den Dolch in die Bru�t �tieß, und dann �ich
in das Feuer der Tempel und Häu�er �türzte. Zu
�olchen Gewaltthätigkeitenwider die Men�chheit
�chwiegen die Philo�ophen, oder, wenns ja gelin-
der ge�agt werden �oll, �ie vermochten nicht die

Men�chen von dergleichenGewaltthätigkeitenab-

zubringen, So wahri�ts, daß die Welt wenig
durchdie�elbengewann, da �îe �o unverändert blieb
in den Sitten und dem Betragen , �o durch Polie
tik , Staatsverfa��ung und be�ondrecLage veran-

la��et wurden, Allein, ge�eßt auch, die Wei�e-
ren
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ren hâtten alle das harte, das ab�cheulichein die-

�em Betragen erkannt, was hätten �ie dennoch
ausrichten fônnen , �o lange die Religion darauf
eingerichtet war Verwü�tung anzurichten. Hier.
habe ich einen �cheuslichenZug anzuführen, hier
i�t das volle Maaß des Ab�cheuungswärdigen,hier
iß eine ergiebigeQuelle, aus welcherElend und Un-

heil �trômen, Karthago und andre Städte, wenn

�ie von den bis zur �cheuslich�ten:Schwärmerey
abergläubi�chenRömern angegri��en wurden, �o
vourden �ie verfluchtund durch fe�tlicheReligions-
gebräuchedem Untergangegeweiht, Zuer�t wur-

den die Schußgötter der feindlichenStadt aufge:
fodert, die�e zu verla��en und auf die Seite der Rd-
mer úberzutreten, und man ver�prach, wenn �ie
dis wolten, ihnen Tempel und Altäre zu bauen ;

darna< wurde durch andre Gebräuche die feindli-
cheSradt den Höllengötternübergeben.Der Feld:
herr �prach :

”

O Pluto, du Jupiter, der unwohl-
”

thâtige! und ihr Götter der abge�chiednenSee-
®

len, oder wie �on�t ich euh nennen �oll ! Er-
”»

füllt die�eStadt mit Schreni��en und Unglück!
”

Blendet jeden, der wider uns �treitet, und laßt
”

das ganze Heer und jedeSeele in der Stadt un-
”

tergehn. Sie alle, vom Klein�ten bis zum Größ-
”

ten, vom Kinde bis zum Grei�e �eyen alle ver:
”

flucht, mit dem grö�ten der Flüche! Erfüllt,
”

ihr Götter, dis mein Gebet, �o opfereich, dur
”

wen auch die Erfüllungge�chehe,euchdrey �chwar-
”

ze Lämmer ; des �eyen du Erde, Mutter der
®

Sterblichenund du Jupiter, Zeugen. „ Hier
überla��e ichjeden,der eine Seele und ein Herzhat,

M 5 �einen
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�einen eignen Gefühlen; er mag alsdann Rom
und die alten, #0 oft bewunderten ZeitenRoms

beurtheilen. Wolte Jemand noch mehrhaben,
worauf er �eine Gedanken richten könne ; o �eyen
es: die Völker und Könige, die jede niederträchti-
ge Demüthigung von die�em �tolzen Rom annah-
men. Das i�t das wenig�te, daß Vermächtni��e
Über die Länder errichtet wurden, zum Nachthei-
le der rechten Erben ; man hatte die Völker der

Welt �o gänzlichan Unterwürfigkeitund Schmach
gewöhnt, daß, wenn ein Für�t nicht mithri-
dati�chen Muth"hatte, �o mu�te er �ich gerade:
hin für Diener erkennen, Pru�ias, Beherr�cher
von Bithynien �teht vor deni Rathe mit ge�chor-
nem Halpte als ‘ein Freygelaßnér,, und in allen

Stúcken ‘in dergleichenKleidung, er kú��et die

Sehwelle, nennt �ich den Freygelaßnen des Raths,
néine die Senatoren �eine Rettergôtter,(Dii �er-
vátores. )

Dem ungeachtet �ehe ichdochdas Gro��e , das

Edle in dem Karakter einzelerRömer ; obgleich
ich auch �ehe, wie �ehr der Men�ch �elb�t in �einen
edel�ten Trieben der Ge�eke und des Zwanges-be-
dürfe; und obgleichich|�ehe, daß dergleichenwirk-

�ame Ge�ese oder Zwangin jenen verflo��enen Zei-
ten: und beyden Sÿ�temen der Religion, der Sit-

tenlehre, der Philo�ophie die�er'verflo��enen Zeiten
nicht �tatt fand. Ju den �pätern Zeiten, den Zei-
ken des Chri�tenthums,�ehn wir auch Greuel,
Verwü�tungen, Unheil und Schmach für un�re
Gattung, �ehn �ie beychri�tlichenVölkern; allein,
° da
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da waren die Tage-derFin�terniß, der Unwi��en-
heit, rauhe, ecinherziehendeVölker waren da, an-

noch mit Ueberbleib�eln'von dein ehemaligenbar-

bari�chen Karakter ; Es waren wilde Kriegsheere
unter fühllo�en Anführern ; �{hwärmeri�che Hau-
fen , die eine kurzeZeit einherwüteten; bö�e oder

verblendete Gei�tlichkeit, dieden Völkern den Dolch
der Verfolgung in die Händegab ;. Päb�te , wel

che �ih einen De�potenthron auf die Unwi��enheit
der Welt erbauen wolten ; da wax die Fin�terniß.
der Lehnsverfa��ung, da Ge�eße nichtSicherheit
gaben, �ondern das Recht in der Stärke der Fäu-
�te be�tand ; alles dis war da : was aber hat das

zu bedeuten, gegen ein Sy�tem, das ganz und gar
auf äu��er�te Gewaltthätigkeitgegründet, durchRe:
ligion geheiligt,von den Philo�ophen gebilligt und

zum Ent�eken der Welt mit Gewalt ausgeführc
worden. Und man �eße hinzu, daß dis das Sy-
�tem war des Volkes , welches un�er Europa als

das, aufgeklärte�te und am mei�ten nah durchge-
dachtenGe�ehen regierte , unter alle �einen Völ-
kern aufzuwei�en hat,

Und nun, was war denn die�es Volk, ver-

glichen mit allen úbrigen Men�chen? Was war

die�er Staat um de��en Willen und zu de��en Nu-

ben die Welt �o viel Unglückerleiden mu�te ? Als
Hannibal in Jtalien kam, hatteRom-270,213«
�ireitbare „Einwohner ; der Krieg aber roar noh
nicht zu Ende, als ¡�ie �chon fa�t auf die Hálfte
vermindert waren. Die�e in der Stadt maßten
�ich allein den Ruhmund den Vortheilan; dieaus-

wäarti-
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wärtigen befanden�ich zwar im Kriegsheere,für
Roms Nußen aber fochten �ie, nicht �ür ihrenei-

gnen. So rechneman nach, wie viel unter die�em
HaufenSchuldner der Patrizier waren ; und dann

er�t bekômmt man einen-richtigen Begriff von die-

�em rômi�chen Volke, um de��en willen, und we-

gen de��en graufamen Stolze man über die ganze
Welt kriegte, mordete, verwü�tete, Man �prach,
daß Rom und �ein Volk Beherr�cher der Welt.
waren ; dis Volk aber war �o arm, daß man �tets
Klagen hörte, daß immer Unruhen darüber was

ren, daß die Patrizier alles an �ich gezogen. Man

�ah da�elb�t, wodur< nach un�ern �anfteren Sit-

ten, die elende�ten der gegenwärtigenVölker �ich
auszeichnen, daß nemlih der Hausvater um Brot
für Kinder und Haus zu erhalten, �ich einem
andern zu eigen verkaufen mu�te. Es war ganz

“unhintertreiblich,daß, o wie die Ueppigkeit in

Rom zunahm, und folglichBedürfniß und Be:

gierdegrö��er wurden, daß in eben der Maa��e das

Schick�al der überwundnen Völker härter werden:

mu�te. Ein übermühtiger Mann nah dem anz

dern �tand auf. Er mu�te �ich einen Anhang wi-
der den, für die Freyheit wachendenSenat, ver-

{hafen z der gemeine Mann mu�te gewonnenwer-

den und dàs Kriegsheergleichfalls; dis aber fon-

te nichtge�chehnals durch reicheGe�chenke. Da

gab es denn die Achtserklärungenin der Stadt,
und au��erhalb, die Zugrundrichtungder Provin:
zen. Sylla ‘war der Stifter die�er Unheile, êr

gewöhnteden Soldaten Land und Schäßkezu hei-
�ehen. Der Sold ward nicht nur erhöhet, �on:

|

dern
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dern es courde Gebrauch, daß �ie bey mancherley
GelegenheitenGeldge�chenkehaben �olten , welche
von 100. Pfennigen bis 2000. �tiegen. Wolte
nun der Senat nicht den Schaß öfnen und dadur<
dem Feldherrndas Mittel in die Hand geben, �ich
den Soldaten ganz und gar zu verbinden, wo �ol-
te man denn �o gro��e Summen hernehmen? Die

Bezwungnenmu�ten-�ie erlegen, und das machte
das Joch �o {wer

;

je mehr al�o man �ich in Rom
der Verderbniß näherte, de�to verhaßtermu�te de�-
fen Herr�chaft werden, und �o brachdenn am En-
de die�er Haß aus, und die Völker machten�ich
frey, Cá�ar war nicht grau�am und hatteeine zu
gro��eSeele um geißig zu �eyn, er pflegtevielmehe
zu �agen, daß wenn man ungerecht �eyn �olte, �o
inú�te es ge�chehn um zu regieren. Man gedenke
�is, daß die�er Mann jedem Gemeinen au��er
dem Solde, ein Ge�chenkvon beynahe17. Rthlr.
machenkonte; man bedenke, daß er in �einem Te-

�tamenteeinen jeglichenim Volke in Rom be�chenk-
te, oder welches auf einerley herauskômmt, daf
Octavian dis �o ins Te�tament hin�eßen durfte, oh-
ne daß die Frage ergangen wäre, wo Cä�ar alle

den Neichthum her belommen habe. Allein Lu�iî-
tanien und die andern Provinzen mu�ten die Be-
drückungenfühlen, wodurchdie�e Schäße ge�am-
melt waren. Dabey muß man nicht verge��en,
wie wenig Gold und Silber in Europa war, und

wie viel {hwerer folglichdie Auflagedenen gewor-
den , die die�e Ma�ffe herbey�chaffenmü�ten. Wer
kennt nicht die {warzen Zeiten der Triumovirate?
Damals: wars der einzeleMarius, Sylla, Câ-

�ar,
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far, Pompeius, Kraßus , die in ‘Rom herr�<-
‘ten, indeß Rom über die Welt herr�chte. Welch
ein Mann aber an Grau�amkeit, die�er Sylla !

und welch ein Maun an Geiße „. die�er Kra�us !

Der eine opferte Rom und alles was Rom ehr-
wúürdigshatte auf, um die Herr�chaft allein zu
führen, und was konten die übrigen Völker dee

Welt ihm gelten, wenn Griechenland mit �einea
Qi��en�chaften , �einen Kün�ten nichts galt ; �on-
dern er in die�em Griechenlandeeinher zog als eiit

verwü�tender Krieger? Kra��us Hatte �ein Vet

mögen auf mehrdenn 6. Millionen Rthlr. gebracht,
„nachdemer dem ganzen gemeinenVolke in Rom
ein Ga�tgebot gegeben, und �o viel Korn als es

in dreyen Monaten zur Nahrung gebrauchte.
Durch die Achtserklärungendes Sylla und durh<
Pländerung der Tempel und Häu�er in den Pro-
‘vinzen hatte er die�e über�chwenglichenReichthü-
mer ge�ammelt, und einem �olehenManne ward der

dritte Theil des ganzen römi�chen Gebietes anver-

traut. Nicht der Tempel zu Jeru�alem allein war

es, den �ein Geiß ausleerete, ob�chon er vem Ho-
henprie�ter , der ihm , rote einige berichten, (wel-
ches doch hier gleichgültig �eyn fan ) den da�elb�t
verborgnengoldnen Balken gegeben, ge�chworen
hatte,das Úbrigeunangeta�tet zu la��en; der Tem-

pel der �yri�chen Görtin in Hieropolis hatte durch
ihn das: nämliche Schick�al erfahren, und war

mit allen darin befindlichenKo�tbarkeiten ein Raub

�eines uner�ättlichenGeißes geworden,

Wir
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Wir kommendenn ißt zum Octavius, demer:

�ten anerkannten Alleinherr�cherin Rom., Es geht
mir. wie andern ; ichmöchtegern verge��en, was

er für ein Mann war, eheer auf den Thron kam,
da er auf dem�elben, als ein Regent von �an�ter,
wohlthätigerDenkungsart , Rom Ehre ver�chaf-
te und der Welt Ruhe, nach �o vielen - erlittenen
Unheilen ; fo wie er auch zufälligerWei�e uns
Aufklärung, Wi��en�chaften und Kün�te ver�chaf-
te, dadurch, daß er ein eifriger Be�chüßerder�el-
ben und derjenigen war , die �ie trieben. Dafür
gebührtcihm Ruhm, und der wird ihm: denn dis
Welt hat es �o angenommen , daß dex edel�te, �tole:
ze�te Regent �ich begnügen muß, mit ihm verglis:
chenzu werden, �o wie er in den, friedlichen.Ta-
gen �einer Regierung war. Warum. �olte ih iw.
die�em Betracht �einen Ruhm verringern wollen >
Allein es i�t mir mehrdarum zu thunRom zu zei
gen, als dem einzelen Augu�t, und. dann mul
man auch unter�cheiden zwi�chen, Augu�ten und
Octavianen. Man �agte von ihm, da �eine Tha-
ten noch in �ri�chem Andenken waren, daß er der

Welt �o viel Unglückzugefügthabe, daß er nie

hâtte geboren werden �ollen, und daß er nachhee
�o viel Gutes ge�tiftet, daß er nie hâtte �terben
�ollen. Aber welche �cheuslicheZeiten waren nicht
die, unter die�em Octavian? Sylla war nur al-
lein um die Achtserklärungengewe�en. Hier wa-

ren ihrer drey, und jeder hatte �eine Gegenpacthey.
Jeder wolte �eine Nebenbuhler um Freunde und

Anhänger bringen, wodurch denn die Zahl der

Aufgeopfertenmächtigvermehret werden mu�te,
Wer
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Wer fan �ichs ohne Ab�cheu , ohne Ent�eßen ge:
denken, wie die�er Octavian der wütenden Grau-

�ämkeit der Andern, �einen Freund, �einen Wohl-
thäter Cicero aufopfert , damit nur Anton�einen
Oheim mit in die Zahl derer, die �terben �olten, �e-
Henmôgte ; ja, Lepidus �eßt �einen eignenBru-
der mit auf die Li�te, Wir wi��en nicht die Zahl
der Hingerichteten, denn als Augu�t �chämte
Octavian �ich �einer ehemahligenGrau�amkeit und

wolte �ie verbergen; auch war ver�prochen worden
kein Verzeichnißüber die Todr�chläge zu führen;
damit keiner �olte Rachevon den Angehörigender

Entleibten zu fürchten haben. Alle aber kome
men darin überein, daß die Anzahl der Ermor-
deten , die weite übertraf, die Sylla verurtheile
hatte, �o legt man auch die mehre�te Schuld
Octavianen bey. Lepiduswolte die�e Grau�amkeie
tén vor dem Senate ent�chuldigen. Octavian er-

klärt, daß, obgleichnun das Urtheilan allen voll-

zogen �ey „ �o wolte er doh in der Folge freye
Hand haben und �tets die�e Auftritte erneuern

Ffönnen. So waren die Männer, die die Welt
unter �ich theilten, und was mu�te nicht ge�chehn,

wenn jeder �ein Kriegsheer haben mu�te, um �o-
wohlgegen die gemein�chaftlichenFeinde als auh
gegen einander �tark genug zu �eyn. Wie mu�te
es den Gehorchenden, den Provinzen ergehn, die

das be�ondreGouvernement die�es oder jenes wa:

ren, wenn � viel Gold zu�ammenzge�charrtwer-

den �olte , er�tlih zu eigner Ueppigkeit, denn was

i�t un�re , gegen Antons Ueppigkeit, der daran

�elb�t Kleopatren übertreffenwolte? WelcheSchä-
be
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he hatten nicht demnäch�t die�e Männer nöthig,
um die Hab�ucht, bald der Krieger, bald der Se-
natoren, die �ich zu ihremAnhange�chlugen, bald
des Volkesin Rom zu be�riedigen, welchesin

die�en Zeiten der Verderbnißdurch Ge�chenkeer-

nährt, reichlichernährt �eynwolte, und zwar ohne
Arbeit. Doch nicht nur ernährtwolte es �eyn,
es wolte auch Schau�piele , deren Unko�ten heut
zu Tage den reich�ten un�rer Für�ten ab�chre>en
würden. Stets bitte ich, daß, wer die Welt, �o
wie �ie in jenen verfloßenenZeiten war, kennen,
und darnach den gegenwärtigen Zu�tandbeurthei-
len will, daß der auf dèn Karakter der Seele und
der Handlungen achte, wie der bey den Völkern
und bey den Beberr�cheruwar. Ein bittrer, ein

demüthigenderGedanke i�ts, aber auh ein Ge-
danke, der uns wider Rom aufbringenmuß, daß
das lu�tige, behägliche, üppigeLeben für das ge-
meine Volk in Rom, und alle die �tolze Pracht
für die Stadt �elb�t, bloß auf Raub und Plún-
dern gegründetwar. Worauf hätte es auch �on�t
wohl gegründet �eyn können „ zu einer Zeit , da

die Felder rings um der Stadt in lauter Lu�thöfe
verwandelt wurden , ünd al�o die einzigeArt von

Kun�tfleiß, die bis dahin noh Statt gefunden,
der Ackerbau,aufhörte, der Müßiggang hingegen
allgemeinward und die Nahrungswegeabge�chnit-
ten wurden, Cä�ar hatte nur Gärten, nicht aber

gebautesLand, was er Nom in �einemVermächt:
ni��e �chenkenfonte, Die Provinzen mu�ten das
Volk in der Stadt ernähren, und dis konte nicht
anders �eyn, aus Ur�ache die�er Gärten undLu�t-

ZwoeyrerTh. NR wälder
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wälder der Reichen,und der Lebensart der Geringe-
ren, da �ie den ganzen Tag im Amphitheaterund auf
dem Markte zubrachten. Und nun, was der Statt-

halterin der Provinz nicht für Rom foderte,das fo-
*

derte er für �ich �elb�t, und wenn er denn von der

Statthalter�chaft abging , �o mu�te das Volk der

Provinz, das die Gewalt fühlte, ihm ein herrli-
ches Zeugniß geben, daß er da�elb�t gut regieret
habe, wodurch denn die�er Unterde�pot �ich wider

jede Anklage in der Folge, in Sicherheit �ekte.
Die�es war einer der Mißbräuche, die Octavian

als Augu�t, zu hemmen�uchte. Was aber würden

wir gedenken,wenn gehorchendenUnrerthanenißt
eine �olche Schmachwiederfühte, als die, welche

dazumaldenen in den Provinzen Roms wiedecfuhr:
daf �ie nemlich ko�tbare Ehrenmäler für ihreUnter-

drü>er, die Landpflegererrichtenmu�ten. Und wel-

he Ehrenmälermeint man wohl ? Tempel wa-

rens , in welchen ihn ein Dien�t, gleichden Göt-

tern, gelei�tet wurde. So waren die Provinzen
gewöhntihreUnterthänigkeitzu bezeigen,dadurch,
daß �ie der Göttin Rom Tempel weihtenz �o er-

richtete man überall in A�ien Tempel, nicht allein
dem abge�chiednenCä�ar, auch dem noch lebenden
Ortavian. Man begreift kaum die Möglichkeit
�olches Wahn�inns; die Wirklichkeit aber �teht in

der Ge�chichte befräftiget, und was kan man denn

mehr,als mit Schmerzerkennen, wie tiefun�re Gat-

tung�inkenkôane! Dann mit aufrichtigerEhrfurche
die Gedanken auf ihn heften,der Über die Begegni��e
waltete, durchwelchewir, vorzugswei�evor den ehe-
maligen Men�chen,zu dem Edleren,zu demBe��eren
geführtworden, Man
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Man hat Fug, Octavianen auf die Li�te zu
den mächtigenGewaltthäternzu �chreiben : Au-

gu�ten muß man �eine Srelle unter den guten Re-

_genten erhalten la��en, Was i�s, daß er �tets
davon �prach die Regierungniederzulegen, und �ie
�tets wieder annahm, gezwungengleich�am durch
das Verlangen der Untergebnen, Die�en Tro�t
konte er wohl dem Rathe und Volke für ihre ver-

lorne Freyheitgönnen. Dazuwar er von furcht-
�amen Gemüthe, mu�te auch aus Klugheitvor-

�ichtig �eyn. Das aberkonte erbillig ho�en, daß,
wenn-man auch nach den zehner�ten Jahren �einer
Regierung, �ein Anerbieten, vom Throne zu �tei-
gen, angenommen hätte, doch die�e zehnjährige
GütigkeitAugu�ts, das Andenken an Octavians

Grau�amkeiten getilget haben wárde. Gleichwol
mu�te er daneben auch an das Schick�al des ange-
beteten Câ�ars gedenken,und warum hätte er nicht
Ur�ache dazu habenkönnen , daß er in den er�ten
Jahren �einer Regierung �einen Panzerunter den

Kleidern trug? Ueberall war klugeVor�icht �ei:
ne vornehm�te Eigen�chaft, und gut wars, daß
er �einem Untergange wehrte, denn nur zu bald

be�tieg ein Tiber den von ihm verla��enen Thron,
Es war eine Zeit der Ruhe für die Welt unter Au-

gu�ten, man könte �agen, es �ey eine glück�elige
Zeit gewe�en, nach �o viel erlittenen Unheilen,
Wen oergnügt es nicht , �ich die�en mächtigenRe-

genten vorzu�tellen, wie er dem Cinna verzeiht,
der einen An�chlag wider �ein Leben gemacht hatte;
und dis mit dem großmüthigenVer�prechen , daß
�ie von dem Tage an wetteifern wolten , wer es

N 2 am
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am aufrichtig�tenmit dem andern meine? Augu�ts
ganzesBetragen war dahin eingerichtet,daß er

als Wohlthäter Roms und der Welt erkannt wer-

den wolte ; wie gut, wenn die Regentenv�t durch"
eben das Mittel �uchten groß zu werden, wodurch
Augu�t dis �uchte! Jh wün�che höchlich�t, im-

mer wahrhaft und gerechtzu �eyn, und -daher-un-
ter�chreibe ih es gewiß nicht, daß die Wohlthä-
tigkeit, Kun�t und Politik bey Augu�ten gewe�en,
�tatt ein Trieb des Herzens zu �eyn. Man b&

trachte ihn als Vater, als Gemahl, als Brudtr,
als Freund, �o erkennt man das umge�chaf}neund

�anfte, aber auch das wirklich edle, �tolze Herz
die�es Für�ten. Horaz, die�er VerherrlicherRoms

liebt Unabhängigkeit, will nicht am Hofe leben,
nicht dem Kay�er �eine Werke zueignen ; Augu�t,
bey �einen richtigenBegriffen von der Ehre, kan

die�es Mannes Beyfall nicht entrathen, und ifo
fodert die�er Beherr�cher den Dichter mit riner

Leut�eligkeit auf, die wir, nach den allgemeinen
Begriffen von der Hoheit der Für�ten , fa�t aben-

theuerlichfinden mü��en*), Ein einzigerZug wie

die�er, i�t hinreichendAugu�ts �anftes und wirk-

lich edles Gemüth zu zeigen, und man kan fägen,
daß, �o wie keinFür�t �ich mehrdarnach�ehnen konte,
andre vergnügt zu wi��en, �o war auh kein Für�t
mehrgeliebt, als er. DieEhre desStaats, dieGlück-
�eligkeit des Volkes, war �ein Zweck,davon zeugen
�eine Werke, die öfentlichenStra��en, die andernGe-

bäude, die Vor�orge Brot und behäglichsLeben zu
ver:

*) An vereris, ne apud po�teros tibi infame fit,
quod videaris nobis familiaris e��e?
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ver�chaffen: ge�eßztauch,er hâtte mit der ihmeignen
und in allen �einen Handlungenhervorleuchteuden
Klugheit, in Betracht gezogen, wie nüblich es �ey,
daß das unruhige Volk durchUeberflußund Schau-
�piele abgehaltenwerde �einem gewöhnlichenHan-
ge zu folgen. So, meine ih, mü��en Regenten
beurtheiltwerden, daß man ihnennemlich �olche
Beweggründezuge�tehe, welchenzufolgenwir �elb�t
ein Rechthabenwollen ; daß man ihnenSchwach-
heiten verzeihe,wenns nur �olche �ind, die mit
dem Adel des Gei�tes und einem �an�ten Karak-
ter be�tehn können ; daß man ihnen.nicht die

Nach�icht mit Vergehungenver�age, wenn �ie ein

neues Betragen wählen und dadurch �elb�t das vo-

rige verdammen ; daß ihnen Preis vor der Nach:
welt gegdnnet werde, wenn �ie ihn dadurch ge-

�ucht haben, daß �ie �ich die Men�chen verbanden,
die mit ihnen in einem Cirkul lebten, Aber auch
darf ihnen ander�eits die�er Preis fur �on�t nichts
beygelegtwerden, als was ihnen gehört ; was

zur Zeit eines Regenten ge�chehni�t, das i�t dar-

um noch nicht �eine z was eingetroffeneUm�tände
mit �ich brachten, die er aber nichtveranla�te , re-

gierte, benubte, das gehörtnicht ihm. Jh füh-
re dis hier �o an, nicht ohnebe�timmte Ab�icht.
Man lie�t Augu�ts Ge�chichte,man findet Rom

�o �anfte regiert, und in dem�elbendas angeneh-
me Leben für das Volk ; man bemerkt den Frie?
den, der nach �o langwierigen Kriegesläuften in

Rom

,

und in der ganzen Welt war ; das rôómi-

AcheReich war damals die Welt, oder doch gegen
die úbrige Welt, was un�er Europa mit �einen

NR

3 Kolo:
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Kolonien gegen die andern Theile des Erdkrei�es
i�t, Alles dis fällt uns bey, und dann kömmt

noh die Achtung für die Kun�twerke damaliger
Zeitendazu , man findet in ihnen �o viel Gro��es,
�o viel Schônes, man wählt �ie zum Mu�ter, man

läßt �ichs Ehre genug �eyn, �îe nachzuahmen,und

die Welt hat es gleich�am fe�tge�eßt , daß keiner

behaupten darf, �ie zu übertreffen, Dann hört
man jener un�terblichen Dichter Lobeserhebungen
Augu�is; es i�t demüthigendfür den Philo�ophen,
für jeden mit andern be�ondern Gaben, wenn er

�eine Lage, mit der Lagederjenigenvergleicht, die

damals waren, was er ißt i�t, Der Toni�t. ein-

mal der Welt gegeben und bey dem bleiben wir,
mü��en auch in den hier erwehntenStücken dabey
bleiben, Augu�t und das Jahrhundert Augu�ts i�t
das Bild, worunter wir uns un�re, für die Men-

�chen �chön�te Zeit, gedenken,und dadurch wird der

Gedanke an das damalige Rom fo behäglich, �o
werth. Vonda an i�t denn nur ein Schritt bis zur
Trauer über Roms Untergang , als über eins der

merkwürdig�tenUnfälle un�rer Gattung. Jch, der

ih mir es vorgenommen, und �tets fortfahremehr
auf den verbreiteten Zu�ammenhang der Dinge zu
�ehn und auf ihren Lauf in dem weiten Krei�e als

auf einen einzelen Mann, ich trenne hier Augu-
�ien und Rom von der Welt, um �o dann zu ra-
gen, wie es mit der Welt, unter die�er �tolzen Re-

gierung Augu�ts, �tand? Man muß beachten,
daß Rom die Haupe�tader�o vieler bezroungnenLäu-
der war , und daß, was in der�elben ge�chah und
wie man in der�elbengedachte,guf einer weit grö-

fern
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�ern Anzahl Men�chen Einfluß hatte, als der

grô�te Staat gegenwärtigenthält. Konte ein Re:

gent in Rom De�pot �eyn, �o_konte ers auch über

Gallien, Spanien, Portugall

,

Britanien , Jta-
lien und denganzen Theil Europens �eyn, der ge-

gen Morgen von Jtalien liegt; kont’ es feyn úber
den wichtig�ten Theil A�iens und Afrikas , welche
fo weit man jîe kannte, in �einem Reiche enthal-
ten waren, Welch ein Anlaß zu Unheilwar nicht
�chondis, daß �o gro��e Länder von Einemregiert
werden �olten, es �ey nun ein Regent, ein Rath
oder eine Stadt! Ju �olcher Lage �ind Unterdrü-

>ungen unvermeidlich. Es ent�teht zu viel Stolz
bey dem Beherr�cher, es i�t die Unmöglichkeitda,
alles zu Úber�ehn, und die Gleichgültigkeitgegen
die kleinen , die entlegneren Theile, Statthalter,
Unreerkönigem��en da �eyn ; unter wirklichen Un-

terkónigenaber i�t immer ein unlu�tiger Zu�tand,
und hierüber �ind {hwerlich die Meinungen ge-

theilt.
Auf was Art Augu�t den �o allgemeinenGei�t

der Empôdrungenendlich gedämpfthabe, und ver-

mittel�t �einer feinen Staatsflugheit fe�te und �tets
ruhig in der Alleinherr�chaftgeblieben, das ge-

hört in die um�tändliche Ge�chichteund ih muß
es übergehn, Daß er aber wirklich ein �olcher
Selb�therr�cher gewe�en, und auf die feyerlich�te
Art dafürerkläret und �tets dafürgeachtetworden,
darauf muß man merken. Das wars, warum

ihm durch das Rathsdecretdie Freyheit angeboten
ward, daß er durch keine Ge�eße gebunden�eyn
�olle, Dis allein kan zeigen, wie die Sachenda-

N 4 mals
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mals in Rom �tanden, und wie �ie in den Pro-
vinzen �tanden. Auch kan man dis allein daran

abnehmen, daß Pompejus Tempel in jederPro-

vinzhatte, die ihm zu Ehren erbaut waren, Aber

nochârger ward es, als Herodes dem Augu�t, noch
bey �einen Lebzeiten, Tempel zu Ehren baute ;
wer aber weiß nicht, wie ab�cheulich grau�am er

war , die�er Herodes , der Gemahlin und Kinder

umbrachte ; gleichwol ward er von dem Kay�er
Roms auf dem Throne ge�chüßet, zum Wehe des,
�eine Schulden tragenden, jüdi�chen Volles.

Ein jeder,der �ich gewöhnthatzu for�chen,wie

die Dinge an einander hangen, wird leicht ein-

�ehn, daß der Regierungsplan, den Augu�t an-

legte, unglú>�elige Zeiten herbeyführenkonte, ja
„mu�te, Da war das Andenken an den ermordeten

Cá�ar, und von die�emeigentlich rührte der Plan
her ; da war das freye, das unruhigeVolk ; war

der Gedanke,daß die Alleinherr�chaft unrechtmä�:-
�îg erworben worden : Nichts konte dem Regen-
ten Sicherheit ver�chaffen, als ein Kriegsheer,das

allein durch ihn be�tand und ihm anhing. Dis

wu�te Augu�t nur zu wohl, und darum verordne-
te er, daß der Soldat nicht mehrLand bekommen

�olle, wenn er ausgedient habe, �ondern ein Ge-

wi��es am Gelde, und zwar aus dem kay�erlichen
Schaße, Darüber freute man �ich nun zwar,
aber dadurchward auch das Band zerri��en , das

den Soldaten mit dem Staate verknüpfte : er be-
famißt alles aus der Hand des Regenten. Und

wenn nun da die 25. Legionenwaren „ die Prä-
torianer
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torianex ungerechnet, und jeder die�er lebteren,
wenn er ausgedient hatte, an die 600. Rthlr. als

eine Gabe erhielt, �o kan man nachrechnen, wel-

che Unko�ten dis verur�acht haben muß. Nach
und nach ward al�o Noms Regent, nichts als ein

Feldherr , der an der Spiße �eines Heers, und

mit Zuver�icht zu �einem Heere, unum�chränkt
Herr�chete, Der Feldherr und das Heer al�o wa- .

rens, die die Welt beherr�chten; daraus folgte,daß
man nichts-mehrachtete, keinen Senat, kein Volk.

Das Mißvergnügenwurde allgemein, und gegen
die Unterdrückungwar kein Rath mehr. Nur
vom Soldaten konte Hülfe kommen, was aber
Fümmerte es die�em, wie es im Staate her-
ging, wenn er nur richtig �einen Sold empfing?
Solchemnach läßt �ichs begreifen, wie ein Tiber

�o bald er�cheinen und ruhig auf �einem Throne ��î-
‘ben fonte. Und damit kommen wir denn zu jenen
Zeitendes Ent�eßens, des Ab�cheues, da man �a-
gen konte , daß die ganze Reihe von Kriegenin der

Welt, die Reihe von rômi�chenThaten, von Ver-

wü�tungen der Welt, nichts anders hervorgebracht
hâtten, als, daß ein frevelhafterMann, der Vor-

nehm�te un�rer ganzen Gattung �eyn �olte. Wel-

che Zeit, unter die�en Regenten! Freylichwohl,
i�ts Ent�eßen die�e Zeiten Roms zu über�chauen,
und man möchte �o gern Tro�t und Beruhigung
darin �uchen, daß man an der Richtigkeit der

Nachrichtenzweifelte; allein, es i�t hier ein Dio,
ein Tacitus, ein Sveton, welchezeugen , und da

�ehn wir uns genöthigt, alle die Ab�cheulichkei-
ten, alle das Wehefürwahr zu halten, deren An-

Ns5 �tiftung
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�tiftung die�en Für�ten zuge�chriebenwird, Man
wird mir wohl erlauben , über die�en �cheuslichen
Anblick �chnell hinzueilen ; aber es muß doch ge-

‘Fannt werden , dis �tolze Rom, es muß ge�ehn
werden in �einen ver�chiednen Lagen, �tets {hre-
>end , �tets druckend für die Welt ; aber auch
muß mans kennen, wie es war mit �einen nach
Epikurs Sy�teme gebildetenSitten. Tiber er-

richtet �einen Kund�chaftern Seulen , �eßt Todes-

�irafe auf Gedanken, machts zu Theilnehmung
an dem Verbrechen, wenn Mutter oder Schwe:
�ter den Hingerichtetenbeweinen, Kaligula reißt
die Köpfe von den Bild�eulen der Götter und �eßt
ihnen �einen eignen auf. Dra�illa �tirbt und Ka:

ligula machts zum Verbrechen , �ie zu beweinen,
weil �ie eine Görtin war, und eben �o zum Ver-

brechen, �ie nicht zu beweinen, da �ie �eine Schwe-
�ter war. Die Natur hat nichts, womit man die-

�en Gewaltthätervergleichenkönte. Wenn er am

heftig�ten liebte, �o war es ihm Wollu�t zu den-

ken und zu �agen, daß die�er �hône Kopf, auf �ei-
nen Wink , den Leib verla��en könne. Er �tirbt
und ein andrer Wahn�inniger be�teigt den Thron
nach ihm. Klaudius hatte �o lange den Käm-

pfender Fechterzuge�ehn, daß es �ein Zeitvertreib
war, über dem nichts ging, wenn Bluc floß und

die Sterbenden �ich quälten. Mehr als 300. der

Ange�ehen�tenin Nom wurden auf �einem Befeh-
le hingerichtet,Und drauf, nachdem er Gemalin,
Eidame, Ge�chwi�ter und Kinder umbringenla�-
�en, bekômmt er Gift von der Agrippine, damit

ein andrer noch�chlimmerer den Zepter nemenmöge,
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möge, Wer kenntnicht die�e Agrippineund ihren
Sohn? Aber, wie ichoben ge�agt habe : es �ey
mir erlaubt , von die�en Ent�eblichkeitenhinweg-
zueilen,

DergleichenRegenten erhieltenden Namen
der Väter des Vaterlandes ; und wenn Klaudius

fdr einen Gott erflärt werden fonte, �o kan man

�ich leichtgedenken,daß jede Art von Niederträch-
tigkeit geübtworden. Man �ieht Rathsherren ei-

nen Micbärger angeben und auf den Tod anfkla-

gen, weil er cin Silberge�chirr , worauf des Kay:
�ers Namen oder Bild gegrabenwar, zum Trink-

gefäßumgie��en la��en. Man �ah, wie der ganze
Rath einem Sejan, einem Pallas Ehren�äulen
zuge�tand, Eine �olche Schmeicheleyi�t uns un-

begreiflich,aber es war da das �tets blinkende,�tets
Úberm Haupte �chwebende Schwert : was konten

die Guten, die Edeln thun ? Der gemeineMann

vergnügte�ich �o gar an den Ra�ereyender Regen-
ten. Klaudius �tellt ein Seetreffen zur Lu�t an,
und 19000. Men�chen werden aus den Gefängni�-
�en gezogen, �ich einander zu ermorden : Nero be-

�teigt die Schaubühneund erbettelt �ich kniend Bey-
fall : der�elbe Nero orgt �o ver�hwendri�h für
den Ueberfluß des Brotes in der Stadt, daß 300.

Schiffe mit Korn geladen , die auf einmal unter-

gingen, doch nicht den Preis des Getraides er-

höhten, Dis i�t nun �o die Pflicht des De�poten,
und, wie ich an einem anderu Orte ge�agt habe,
das ‘i�ts, warum man in Kon�tantinopel den Be-
>er vor �einer Hausthür henket, wenn befunden

wird,
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wird, daß er nicht voll Gewicht gibt. Wenn der

Men�ch alles verloren hat , und i�t nichtFreybeit
alles ? �o will er doch Brot haben, wird ihm dis

ver�agt, o wagt er alles, denn er hat ja nichts
zu verlieren.

:

Er lebte damals frôlich dahin, dis unterjoch-
te Volk in Rom und eben �o die Tyrannen, wenn

�îe nur �icher in der Stadt waren, wenn nur das

Kriegsheerihnen wohl wolte, fo fragten �ie wenig
nach den Provinzen, mit dem Raube aus die�en
Provinzen mu�te der Feldherr, der Soldat , das

Voll zufriedenge�tellt werden. Aber nicht nur

Schatzung foderte man von den Provinzen, man

Überlies �ie der Willführ der Statthalter, Und
wie kont es anders �eyn? Entfernt waren �ie-und
mu�ten von hinge�chickteneinzelenMännern regiert
werden, Die�e Männer mu�ten gro��e Gewalt

haben , um balde jedenFunken von Aufruhr , je-
de Wirkung des Gefühls der Freyheitdämp�en zu
können. Der Regent kannte nicht, achtete uicht
die Men�chheit ; in Rom war er ein �cheuslicher
Tyrann, wie konte er �ich das Weh andrer zu Her-
zen gehen la��en? Und hätte er die Hab�ucht des

Statthalters ein�chrenken wollen, �o war die�er
Statthalter Heerführer,und hatte �ein eignes Heer
und hätte gegen den Kay�er ausziehn und einen

andern oder �ich �elb�t dazu ausrufen können. Ei-
ner der Königein Brittannien hatte Nero gemein-
�chaftlichmit �einen Kindern zum Erbeneinge�ebt,
dadurch ho�te er die�en einen mächtigenSchuß wi-

der unruhigeNachbarenzu ver�chaffen, Was ge-

�{ah?



RomsUntergang. 205

�hah? Das Land ward als das Eigenthumdes
Soldaten nnd als Kriegesbeutebetrachtet. Man

�eßte zum voraus, daß das ganze Land durch das

Vermächtnißweggegebenworden , und �o ward

allen Einwohnern in dem�elbenalles Eigenthum
genommen, Land, Haus und das ganze Vermö-

gen , wurde ange�ehn als gehôrtees den Römern,
die�e Rômer aber waren die Soldaten, die in die

�em TheileBrittanniens lagen. Die Witwe des

Königs ward gemißhandelt,�eine Töchterge�chän-
det und �eine Anverwandte zu Knechtengemacht.
Dis erregte die vielen bittern Klagen *) und mu-

�te folglichdenheftig�ten Haß hervorbringen,Fa�t
eben �o wars in Gallien hergegangen unter dem

�on�t leut�eligen Cä�ar, allein auch die�er hatte
ein Heer zu befriedigen und zwar ein Heer, das

durch Sylla?n verderbt war und zu uner�ättlicher
Hab�ucht verwöhntworden. Das wars, warum

er die Länder der Raubbegier überließ, alles vex-

kaufte und aus den Tempeln und durch Auflagen
�olche MengeGoldes �amlete, daß er bey der Heim-
kunft genug auszutheilenhatte unter die Soldaten
�o wohl, als unter das andre Volk.

Gern legte ich die Feder nieder und eilte ganz
hinwegvon die�em Rom , unter �einen Kay�ern;

aber,

*) Tacítus läßt die Britannier �agen : Legatus in

�anguinem, procurator in bona �ævit. Nihil cu-

piditati , nihil libidini exceptum. ---- Nunc eri-

pi domos, abftrahi liberos, injungi deleQus, tans

quam mori tantum pro patria ne�cientibus,

Agric, 15.
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aber, wie ih zuvor �agte, die Jdeen von jenen
Zeitenmü��en richtig gemacht werden, und wir ißt
lebendenEuropäer mü��en un�er Glück erkennen,
wenn wir anders és würdig genie��en wollen. So

i�t denn hier ein Blick in Rom, �o wie es war,
als die Barbaren es ha��en lernten, es angreifen,
verachten , �türzen lernten. Nero wird zum To-
de verdammt, föômmt aber durch den Selb�tmord
der Vollziehungdes Urtheils zuvor; mit ihm ging
das alte Ge�chlechtder Kay�er aus. Nunmehr
wolte das Heer die Macht haben, die�e Würde

zu vergeben, da nun keiner mehr war, der das

Reich als Erbtheil fodern konte, Galba wird

von dem Rathe ernannt , aber die Bey�timmung
der Prátorianer mu�te erkauft werden, Nymphi-
dius hatcejedemPrátorianer an die 1000. Rthlr.
ver�prochen, und jedemMänn in den Legionenge-

gen 150, Dadurch lernten �ie die Kay�erwürde
verkaufen, aber zugleichlernten �ie etwas noch är-

gers. Nymphidius �chafte �ich einen �tarken An-

hang dadurch, daß Galba den Soldaten nicht
wolte alles zukommenla��en was ihnenver�prochen
worden. So warf er �ich denn zum Kay�er auf,
unterde��en aber wenden �ich die Soldaten zum Gal-

ba, und ermorden den Nymphidius aufrühri�cher
Wei�e, ohne ihn vorher verurtheilt haben zu laf-
�en. Hiedurch ward nun ihre gewaltthätigeMacht
befe�tigr,und �ie übten die�elbe nachherimnier fort.
Al�o bald mu�te Galba �ie erkennen und ward �elb�t
ein Opferder�elben, wie ke> er gleich �on�t gegen
die Soldaten war. Kühn erklärte er �ich, nicht
den Soldaten erkaufenzu wollen, und gleichwohl,

als
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als er den Pi�o zum Sohn ‘und Erben annahm,
mu�te er dis den Prâtorianer eher kund thun, als

dem Senate. Am Ende ward er' von den Sol-
‘daten ermordet und �ein Kopf zum Schimpf auf
einer Stange herumgetragen:wo von der denken-

de ‘Tacitus �agt *): daß jederfolgendeRegentdie-

�er FrevelthatRächer �eyn mü��en. Nach Galben
ward feinermehr aus einem alteu ange�ehenenHau-
�e Regent, �ondern die da regierten, waren alle

Glücfsritter, ja Fremde und aus den barbari�chen
Nationen. Otto regierte nur kurz, nahm �ich �elb�t
das Leben, um nicht umgebracht zu werden , und

�tirbt mit der Furcht, daß �ein Körper be�chimpfet
und �ein Kopf zur Schmach herum getragen"wer-

den möchte. Denn es war niche blo��e Hike der

Empörung in Augenblicken, was den Soldaten

unbändig mochte; es war der Gedanke, daß er

der ordentlicheRichter des Regenten �ey, und da-

herallein Macht habe ihm Leben und Tod, Ehre
und Schandezu ertheilen. Unter demgleichgül-
tigen Vitell ver�prach �ich das Heer alle Freyheit.
áIhnnôthigte es Otten zu bekriegen, nöthigte ihn
Kay�er zu werden. Es ge�chahwie �ie gehofthat-
ten, daß er ihnen ganz und gar unterthänig war,
und im Vertrauen auf ihrenSchuß übte er nero-

ni�che Grau�amkeit, Der Kay�er war beymWett-
rennen �elb�t an der Spite dér blauen Parthey,
und dadurch ward es Hochverräthvon der andern

zu �eyn. Ein Ritter (eques) �eßt ihn zum Er-
ben ‘ein, um dem Tode zu entgehn, zu welchen

ibn
*) Hujus (celeris, quisquis �ucce��it, ultor.
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ihn der geißigeVitell verurtheilt hatte, um �o zu
feinemNachla��e zu kommen; der Kay�er �ieht im

Te�tamente, daß einer zum Miterben einge�eßt i�t ;
damit wird der, der das Te�tamenterrichket, �amt
den, der darin ernannt war, dem Tode übergeben.
Jn Gallien waren einige ange�ehne Männer, die

den Soldaten mißfielen, man verlangt ihrenTod
und der Kay�er durfte nichts ver�agen. Zu die-

Fen Uebeln kam noch die äu��er�te Ver�chwendung,
die aber konte nicht dauern ohneAusplünderung
der Provinzen, Aber �eb�t in der Stadt plün-
derte man alles, was reichwar, und dis that man

um Ställe für alle die Rennpferdebauen zu köôn-
nen und um Fechter�pielein jeder Ga��e anzu�tel-
len, wovon wir das gültigeZeugniß des Tacitus

haben*), Ve�pa�ian war ein be��erer Mann, �ei-
ne Erhebung aber zur Kay�erwúrde i�t dennoch ei-

ne Be�chimpfung des-�tolzen Roms. Sein Va-
ter war Zollpächtergewe�en und er �elb�t war eine

Kreatur des Narzis. Dem Kaligula hatteer bis

zur Niederträchtigkeitge�chmeichelt, �o daß er �o
gar im Räthe eine öffentlicheDank�agung für die

ibm erzeigteEhre, an des Kay�ers Tafel zu kom-

men,

*) Nemo in illa aula ( �c, Vitellii ) probitate aut in-

duftria certavit, unum ad potentiam iter, prodi
gis epulis & �umptu, ganeaque �atiare inexple-
biles Vitellii libidines, Magna & mi�era civitas,
codemanno Ottoenem & Vitellium pa��a inter Vi-

nios, Fabios » Icclos, A��iaticos varia & pudenda
�orte agebat; donec fucce��ere Mucianus & Mar=-

cellus, & magis alii homines , quam alii mores,
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men, ablegte, Mit einer Domitia, der Bule-
rin eines Ritters , zeugte er denTitus und Domi-
tian. Es war die Mißgun�t der morgenländi-
�chen Legionengegen die we�tlichen, was ihn zum
Kay�er machte, indem jene gleicheMacht mit die-

�en haben wolten. WVe�pa�ianzieht als Kay�er
vor Rom und �türmt die�e Stadt, Da war man

der Ueppigkeit�o ergeben, daß das nahende Heer
und der Gedanke vom bevor�tehendenKriege und

die damit verknüpftenUnheile, das Volk nichtvon

den �aturnali�chen Spielen, die ebengehaltenwur-

den, abzuziehnvermochte. DergleichenZüge
�inds, wodurch das römi�che Volk kentlichwird,
und die wir ißt leben, wir. fônnen uns faum einen

Begriff von der Verderbniß machen, �o hoch als

fie damals ge�tiegen war. So �pricht Tacitus :
”

Ab�cheulichund fürchterlichwar die Stadr äber-
”

all anzu�chaun. Dort Kampf und Todt�chlag,”

hierGe�óff und wollú�tigs Baden neben einan-
”

der, Das Blut floß, Er�chlagnelagen in Hau-
”

fen, und auf dem nemlichenPlake waren Au�ftrit-
”

te von Huren und hureri�che Handlungen. Al-
”

les, was �ich gedenkenläßt an hei��en Begierden

” bey ledigen, wollü�tigen Männern, alles, was

was �ih gedenken läßt an Gewaltthätigkeit
”

im wilde�ten Kriege : alles dis �ah man verei-
”

nigt. Man mu�te von die�er Stadt glauben,
”

daß �ie aus Unver�tand ra�ete, und daß �ie zue
”

Wollu�t ra�ete, Es hatten zuvor Feinde in der
”

Stadt ge�tritten, Sylla zweymal, Cinna ein-
”

mal, und die Sieger hatten der Gewaltthätig-
”

keiten genug verübt;ißt aber war die Sicherheit
Zroeyrer Ch.

|

O
”

un-
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” unmen�chlichund die Frölichkeit durftenicht eie
”

nen Augenblickgu�hören. Es war als wenn
”®

dis �o gar das Vergnügen des Fe�tes erhöhen
”

�olte, Sie lermten, Jeder genoß �ein Vergnü-
” gen, unbekümmert wer �iege, ja gleich�amer-
”

freut ob dem allgemeinenUnglück.- Man kan

�ich kaum eine Zeit gedenken, wie die. Ve�pa-
�ian i�t Kay�er dur< den Willen des Heeres. Vi-
tellius wurden die Hände auf den Rücken gebun-
den, �eine Kleider zerri�)�en ; er wird zum Hohne
durch die Stadt geführt, der Pöbel bewir�t ihn
mit Koth, und ein Soldat hält ihm das Schwert
unters Kinn, damit er uicht den Kopf zur Erde

�enken und �ich vor der Schmach verbergen �olle ;

und endlich �chloß die�er Auftritt mit �einer Hin-
richtung. Jc ward Ruhe auf Augenblicke; aber

nach Zeiten, in welchenVitellius durch �eine Ver-

{wendung den Staat in eine Sehuld von 1200.

Millionen Reichsthaler ge�türzt hatte. Freylich
eine unerhörteSumme, aber die Regieruugwar

lange gewe�en, �o daß wohl Zugrundrichtung
�tatt finden mu�te. Titus herr�cht darauf nur
zwey Jahr, und dann er�cheint wieder ein Domi-
tian, die�er �revelhafte Mann, der bey dem kfâl-

te�ten Blute grau�am war. Niemand war vor �ei-
ner Gewaltthätigkeit�icher, und darum ließ ihn
�eine eigneGemahlin umbringen. Unter �olchem
Für�ten aber wars, daß der zügello�e, raubende

Soldat �ich am be�ten befand, und darum ward

Domitian vom Heere beklagt. Unter ihm war

die Ver�chwendung�o groß, daß man die Vergol-
dungen im neuen Kapitol allein auf Millionen an-

�{lägt,
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�hlägt, und die Sitten �o, daß man Weiber

fechten�ah, als Gladiatoren. Merva , der ach-
tuigswürdige Mann, ward zum Herr�cher erko-

ren, und nahm zum NachfolgerTrajanen an, und

die�er preiswürdige Für�t erhieltmit Nechte den

Namen des Be�ten, (Optiwus.) Allein, wie

lange währten die�e ehrenvollenTägeRoms? Ha-
drian wird Regent, und wer kennt die�en nicht,
mit �einem Antinous , den er zum Gotte machte,
und Zude��en Ehre er jede Provinz zwang Tempel
zu ertichten. Die EroberungenTrajans wurden

verla��en und der Euphrat ward die Grenze; da:

zumal ward er�t das Ver�prechen des Orakels ge-
brochen, daß der Gott Terminus nie zurückwei:

chen �olte. Je männlicher Trajan die untergeb:
nen Völker im Zaume gehalten, de�to �tärker fühl:
ten �ie die Schwäche �eines Nachfolgers. Alles

i�t in Bewegung, Mauren in Afrika, und, nä-

her um Rom, Britten und Sarmaten. Auf-
ruhr in Egypten, in Lybien, in Palä�tina, und

nun exkau�te der Kay�er �ich Friedenvon den Bar-

baren, dur Geld, welcheszwar Domitian �chon
angefangen. Es i� , als brächeein Morgen an,
nach einer in fürchterlicherWü�te durhwanderten
�tärmi�chen Nacht, wenn man zu den Tagen der

achtungswürdigen �toi�chen Kay�er kommt. Es
bedarfs nicht, daß ich Antoninen und Mark: Au-
relen nenne. Allein, was mocht es helfen, daß
-auf dem Throne der gute Mann �aß, wenn Ver-

derbniß und Schwachheit Alles im Staate ergrif-
fen hatte, Und dis Ganze i�ts doch, woran wir
die Gedanken he�ten �olten, mehr als an den ein-

2 zelen
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zelenMann. DerLauf der Kriegeblieb eben der-

�elbe, die Sitten eben �o �chmußig, der Soldat
eben �o mächtig, eben �o gewaltthätig, der Se-
nat eben �o kraftlos, das Volk eben �o niederträch-
tig, Kommodus erhält das Reich nach �einem
Vater Mark: Aurel , und nur in der Ge�chichte
Roms findet man Für�ten, die bö�e, die wütend

geaug �ind, um mit ihm verglichenzu werden.

Er lebte unter Gladiatoren ; ein zweeter Nero
war er, und machte �ich eine Ehre daraus ihn zum
Mu�ter zu nehmen. Er wolte Rom in Brand
�eßen, weil er glaubte, daß man ihn nicht genug
ehrte als Fechter und als Fuhrkneht beym Wett-

rennen, Am Ende bekömmt-er Gift und fa�t alle

�eine Nachfolger �tarben gewalt�ames Todes. Per-
tinax, ein Maun von uiedrig�ter Abkunft, muß
das Reich von den Soldaten kaufen , und Senat
und Volk wird nicht ge�ragt. Nachher ward das

Heer aufcühri�ch, weil er nicht die Gewaltthätig-
keiten erlauben wolte, die Kommodus zugela��en
hatte. Da nu�te er �ie wieder eckaufenruhig zu
�eyn, und jeder Prätorianer bekam gegen 400.

Rehlr. Jch führe die�e Summen an, damit man

gewi��er ma��en berechnenkönne, wieviel Unter-

drückung Über das Volk in den Provinzen erge-

hen mü��en. Man merkeaber, daß man unter

Provinzen Europa und A�ia ver�tand. Eben o
muß mana bedenken, daß es uicht auf die aller:

�treng�ie Genauigkeit die�er Summen ankomme,
denn wenn auch etwas abzula��en wäre, �o bleibt

dochgnug übrig, um daraus zu er�ehen, was die

leiden mu�ten, die Rom gehorchten, Die�e!zu-
olge
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folgeal�o lehne i jedeStreitigkeit von mir ab,
was die�e Sachebetri�t. Pertinar fand kaumei-

ne Tonne Goldes im Schaße, und doh mu�te er

den Soldaten zu Millionen geben. Es war un-

möglich, daß ein guter Regentdas Leben behalten
konte ; Pertinar wolte Ordnung erhalten, und

ward umgebrachtund �ein Hauptauf einer Stan-

ge herumgetragen. Mun �teigt dieSchändlichkeit
zur höch�tenStufe ; das Neichwird dffentlichfeil
geboten, Didius überbietet Sulpicianen und wird

Kay�er. Bald aber ward auch er umgebracht
und Sever kam auf den Thron, Es i� genug,
wenn man von ihm nur weiß, daß er, um den

Senat zu �chrecken und zu be�chimpfen, den Kom-
modus für einen Gott erflären ließ, Was an-

ders aber verdiente die�er Senat, wenn Sever

öffentlicheinem alten Senator vorrücken darf, daß
er im Amphitheatermit einer Hure gekämpfet,die

in eine Löwinver�tellt gewe�en und er überlaut �a-
gen kan, daß die mehre�tenSenatoren die Lebens-
art eines Gladiators führten. Karacalla ermor-

det �einen Bruder Geta, der Mutter im Scho��e,
Und weihethernach den Dolch, mit dem der Mord

begangen war, in den alexandrini�chen Tempel
des Serapis. Esi�t, als ver�chwände�o garalle

Spur von Men�chlichkeit, Der Mutter wird der

Tod gedroht, wenn �ie den ermordeten Sohn be-
weinet. Eine TochterMark: Aurels wird umge-
bracht, weil �ie um Geta traurete, um die�en jun-
gen Für�ten , der �o gute Hofnung von �ich gab.
Karacalla eilet nah dem Morde zum Lagerder

Prätorianer , und gibt vor, daß o wohl er als

3 der
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der Bruder hâtten umgebracht werden �ollen, dafi
aber er gerettet worden. Die Soldaten erfuhren
den Zu�ammenhang der Sache und woltenGeta

rächen,aber durch Geld ward ihr Zorn be�än�tigt:
:

und auf �oiche Wei�e wurden die Schäße,die Se-
ver ge�ammelt hatte, ausgetheilt und ver�chwendet.
Wir mü}�en die�es erwägen in Vergleichung-mit

den gegenwärtigenTagen , daß die gewaltthätiger
Wei�e zu�ammen geraubtenSchäkßegebrauchtwur-

den um einen Für�tenmord nach dem andern aus-

zu�öhnen. _ Karacalla macht �einen Bruder zum
Gotte, und �pricht, daß er immerhin dis �eyn
môge , wenn er nur nicht mehr lebe. Ra�end war

er in �einer Grau�amkeit und den Tiber nahm und

erklärte er fur �ein Mu�ter. Ein Fuhrknechtim
Wettrennen, den er begün�tigte, ward ausgezi�cht,
da mu�ten die Soldaten den unbewaffneten Hau-
fen.anfallen, und es wurden zu Hundertenumge-

bracht,Es gingjemand in ein unzüchtigesHaus,
mit einem Ringe, darin des Kay�ers Bildniß war,
am Finger 3; der ward zum Tode verurtheilt, als

ein Verächter des Regenten. Das war nachTi-
bers Wei�e, daß alles zum Maje�tätsverbrechen
gemacht wurde : ein De�poti�mus, der an -Ab-

�cheulichkeit �eines gleichenin A�ien niht hat.
Karacalla konte handeln wie er wolte, Den Sol-
daten gab er gedoppelten Proviant, und rieb.
darauf an den Senat :

”

Jch weiß es, Jher haßt
”

mich; aber darum halte ih mich ans Heer ; da-
®»

mit ichEuren Beyfall verachtenkönne. . Er
ward endlichumgebracht, das Heer aber verlang-
te, er �olle Gott �eyn, o bekam ex denn Tempel

zu
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zu�einer Ehre und Prie�ter zu �einem Dien�te. Heli-
ogabal be�teigt den Thron im 14ten Jahr, gebür-
tig aus Syrien und ein natürlicher Sohn Kara-
Falls. Dazumal ward es am �ichtlich�ten, wel-

che Schmach, welch Unglückes war , daß der

Soldat den Purpur zu vergebenhatte. Helioga-
bal nennt �ich Kay�er ohne das Rathsdekret abzu-
warten, welche.Formalität dochdie andern alle in

Acht genommen. Erverachtet die rômi�cheKlei-

dung, führt �eine Großmutter Mon�a und ihre
Tochter in den Rath ein und gibt ihnenda einen
Sis; will alle Gôtter zu Dienern �eines Gottes, der

Sonne, machen z- will �ich zum Prie�ter der Cy-
bele ver�chneiden la��en; will eine ve�tali�che Jung-
frau heirathen, indem er dem Nathe �chrieb, daß
von ihr und ihm als Prie�ter der Sonne, hei:
lige Kinder geborenwerden mü�ten, So galt
nun �elb�t Roms Religion nichts mehr, nicht
�ein Jupiter , nicht �ein Kapitol : und was konte

man da erwarten ? Das war nicht �onderbar,
daß HeliogabalPrei�e auf�eßte für den , der neue

Gerichteerfindenwürde, und daßTänzerund Fuhr-
knechteim Wettrennen zu den vornehm�ten Aem-
tern gelangen , Präfekte. der Prätorianer und der

Stadt werden konten,
'

Alexander Sever, der gute Für�t, er�cheint
gleich�am, um un�er Mitleid über die damals le-

benden Men�chen oder un�ern Ab�cheu vor ihnen
zu vermehren,und eben�o i�ts mit dem achtungs-
vürdigenManne Probus. VBeydewurden um-

«bracht, Jener, nachdem er Ulpianen �einen
treue�ten Dienexhattevon den Prätorianern ermor-

"O4 den
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den �ehn, vor deren Wuth er ihn oft mit. dem wie

heiliggehaltenenPurpur gedeckthatte. Er �elb�t
ward von dem Barbar Maximus umgebrachtund

�eine Mutter Mammea erfuhr das nemlicheSchick:
�al. Probus, welchen man den grö�ten der Kay-
fer nennen kan, die Nom gehabt, demüthigtdie

Barbaren , i�t �tets �iegreich , erbaut 70. verwü-

�tete Städte, geht kühn auf einen Zug wider die

Per�er und alles kündigtean, daß er die Schande
des -rômi�chen Namens abwa�chen werde z; allein

auch er ward von den Prätorianern umgebracht,
die keinenlitten, der nicht ein Karacalla, ein Kom-
modus war, Und bier �ind wir an die Zeiten Dio-
flétians , von welchen �chon an einem andern Or-
te in die�em Werke ein Begriff gegebenworden.

Wer ein Herz hat, und mit mir, auch nur 0
eilend, wie hier , die�e drey Jahrhunderte Noms

durchwandert i�i, der werde �einem eignen Gefüh-
le überla��en, und dis wird �chon �eine Begriffe
berichtigen,wenn �ie etwa gün�tig oder ehrendfür
Rom gewe�en. Das aber können �ie nicht �cyn,
es wäre dann „ daß er mit Gleichgültigkeitdie Un:

térdrúu>ungund Verhöhnung der Welt und un-

�rer Gattung an�ieht ; oder daß der einherwüten-
de Orkan oder das Firmament ringsumher von

zündendenBliben eingenommen,ihm ein angeneh-
merer Anblick i�t, als ein Tag mit heitrer Sonne,
die die Segen der Felder reifet und Men�chen und

Vieh zu Lu�t und Frölichkeit belebt. Was i
ge�agt habe, das wird in vielen Büchern gefur-
den, und einjeder kan es wi��en; woarum aber wid

es verge��en? Und verge��en wird es ja # edi
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daß man �i niht der jämmerlichenMeinung
�chämt, daß die Gewalt und Pracht der Stadt

Nom, amt dem weichlichen,üppigen Leben ih-
rer Einwohnerder Welt zum Nußen und zur Zier-
de gereichet hâtte. Näch�t die�er �teht die andre

Thorheit, der Gedanke, daß,wenn das Chri�ten-
thum nicht aufgekommen wäre, �o hâtte Rom

fortgedauertund endlich �ollen auh wenige Zier-
lichfeiten, als daß z. B. horazi�chgedichtet,und tras

jani�ch gebauetwurde, daß �tolze Land�tra��en und

�tolze Wa��erleitungen angelegt worden , das �oll
mehr wágen, als die Bela�tung der Welt mit dem

härte�ten Joche. Und um das Maaß der unüber:

legten kleinen Gedanken und Meinungen rechtvoll

zu füllen, �o �oll das, daß die eben erwähnten
Zierlichkeitenauf eine kurzeZeit ver�<hwanden, ein

Verlu�t �eyn, den die Befreyung und Veredlung
Europens nichter�tatten kan. Was thun die an-

ders , die den Untergang Roms �o kläglichbejam-
mern? Und warum �olte ichs nicht frey heraus
�agen, daß ichnicht begreife, wie man ein wür-

diger Europäer �eyn , eine freyeSeele haben und

nach die�em un�erm denkenden Jahrhunderte ka-

rakteri�irt �eyn kônne, ohneRomzu ha��en, Roms

Staatskun�t und mehr nochden De�poti�mus der

Kay�er de��elben zu verab�cheun, ohne �ich über

de��en Untergang zu freun und in dem�elben die.
Quelle un�ers Adels und un�erer Glück�eligkeit
zu finden. Was denn entbehrenwir von dem,
was die Rômer hatten? Die neroni�chen Wett-
rennen? Die Ställe für 1000. Pferde? Die

Seetref�fenzur Lu�t ? Die Gladiatoren? Regen-
5 ten,
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ten’,die durchein Edikt, nicht etwa ein Land, nein

ganz Europa, ganz A�iea unglück�elig machenkon-

ten? Warum wollen wir un�re Vortheile, un-

�re Vortreflichkeiten verkennen? Und abermal:
was denn entbehret Europa? Dort in der einzi-
gen Stadt, in der die Herr�chaft Úber die Welt in

einem Punkte vereinigt war und die die Schäße
der ganzen Welt ver�chlang, da mu�te fteylich
wohl eine gewi��e Grö��e in Werken und Unterneh-
mungen �tatt finden, eine Pracht, die wir nicht
erreichen fônnen ; allein, wie waren die Sitten

be�chaffen? wie der Zu�tand des gemeinenVolks
in der Stadt? wie der Karakter die�es Volks ?

Wo fand man da den Men�chen �o, daß er als

Men�ch, ob�chon in geringen Um�tänden, den-

noch achtungswerth �eyn fonte? Und au��erhalb
der Stadt, was �ah man da? Procon�ule, die

wie per�i�che Satrapen und indo�tani�che Nababs

Gold zu�ammen�charrten , um damit nach Rom

zurückzukehrenund der Ueppigkeit in Schooß zu
�inken oder Partheyen und Für�tenmord zu�tiften.
Tempel für die�e kleinen Tyrannen fand man in

den Provinzen, wer aber kan �ich nicht vor�tellen,
mit welchem Herzen die Völker fieerrichtet und

in dem�elben geopfert haben mögen. Ein Statt-

halterzog da oft hinweg mit �einer zu�ammenge-
raubten Beute, und die�e gebrauchteer einen Re-

genten vom Throne zu �to��en, Dann mu�te die

Provinz wiederum ihre Ge�chenke, ihre güldne
Krone dem neuen Negenten�enden , und daneben

abermals. einen neuankommenden Plager befriedi:
gen, Solcherge�taltwar jede Veränderung ein

R Un-
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Unglückfür die Provinzen, und ward gleich -der

ärg�te Wütrich von �einein Sibe ge�to��en, �o ge-
wannen doch �ie nichts dadurch, denn Gold mu�te
da �eyn, das man den Prâtorianern und Legionen
geben konte, und um die neue Regierung durch
fe�te und fo�tbare Aufzügezu verherrlichen.Wie

dentlich gleichdie Ge�chichte von diefem Elende

zeuget, �o kan man doch denken und �prechen, als

wäre der Untergang die�es Roms ein beklagens:
würdiger Zufall.

I6bt denn zur Idee, warum die�es mächtige
�tolze Rom fiel. Jch würde �o fragen : wars

möglich,daß dis Rom aufrecht bleiben konte?
Was aber war Rom? Und in welchemZeitpunkte
muß man es vor Augen haben, als den wirklich
gro��en, �tolzenStaat, welchemeigentlichdie Fra:
gé betrif�t. Da war die Wei��agung, daß die

GrenzmarkenRoms nie zurückgerücktwerden �ol-
ten, Die Wei��agung �preche ich, denn hier wie

in �o vielen andern Fällen finde ichnicht die feinen
politi�chenBetrügereyen,die andre finden wollen.

Warum konten nicht:die er�ten Rômer geradezu
glauben, Jupiters Lieblingezu �eyn? Und daß
al�o die Welt �o gut ihre �ey, als �eine. Sie

glaubten es geradezu , und daherkam in den er�ten
Zeiten die �hwärmeri�che Tapferkeitim Kriege, da

�ie minder �uchten Beute zu machen, als —=— ih
weiß nicht was �on�t, == als die Ehre den Sieg
zu erfechten, So dachte der gro��e Haufen urid

mu�te �o denken , wenn Rom �einen Zweckerrei:

chen �olte, Allein, nicht der gro}e Haufen nur

dachte �o, die Mánnex , die damals die ehrwür-
dig�tein
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dig�ten-waren , waren o einfältig in ihrenJdeen,
als in ihrenSitten und Betragen. So gingRom
in �o langer Zeit �tets vorwerts, nie aber zurücke,
Und der Zweck ward erreicht, daß Europa, A�ien
und Afrika dem�elben Tribut gab, Dis war um

die Zeiten Cä�ars und Augu�ts. Da war-Grie-

chenland, Syrien und die ganze übrigeKü�te A�i-
ens Provinz, eben �o in Afrika, alles, was da der

Mühe werth war, be�e��en zu werden. Ju Euro-

pa gehorchtenBrittanien, Spanien, Gallien und

Cáâ�ar ging über den Rhein. Was war nun zu
erobern úbrig ? Das nördlicheA�ien und die Wü-

�teneyen Afrikas, und die Länder un�rer Väter hat-
ten wenig, das reißen konte, und darum blieben

�ie frey vor dem Joche. Dazu war auch das

Reich �chon �o weit ausgedehnt , daß �chon die

Theile de��elben nicht mehr bey�ammen gehalten
werden konten,

Die Anlage Roms war, daß es Republick
�eyn �olte, oder um deutlicherzu reden, ein Staat,
wenn nicht mit völligerDemokratie, �o dochmit

einer Regierung , an der das Volk den vornehm-
�ten Antheil hatte. Der Königstitel, den man

dem Romulns und �einen Nachfolgern beylegt,
muß uns nicht irren, er bedeutete, daß das Volk,
�o langees nur ein Kriegsheer war, �einen ober-

�ien Anführerhatte, und als die�e An�ührer �h
einer Gewalt anmaßten, die den Ab�ichten der ge-

troffenenVereinigung zuwider war, o ging man

mit Macht zurückzu die�en er�ten Ab�ichten. Man

verjagte Tarquinen, und �chwur, daß kein

“nesmehr
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mehr �eyn folte. Bey die�em Gedanken blieb
mau, �o lange nochUeberbleib�elderjalten Sitten
und des alten Karakters waren ; Cä�ar ward um-

gebracht, weil man glaubte, er wolle das Diadem

annehmen : Dis aber war auchder leßte Seufzer
des republikani�chen Gei�tes, Rom al�o, wie ich
o ebenge�agt habe, war auf eine Republick an-

gelegt, und zwar �o angelegt , daß. es �ich einzig
und allein durh Krieg erhalten und vergrö��ern
folte, Die�e beyden Jdeen, meine ich, findet
man bey jedem Schritt, den man die ganze rômi-

�che Ge�chichtehindurch thut, Aber da �ehe ich
denn auch, daß die�e Anlage nothwendigdie Auf-
lô�ung der Theile und am Ende den Untergangmit

�ich bringen mu�te, So bald eine andre Hand-
thierung, cine andre Lebensart ent�tand als die,
untern Waffen zu �eyn, und nach dem Kriege bey
�einem kleinen eignen Acker auszuruhn, �o bald
kan manauch von der er�ten Ab�icht ab und von

den Grundfäßen, worauf die Aûlagé des Staats

gegründetwar. Ein kriegendesVolk, das Gold

zu�ammen�ammelte , eine Republik , die �ich aus-

breitete und viele Länder unter �ich bekam, die

konten nicht be�tehn. Man machenicht den Ein-

wurf, daß wir Suropäer untergebneKolonien in
den andern We�lttheilen habenkönnen. Dis if
keine der rómi�chen ähnlicheBe�chaffenheit ; wir

haben ein Haudelsintere��e, wodur< andre mit

uns verbunden werden ; wir haben ruhig:re Re-

gierungenz und denn i�t die allgemeineeuropäi�che
Politik da, welchenicht zugibt, daß ein Pflauz-
ort �ich von Einem losrei��e und zu einem

ArvernÜber-
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übergehe, Kömmt Gold in Rom und mit dem-

�elbendie Ueppigkeit, �o fichtder Soldate nichtmehr
fúrRom, �onderner fichtfür �ich �elb�t. So mu�te
es fommen , und �o kam es. Jch wiederhol's,
was ich oben �agte : das hier erwähnte wird in

manchem Buche gefundenund ein jederkônt es

wi��en, und da könte man fragen, warum es hier
angeführt worden. Jch antworte ; um die Jde-
en von Roms Untergange zu berichtigen.Gerade
dem entgegen, was andre glauben und �agen, daß
Rom fortgedauerthâtte, wenn kein Chri�tenthum
eingeführtworden, �o begreift�ich vielmehr nicht,
wie Rom hätte fortdauern können beydem Gange,
den alles darin nahm, und dis wün�chte ich, möôch-
ten andre mit mir �ehn. Keiner aber glaube, daß
dis �o. behauptet werde, um dem Chri�tenthume
Vortheile zu �chaffen. Man weiß �chon, daß
Rom mit �einen Kay�ern und Rom mit �einen Hie-
rarchen mir in fo fern gleichviel gelten, daß ich
mich freue über dîe Brechung der Gewalt und des

Foches, womit die Welt von beyden belegt wor-

den. Folglich, wenn ichs in der Ge�chichte�ähe,
daß das Chri�tenthum Rom gefällethabe, warum

�olte ichs nicht fagen wollen ; allein ich �ehe dis

nicht, und nur was ich �ehe, das �age ich, Kom

fiel, weil der Kolloß ungeheuer ward, und der
Grund fehlte ibn zu tragen. Das aber wirkte

das Chri�tenthum,daß aus den Trummern des

Kolloß chôdne,�tolze Gebäude ge�ammelt wourden

und �ich erhuben,

Karthas-
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Karthago ward überwältigt, und �eine Reich-
thúmer flo��en den Siegern zu. Da warens nicht
‘mehrwenige Patrizier ,

die �ich über den Haufen
der Geringerenerhoben, dadur< daß �ie gro��e
Ländereyen be�a��en , ‘und das dürftigeVolk in

Zwanghielten, �o daß es den Gei�t des Aufruhrs
fahrenla��en und Roms Wachsthuman Ehre und

Machtbefördern mu�te, Reichthumkam unters

Volk, dis aber wad ein nmüúßigesVolk , welches
bis dahin bloß durch Armuth in Zwangerhalteuz
worden: was konte iht die Folge �eyn, anders als

allgemeineZügello�igkeit und allgemeineUnords

nung? Der Soldat blieb �tehn auf fe�tem Sol-

de, blieb �tets unter der Fahne, erbielt �eine Beus
te aus den Händen des Feldherrn, und Hing allein
an den Feldherrn. Die�er aber hatte allein regiert,
da, wo er Krieg geführt hatte, hatte das Heer un-

ter �ich gehabt, hatte �ich ganze Nationen unter-

würfiggemacht. Weder HeerführernochKriegs-
heer wolten ferner Achtung vor dem gebietenden
Senat hegen, und wenn �ie denn nach Rom fka-

men, �o �chréckteman den gro��en Haufen durch
die fürchterlich�ten Grau�amkeiten, oder gewann

ihn auh durch Austheilung des Raubes. YJn-
zwi�chenver�chwindet das wahreVolk; es i�t kein

Volk mehr, nur Kriegsheeri�t da, ein Kriegs-
heer aber, das da glaubte, es be�tehe durch fich
�elber und �ey unverbunden mit dem Staate, aufe
�er in o fern, daß.die Erhaltung des Staates auf
ihm beruhe,Und daneben war da die reicheQuelle
von Unheilen, daß die�es Heer der grô�ten Ueppig-
keit ergebenund gewohntwar, WelchMittel aber

für
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fúr ein �olches Heer �eine Begierde zu befriedigen,
ja �eine Nothdurft , da das Ueber�lüßige�chon
nichémehr entbehrt woerden mochte? Dai�t, da

war kein Mittel als Rauben und Plündern; Rau-'

ben und Plündern aber durfte die eigentlicheObrig-
feit in Rom nicht zula��en, daher mu�te denn der

Soldat �ich von der Obrigkeitab- und zu dem Feld-
herru wenden, Von den ZeitenSyllas an brechen
alle die�e Verwirrungen mitGewalt aus ; �chon�ieht
znan nur Einen mehr,der alle Macht in Händenhat,
und man i�t gezwungen oder willig ihm zu gehor-
chen. Soi�t denn kein Rom mehr ; eine Achts-
erklärung folgt der andern, und es werden Zeiten,
die uns glück�eligereMen�chen fa�t mährchenhaft
dünken. 7000. Männer, er�chlagen in den Gaf-
�en Roms ; das Gebot, daß keiner die Hinge-
richteten beklagen �olle ; die Einladung, Mörder

�eines Freundes , Verwandten , Wohlthäters zu
werden um Gold zu gewinnen; der Triumph nach

, dergleichenverübten Gewaltthätigkeiten; zügello-
�e Soldaten, wütende Knechte, geplúnderteHäu-
�er; zer�törte Güter! Es i�t, als hätte �ich die

Hölle aufgethan! Auf un�rer Erde findet �ich
nichts , das die�en Auftritten zu vergleichen wäre.
Alles dis aber ge�chah, eheOctavius zum Augu�t
ward, und �o be�chaffenwaren die Zeitenzunäch�t
vor dem Chri�tenthume, die Zeiten, da man noch
nichtsmitdem Chri�tenthumezuthun hatte. Doch,
um allgemeinzu reden, wer köônte�o �innlos träumen,
daß er Begriffeaus der Religion oder der Philo»
�ophie, als bewegendeUr�achen für das Heer ei-

nes Sylla oder eines Octavius, aufführte? Alles
was
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was ge�chah, kam aber von die�en Heeren, in wels

‘ehenalle Gewalt und Vermögen allein vereinigt
waren,

Es mu�te Ruhe in Romkommen, wenn nicht,
mittel�t der heftigen Gährung, gänzlicheZer�tô-
rung kommen �olte. Alle Mächtewaren gegen-
einander in Wirk�amkeit, und arbeiteten wider-
einander, �o daß Einer �ie insge�amt überwälti-

gen mu�te oder �ie einander verzehrenund alle un-

tergehn mu�ten. Solte Nom fortdauern, �o mu-

�te die Alleinherr�chaftent�tehn, denn nur ein All-

einiger der gebote und zwar �chnell , mächtig ge-

bot, fonte die�en Augenblick der Nuhe zuwege
bringen. Octavian wird Kay�er, mit anerkann-
ter Gewalt, und, nach damaligen Um�tänden, fon-

te nichtsglücklichersfür Nom ge�chehn, als dis.

Allein dadurch ward nicht vorgebeugt, daß nicht
die Theile des Staats �ich nachgeradevon einan-

der �onderten, Zwar gings im Anfange noch �o
bin, und der friegri�che Gei�t dauerte fort, �o daß
die gro��en und die tapfern Kriegesheeredie Völker
der Welt in Furcht und Unterwürfigkeiterhielten.
Eben �o ge�chahes durch deù nemlichen kriegeri-
�chen Gei�t, daß der Thron in Rom verblieb, und

daß ein Krieger nah dem andern Muth genug
hatte �ich indie Gefahr zu wagen, die dabey war,

wenn man auf die�em Throne ‘�ißen wolte ; aber

gleichwohlge�chahenunterde��en doch {hon Vor-

bereitungen zu der Freyheit der Völker. Rom
ward �chwach durch �eine innerlicheUnordnungen,
ward verächtlichdurch�eine Regenten, ward ha�-

ZwoeyrerCh, P �ens-
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�enswerthdurch �eine Statthalter, Der Staat
war �o groß, daß die Provinzen Statthaltern

_ überla��en werden mu�ten, in die�en Provinzen
waren ganze Völker�chaften, die das Joch mit

grö��em Unwillen trugen. Es waren demnach
mächtige Heere nothwendig, die�e aber konten
allein von Rom und Jtalien aus nicht vollzählig
erhalten werden , dis mu�te folglichaus den Prô-
vinzen �elb�t ge�chehn, und �o lernten denn die Vdl-
ker ihre eigue Kräfte feunen. ® Der Zauber ver

{<wand und man �ah nun, daß Jedermann, Gal:

lier

,

Germanier, Britte oder Gothe römi�cher
Soldat �eyn kônne, und’ was mu�te nicht dis bey
den Völkern wirken. Man har eine unrichtige
Vor�tellung von den Sachen, wenn man die Proz
vinzen Roms von eben der Be�chaffenheitglaubt,
als die Eroberungen, die etwa ein europäi�cher
Fúr�t heutiges Tages macht. Ganz anders war

es mit Jenen. Da war ein Feldherr und eine

Avinee, die im Lande allein herr�chten, die�es.
Feldherrn Trachten aber ging allein auf Jtalien,
�o daß er �eine Provinz nicht für den Ort an�ah,
woer bleiben und �ich ein Reich �tiften wolle. Hât-
te er dis gewolt, �o wäre doch ein Ver�uch ge-

macht worden , ein Volk zu bilden, Ge�eve zu

gebenund ein achtungswerthes Reich zu gründen.
Jstt hingegen �ah man die Provinz bloß als ei-

ne Kriegeseroberungan, in welher man nicht
‘länger zu bleiben verlangte, als nöthig war, und

fo eilete man Beute zu�ammenzurafen : mit Men-

�chen, die zu verla��en man �ich �ehnte, vereinigte
man �ich niht. War Einer ein Politiker, �o

trach-
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trachteteer die Provinz durh Verwü�tungen kraft-
los zu machen; war er aber bloß harter und �tole
zer Krieger , �o �uchte er nur, daß der Einwoh-
ner der Provinz, �elb�t durchVerachtung, fühlen
möge, wietiefer unter dem rômi�chenAdel �ey.

Wie das Chri�tenthumin dem Zeitraume von

Augu�ten bis Kon�tantinen eine gro��e und mäch-
tig wirkende Ur�ache zur Verwirrung Roms hätte
�eyn �ollen, das kan ih warlich nicht in der Ge-

�chichte finden. Dazeigt �ich keine allgemeineEm-

pôrung, und wenn auch dazu die Chri�ten den

Willen gehabt hätten , �o fehlte es ihnendochan

Vermögen. Ein Verfolgungsedikt �chlug �ie
ganz danieder , und Hände genug waren da, den

Inhalt �olches Edikts auszuführen, Unbedeu-
tend war es im Staate, in Hin�icht auf das Gro��e,
was die Chri�ten unter �ich vornahmen, und �ehr
unbedeutend wars, denn das Chri�tenthumwirk:

te nichts bey dem Heer, und das Heerwar doch
Alles. Zwarlie��e �ich �agen, daß durch das Chri-
�tenthum eine Art von Zuflucht �tatt fand, vor

der damaligen grau�amen de�poti�chen . Macht ;
man wandte �ich an den Lehrerder Religion, hielt
�ich an die Jdeen der Religion, und bekam Muth
dem Tyrannen zu wider�tehn, indem man einen

Begriff von einem höherenOberherrnerhielt, Al-
lein will man das ein Unglü>knennen, daß dem

einherra�endenStrome der Gewaltthätigkeitenin

etwas Einhalt gethanwurde? Oder mit andern

Worten : Wars Unheil, daß Chri�ten an dem

Rechtezweifelndur�ten, das Nero habezu tyran-
2 ni�iren,
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ni�iren, wenüûgleich die�e Chri�ten �elb Opfer il
rer Seelenfreyheit œourden? Mich deucht, die

Zeiten, von welchenhier die Redei�t, führten eis

ne �olche Schmach über die Welt mit �h, daß -

man, �elb} ohne ein Chri�t zu �eyn, die Freymü-
thigkeit der Chri�tén, als das Einzigean�ehn kan

und muß, wodurch noch die Ehre der Men�chheit
einigerma��en aufrecht erhalten wurde. KeinSe-
nat war da, oder er war auch �o fklavi�ch, daß
er die�em durch Graufamkeit ab�cheulichen und

durch �chmutzigeWolluf ekelhaftenWüterich gôtt
licheEhre zuerkannte. Jmmer halte man es für
erdichtet, daß in die�em Rom der Vor�chlag ge-
�chehn, der Cäfar �olle das Necht haben, der

Mann eines jeden Weibes zu �eyn; es bleiken den-

noch genug andre Bewei�e einer niederträchtigen
Demuth úbrig, Wie kont es anders �cyn, wenn

der Tyrann�tets das entblô�te Schwert über Vie

Scheitel jedes Wider�trebenden hielt? Was konte

man denu von dem gezwungnen Volke oder den
eigentlichenBürgern Roms erwarten ? Der ge-
meine Mann war wild und niederträchtig,be�tand
aber auch mei�tentheils aus freygegebnenKnechten,
für welche ihre ehemaligenHerren das Korn und

was �on�t von den Kay�ern ausgetheilt wurde,
empfingen. Der Tyrannhatte �ich vor Nicman-

den zu �cheuen, und nichts band ihnals die Furcht
vor dem Heere, Aber dem Staate uud Volke

�ey Gott gnädig, wo die Macht des Kriegsheeres
den Regentenin Schranken erhalten �oll! Da
fan wohl blutigeRache wegen verübter Tyranney
�tart finden, woheraber �olten die be��eren Ge�e

he,
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ke, woher die Vor�orge fürs Volk ommen ? Dis

�ieht man nirgends deutlicher als in der Ge�chich-
te Roms. Wars denn Unglück, daß, die im

Chri�tenthume lebten , �ich den �cheuslichen Ge-

waltthätigkeitenentgegen�tellendurften? Wars
ein Unheil, daß �ie einen ab�cheulichen, e>elhaf-
ten Regentenzu beurtheilenwagten? Oder will

man , daß damals in keiner einzigenSeele mehr
Gefühlvon Freybeit�eyn �ollen? O des trauri-

gen Anblicks, wie es damals mit derWelt �tand!
da ein Freolernach dem andern die be�ten Theile
der�elben beherr�chte, heut von dem Soldaten auf
den Thron ge�eßt , morgen hingerichtwurde ; da

er nach �einem Tode ein Gott ward, �tatt verab:
�cheutzu werden. So waz der Anblickin Nom

und Jtalien , und au��: erhalbder�elben, lagen die

Nationen in Barbarey unddichte�terUnwi��euheit.
So.wardie Welt, und doh will man nicht ers

feynen,wie nüßlich, wie ruhmvolles war, daß.
in die�em ZeitraumeMen�chenwaren , die noh
Begriffe von der Freyheit des Men�chen aufbez
wahrten und De�potenbefehlenwider�tehndurften,
wenn die�e Befehlealle Rechte der Men�chheit zu
nichtemachtenund foderteu,daß.der Men�ch �on�t
nichts �ehn �olle, als allein den De�poten und �ein
blinkendes, gezüktes Schwert, Man �preche,
was. man gethan hâtte, wenn man mit un�ern
Ideen von dem einigen, wahrenGottè in �olchen
Zeitengelebthätte, und man denn aufgefodert wor-

den, einem e>elhaften, ab�cheulichenKaligulg
göttlicheEhre zu erwei�en, J| wer niederträch-
tig genug zu denken,daßes erlaubt gewe�ez wä-

3 re,
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re, vor dem Ungeheuerzu knien und Räuchwerk
anzuzunden,�o verbirgt er doch:gewißdie�en Ge-
danken ; und hält er �ich für �o �chwach, daß er

die Probenicht hâtte aushalten können , �o wird

er als ein recht�chaffener Mann es mit Scham ge-

�tehen. VölligerBeyfall aber wird den muthigen
Chri�ten, ja, herrlicher Ruhm gebührtihnen,
wenn �ie auch nur philo�ophi�chbetrachtetwerden.
Wer denn aber tiefer denkt, wer gewohnti�t, die

verborgnenHaushaltungenGottes zu finden, der

frägt, woherdie�en Chri�ten �o úber�chwengliche
Kraft gekommen, und die Beantwortung die�er
Frage findet �ih in dem Heiligthume un�rer Re-

ligion. Es mag freylich nicht fehlen, daß die

Feinde der Chri�ten und des Chri�tenthums mir

hier Vorwürfe machen werden , als vertheidigté
échden aufrühri�chen Unterthan ; aber ganz ruhig
Din ih. Jene hingegen, welche Philo�ophen,
welcheMänner �ind �ie! Und wie muß ihreSee-

le, ihr Herz be�chaffen �eyn, wenn �ie das Auf:
ruhr nennen, daß man den Bild�eulenJupiters,
der Victoria oderder abge�chiednenWütriche nicht
gôtelicheEhre erwei�en wolte ? == Jh überlaä��é
es dem Le�er , �elb�t das Urtheilzu fällen.

Man macht zu viel aus der Mitfung, die es

gehabthaben �oll, daß die Chri�ten in den er�ten
Jahrhunderten�ich in Geméinden vereinigten,und

dis �o wie �o viel andre Vorwürfe wiederholt
man nachdem Cel�us und andern der ältern Be-

fireitern des Chri�tenthums. Jh rede hier von

Zeiten vor Kon�tantinen, welches man

emuß,
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muß, �o daß Julian, und das worüber er Kla-

ge fuhrte, mir nichts angeht. Wahr i�ts, die
Chri�ten hielten ihre Agapen oder Liebesmahle;

auch i�ts wahr , daß die Lehrer�ich bald der Krie-

gesdien�te ent�hlugen ; eben �o, daß die eifrigen
Chri�ten gewi��e Bedienungen nicht annehmen
wolten , mit welchen es verbundèn war, den Göt-
tern zu opfern, wie man denn der Victoria opfern
mu�te, wenn man Nathsherr wurde ; endlich i�ts
auch wahr, daß der Chri�t nach �einer Religions-
lehre niht die andern Götter fúr gleichmit dem

Seinigen halten, und folglichdem Abgötter zuge-

�tehn konte, daß er’auch Recht haben könne. Al-
les dis i�t wahr : was aber fonte dis wirken ins

Gro��e, oder was �ehn wir in der Ge�chichte, das

�ich als eine Staatsverwirrung auszeichnete,- die

durch die�e Aufführung der Chri�ten verur�ache
wäre? Vor den Zeiten Kon�tantins �ehn wir

keinen eine Parthey �tiften als Chri�t oder durh
Chri�ten, die alte Religioni�t in ihrervollen Wür-

de, das Heer bleibt bey �einem alten Gei�te und
der Soldat hängt �einem Feldherrn an, oder er-
mordet �einen Kay�er, welchesdochwohl ein Be-
weis �eyn �olte, daß Jdeen des Chri�tenthums
nicht unter den Leuten von die�em Stande einge-
führt gewe�en. Wer leugnets, daß nicht der Zu-
�ammen�toß der alten und damals neuen Religion
eine Gährung verur�achen mü��en? Oder wer
wird glaubenwollen , daß, wenn �on�t alles im
Staate in ordentlichemGange gewe�en , es denn
niht Grund zu Unruhen gewe�en wäre, daß mart
die Götter der Väter nichtallein verließ, �ondern

P 4 gar
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gar angrif, Allein man muß die Sachen richtig
betrachten, dann wird es klar, daß fo viel �tärke:
re Ur�achen waren, die Roms Untergangwirkten,
daß das Chri�tenthum, nur für eine Eräugnißgel-
ten kan, ohne welcheeben das ge�chehn mu�te, was
damals mit Rome ge�chah, Wer da glaubt,daß
ein wei�er, gütiger und tguglicherFür�t Rom hâte
te retten föônnen,der hat nicht die Ge�chichteNoas
recht durchgedacht; und wer da glaubt, daß die

Grundve�te Roms nicht zu wanken begonnte, ehe
Und bevor die Franken Herren in Gallien wour-

den, und bevor man den Britten bekennen mu-

�te, daß �ie keine Hülfe von Nomzu erwarten hätz
ten, �ondern für �ich �elb�t zu�ehn mu�ten, wer dis

glaubt, der i�t in dem nemlichenFalle. Es war

eine zu ungereimte Einrichtung, daß jeder Soldat
als einGlücksritter, Herr einer Welt werden kon-

te, und bey dergleichenEinrichtung konte man

keine Stetigkeit in der Regierungsart erwarten,
FeineWürde im Betragen , wie �ie einen �o gro�s
�en Für�ten gebührte, und eben �o wenig die Ach-
xung, die man ihm bezeigenmu�te, wenn er den

�o weit ausgedehntenStaat zu�ammen und in
Ordnung erhalten �olte. Es i�t wider die Wahr-
heit, daß ein vorzüglichguter Für�î Rom zu �ei-
ner ehemaligenGewalt und Höhe geführt haben
kônte ; man duldete die guten, die vortrefiichen
Fär�ten niht, man duldete den Probus nicht, und

von wem hätte�ich Rom mehrver�prechen können?

ZweenTrajane lonten nicht aufeinander folgen,
denn ès war �o, gut wie unmöglich, daß ein dem

Throne be�timmterJüngling �o ver�urht wie dec

zum
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zum Thron Be�timmte ver�ucht wird, in jenen
I

Ta:

gen der Zügello�igkeit,der Shmußigkeit, der Ver-

derbniß, nichthätte verderbt werden �ollen ; und
wäre er unverdorbenblieben, '�o hätte man ihn
nicht verlangt. Titus �cheint hievoneine Ausnah-
me zu machen,allein Ve�pa�iaan hatte �o viel Schä
Be ge�ammelt, daß es demTitus , bey �einem gu-
ten Herzen leicht war freygebig.zu �eyn. Wäre

dis nicht gewe�enoder der Schaßzwäre er�chöpft
worden, oder Titus hätte länger gelebt,wer wol-

te denn dafúr ein�teßn, daß nicht der revelhafte
Domitian Mithel�ergefunden, �ich durch einen
Brudermord auf den Thronzu �chwingen. Rte�preche nur nicht, daß doh wohl �o viel R

Hhâttekommen fêônnen, daß die Regierung bey ei-
nem Hau�e bleiben und al�o vom Vater auf Sohn
fortgehenmögen. Dis ge�chaher�t durchKon�tan-
tinen, aber es ge�chah auch durchsChri�tenthum
und man verge��e .dabéynicht , daßdie Furcht vor
dem unruhigen Gei�te Roms , eine mit von den
Beweggründenwar, warum er gegenMorgen zog+
Manhatte vortre�flichereKay�er, als Kon�tantin,
aufgeopfert, und Kay�er, die béy weitem nicht �0
gefährlicheWider�acher gehabtals er, waren ge-
fallen ; warum wäre ér frehdurchgelommen?
Noch mehraber, warum wäre �ein unwürdiger
Sohn ver�chont geblieben?

Es bedarfs nicht, daß man verheele,daß die

er�ien Chri�ten durch übertriebnen Eifer, ihre Wi
der�acher gereißetund �ich allerleyUnglückzugezo?
gen haben, Jch für meinen Theil , habe keirle

Ur�ache es zuverheelen, da ich �tets dabeybleibe

Ps5 die
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dieHaushaltung Gottes im Gro��en, von den

kleinenHandlungen der freyen Men�chenzu unter:

�cheiden,Die Fehler der Chri�ten �ind Eins, das

Chri�tenthumaber, mit �einer �tets gleichförmigen,
�tets wohlthätigen Wirkung i�t ein anders. Jch
will den Feinden der Religion einräumen, daß
der Chri�ten viele waren , �elb�t in den Tagen der

Verfolgung,ja, ih will gar Tertullians, obgleich
vielleicht üÜbertriebne Worte, anführen, daß die

Chri�ten úberall waren ,
in den Städten, in Ge-

�ell�chaften , im Heere, in den Gerichten, im Ra-
the,und daß die Heiden nichts für �ich hatten, als

alleinihre Tempel *). Jch will, um gar nachge:
bend zu �eyn, auh nicht erwähnen oder behau-
pten, daß viele Schrift�teller aus jenen Zeiten die

Anzahl ihrer Glaubensgeno��en übertrieben ver-

mehret haben, und daß mancher Anhänger des

Pab�tes die Gemeinden zahlreih und die Bi-

�ole wichtig gemacht, um dem rômi�chen, als
hrem angeblichenOberrichter de�to grö��eres An-

�ehn zu ver�chaffen. Solls ja �o �eyn, nun, �o
feys, daßje zuweilendie�er oder jener Chri�t ein

úntuhiger Bürger wär; aber dann �ehe man doch,
#6’deutlich, wie es in der Ge�chichte liegt, daß
man �o oft die gewaltthätig�te Ungerechtigkeitge-

gen dize Chri�ten bewies. Doch, was meinem

Gegen�tande am näch�ten angeht, i�t, das was

durch die Chri�ten ge�chah, das war in Hin�icht
auf die Verwirrungen in Rom unbeträchtlich,in
Wergleichungmit dem, was �on} die�e Verwir-

eun:
A

*) Apol, Cap: 37.
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rungen verur�achte. Frügehier Jemand, warum

ih �o anhaltend vondie�er Sacherede, �s i�t dis
die Antwort : daß �tets Gewinn �ey, wenn man

Berichtigung�einer Begriffeerhält, und, andre
dahin zu bringen, muß der Endzweckdes Schrift-
�tellers �eyn. Wahri�ts demnach,daß das Chri-
�tenthum der de�poti�chen Machtder Kay�er zuwi:
der war, und daß die Nerone es ha��en mu�ten z

aber, eben �o wahr i�is auch, daß es, �o lange-es
gedrücktwurde, nicht mit Macht wirkte, �o daß
dem De�potéri in �einem Wüten Einhaltge�chehn
wäre, Das unglück�eligeRom hatte nochkeinen

Vortheil davon , die Nerone währten fort, und

die Wütriche erhielten Tempel, und kein Kay�er
verlies den alten Gotrtesdien�t und denkende Män:

ner, als Trajan und Plinius konten �o gar die

Verfolgungender Chri�ten gut hei��en. So ver-

haßt , �o unbedeutende waren die�e, daß Kon�tan-
tin �elb�t Jupitern anbeten mu�te, �o lange er noh
nicht fe�te auf dem Throne war’; er wäre nicht
auf dem Thron gekommen, hätteman ihn für ei:

nen Chri�ten gehalten,

Rom
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“Romunter �einen chri�tlichett
Kay�fern.

-

iofletian nahm Mitregenten an, gleichwol
-S hatten wenige �einer Vorgänger eine grôf-

y �ere Gabebe�e��en �elb�t und allein zu herr-
�chen. Die chri�ilichenSchrift�teller behaupteten,
wenn man ihre Religion, als die Ur�ache zu al:
lem UnglúckeRoms angrif, daß die�e Theilung
der Regierung die wahre Ur�ache von dem Unter;
gange des Reichesy. Man �olte aber richtiger
Frechen, daß Diokletian durch die Um�tände über-

wunden und genöthigetworden �ich �elb�t Neben-
FTay�erzu �ehen. Er war �o �treitbar, als ein Res
gent in den Zeiten �eyn mu�te, .er war begierigal-
Lein zu herr�chen ; allein ißt wars uicht mehr wie

vordem , daß die Völker der Provinzenmit Schres
en vor Rom befangenwaren , odex daß {hlurm:-
merndeBarbarendie Grenzendes Reichs bewohn-
ten, ohne daran. zu denken, was da�elb�t für. �ie
zu gewinnen �eyn könte,

Von allenSeiten her �tanden Feinde wider
Rom auf. Die Goïhên hàtteù bereits ihrenAn-

grifunter Karacallen begonnen, und ob�chon Gor-
dian eine Schlacht wider �ie gewann , �o erzwoan-

gen �ie �ichdoch bald einen jährlichenTribut von

den Rômern, um Frieden zu halten, Mit ihnen
aber ge�chahes, wie mit alle den übrigenVölkern,
die aus ungebauetenLändern gegen die Bewohner
milderer Gegendenzogen» Anfänglichlie��en �ie
e �h

EN
>> q 0e

“?
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�ch an einen Tribut genügen, aber die Begier des

zurückgetliebenenHaufens, wärd dadurch erregt,
und �ô ent�tanden neue auswandernde Scharen,
Sie lernten daneben auchmildere Gegenden, als

ihre cigne Heimath; kennen, und wenn denn das

bekriegteVolk, durch Entrichtungder Schaßung
arm geworden, �o foderte man Land, und �o be-

Tam man die�e kühnen Feindemitten unter �ich.
So ging es mit den Gothen, und es i�t nachher
eben �o mit den Normannen in Frankreich,mit

den Dänen in England gegangen, Decius �tirbt
in dem Kriege mit den Gothen. Unterm Klau-

dins gehn�ie 300,000, Mann �tark über den Nie-

�ter, und da hatten �ie �chon von den Römern ge-
lernt, Fe�tungen belagern. Kon�tantin konte dur
�eine Siege über �ie es nicht weiter bringen, als

daß �ie für Bundesgeno��en erklärt wurden, und

�eit der Zeit war der Grund zuihrer folgendenUe-

bermacht gelegt. Probus, welch ein kühnerKrie-

ger er gleichwar, und �o glücklichals er wider die

Feinde �tritt, �ah doch ein , daß man die Bar?
baren zu Gliedern des Neichs machenmü��e, wenn

�ie nicht Zer�törer und Herren dé��elben werden �ol-
ten. Mankan nicht mit Gewißheit alle die ver:

�chiednen Nationen angeben, die damals gegen
Rom auf�tanden und deren Namen dâmals er�t
befannt wurden, man bedenke aber, welcheReihe
aneinanderhängenderLändergegen Norden und

‘Nordo�ten lagen. Da waren die Meu�chen auf
einander gedrängt und konten in Menge bey�am-
men leben, weil �ie mit wenigem zufriedenwaren,

Auch konten �ie in gro��en Haufen guswandern,wei
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weil da nichtszurückeblieb, das zu bewahrenge-
we�en, Das ganze Volk ging mit auf den Zug,
und �onach wird es begreiflich, daß �ie zu viel

Hunderttau�enden auf einmal ankamen, Yuden

Lobreden auf Diokletianen werden Juthongen,
Quaden , Karpier, Sarmaten genannt , mit de-

nen allen ex zu �treiten hatte. So �tands von dex
einen Seite herz aus dem Abende zogen auch dro-

hende Gewitter herauf. Lange hatten die Dent-
chen darnach getrachtet �ich in Gallien fe�te zu �e
ben. Unter Diokletianen wurde in Gallien Land
an Franken und Letéèngegeben, eben dis erhielten
�e unterm Klorus, als �ie die Bataver angegriffen
hatten und überwundenworden. Die Sach�en
raubten zur See, und ihr Zug ging �chon damals

auf Britannien; So wars im We�ten be�chaffen.
Gegen Morgen war der alte Erzfeind, die per�i�che
Macht; und je �chimp�flicherder Frieden war, den

Galer ihnen abgedrungen, de�to mehr fannen �ie
drauf ihn zu brechen, �o daß Kon�tantin, als er

�tarb, eben in voller Be�chäftigung war, �ich zu
einem neuen Kriege wider �ie zu rü�ten. So wa-

ren denn Feinde rings um das römi�che Reichher,
und wer fan �ichs gedenken, daß es da �eine
Herr�chaft hätte erhalten fönnen. Kon�tantin be-

fam die Negierungallein, und �chien ge�chickt das

GanzeinOrdnung zu halten

;

allein es fonte nicht
in Ordnung gehalten werden, dis Reich, welches
�ich vom Euphrat bis an den Rhein er�treckte, So

theilte er denn ¡die�e vielen gro��en Länder in vier

Statthalter�cha�ten, zog �o dann gegen Morgen,
woherdie �tärk�tenAnfälle ge�chahen, und da ward

Kon-
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Kon�tantinopel eine Art von Vormauer. des Reichs,
�o wie man ho�te, daß es der Rhein an der an-

dern Seite �eyn �olte. Allein, die auswandern-
den Barbaren waren einmal in Bewegung, und

�tie��en �ie auf ihren Zügen gleichauf Byzanzund

den Bosporus , �o zogen �ie darum nicht minder

weiter und wandten �ich denn dur< Jllyrien
und Pannonien, um nach Jtalien und Rom zu
kommen.

Es liegt mir ob, dén Le�er die Zeitenvon Kon-

�tantinen bis Odoacern,dem Anführer der Herulen
und Königevon Jealieri,Über�chaunzu la��en ; dem:

näch�t bis zur Zeit der Longobardenund das En-
de ihrer Macht dur< Karl dem Gro��en. Jch
wün�chte,daß ich glücklich�eyn möchte in Sam-

lung der Hauptbegebenheitenin die�er ganzen Zeit
*

uud einen daraus zu verfertigenden Gemälde, �o daß
man �tets und klar den Karakter die�er Jahrhun-
derte vor Augenhätte und mithin �ehen könte, wie

das Reich je länger je wankender wurde und end-

lich gar au�hôren mußte. Könte ich hierin glück-
lich �eyn, �o �olte auch wohl andern der Gedanke
eben �o lebhaft und deutlich werden als mir, daß
das Chri�tenthum , wie �ehr es gleich von �einen
eignenBekennern mißhandeltward, dennoch, tnir-

telt �einer eigenthümlichenStärke die allgemeine
Zer�tôrung abwehrte, und zu einem glücklichen,
ehrenvollenZu�tande führte, Jch weiß keine wich;
tigere Revolution in der Ge�chichte, �iatemal aus

keiner andern die Veredlung mehrererVölker, und

mehrerer Völker �onderbarer Uebergang ent�prun:
gen,
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gen, von der wilde�ten , furchtbar�ten, kläglich-
�ten Barbarey zu Sitten und Verfa��ungen , die

Alles ausmachen , was �anft und ehrenwerthan
un�erm enropäi�chen Zu�tandei�t.

Alles in der Ge�chichtedes fallendenRoms i�t
betrübend, �o bald man von dem Gedanken weicht,
daß damals �o vielen Völkern der Adel der Men�che
heit mitgetheiltward. Da �ieht man die untaug-
lich�ten Für�ten, die elende�ten Regierungsgründe,
die allgemeineBedrúckungwegen der morgenlän-
di�chen Pracht und des Stolzes des Regenten und

wegen der Hab�ucht und übertriebnen Gewalt de-

rer, die in Aemtern �a��en, und Sitten , die zur
gröô�tenFeigheit und zur äu��er�ten Verwirrung
führten. Man �ieht, wie die Länder wü�te wer-

den, wie die Armuth mit Macht in die fruchtbar-
�ten Gegendendringt, der Ge�chmackverderbt und

die Philo�ophie zur ‘elende�ten Sophi�terey wird.

Ueberhaupt wurden die Men�chen bö�e, verächt-
lih, �o daß man �ich gleich�am hingeri��en fühlt
den Barbaren? zu ihren verwü�tenden Unterneh-
mungen Glück zu wün�chen,und �ich fa�t mit Maz

homethen aus�dhnt, der ein achtbarer, �tolzer
Mann �cheint, �o bald man ihn mit den untaug-

lichengriechi�chenKay�ern vergleicht.

Kon�tanz erkauft Frieden von den �treitbaren
Galliern, gibt den Gothen �tärkeren Sold, um

�ie in �ein Heerzu bekommen , und gilt �o wenig
vor den Soldaten, daß �ie, �eines Befehles unge-

achtet, den Angrifauf die Per�er beginnen,und

dadurch



Rom unter �einenchri�tl. Kay�ern. 24T

dadurch die Schlacht beySingarium wider den

Friegeri�chen Sapoxverlieren. Kon�tanz verrieths
feine Schwäche, da ex nicht den Frieden mit
den Deut�chen“ �chlie��en wolte, bevor er die

Einwilligung des Kriegesheerserhalten ; �o
weit war man. damals von der alten römi�chen
Mannszuchtabgekommen. Latinus , Agilon und

Scudilon alle drey von den �o genannten Barba-
xen , waren an �einem Hofe in den vornehm�ten
Bedienungen ; es wurde al�o nun nichtmehr für
einen Vorzug gerechnet, von römi�chen Blute zu

Feyn. Gallus kömmt. um und nun i�t kein Re-

gent mehr im We�ten, Wider die FeldherrnSyl-
van und Ur�icin hegte man Argwohn an die�enx
durchVer�chnittene regierten Hofe und man fürch-
tete �ie. Die Barbaren zer�tóren 45. Srádte an

Den Ufern des Rheins ; Sarmaten fallen in Mö-

�ien und Paunonien ein, Schwaben in Rhetien,
Auaden in Valerien , die Per�er habendie Ober-

Hand im Morgenlande ; gleichwohluennt �ich
Kon�tanz den Hexrn der Welt und i�t �o morgèen-
ländi�ch �tolz, daß nie Jemand bey ihm im Wa-

gen �iken durfte. Der Ver�chnittene Eu�eb be-

Herr�chre ihn, und die�er bô�e, verha�te Mann

mu�te �eine Sicherheit darin �uchen , daß er alle

die in Schrecken �eßte, die etwa Gefühl von alter

römi�cher Freyheit haben konten. Das wars,
warum ein �olches Heer von Kund�chaftern nöthig
war, die der Hof hieltund in alle Theile des Staats

umher ver�chickte. Da wurde es denn gefährlich
ehrenwerthzu �eyn, und leichtward es, einem red-

lichen Manne eine Schuld anzudichten, indem

ZweyxrerTh. AQ, die
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die Aus�age eines Kund�chafters hinreichendwar,
und die�e Bö�ewichter , weil �ie in Dien�ten des

Kay�ers �tanden, wichtig waren, Dergleichen
Sitten �eßen uns in Verwunderung durh ihre
Härte, aber oir haben zu viel Gewißheitvon dem,
was damals ge�ehah, als daß man noch:zwei-
feln fônte.

Die Ausgabendes Regentenwurdengroß, da
die Ver�chwendung des Ho�es übertrieben war.

Julian �chafte Köche ab zu Hunderten und Baxr-
birer gleichfalls. Da war fa�t ein Heer von Vet-
�chnittenen. Der Kund�chafterunter ihren ver-

�chiednenBenennungenwaren zuweilen‘viele Tau-

�ende. Die Reichthúmer‘einzelerPer�onen wur-

den abentheuerlichgroß; œeinGün�tling,einStatt-

halter mit ciner Million Einkünfte war da nichts
fonderbares, daher ‘wurden die Völker durh
Schakungen gedrückt, daher die Einwshner der

Provinzen geplagt und �tets mehr und mehrdahin
gebracht, ‘die rômi�che Herr�chaft zu ha��en. Der

Gei�t der Empörungmu�te zunehmenin die�en Pro-
vinzen, und dis ge�chah ‘auch vornemlih in dem

wichtigen Gallién , welches eine Grenzeund Vor-
mauer Noms gegen die eindringenden Allemannet
war, Bey �o �chlechterRegierung ‘aber ward man

‘argwöhni�chgegen Jeden, der in den entfernteu
Gegendendie Gun�t des Volkes gewann. So

gings Julianen , man verwegerte ihm Sold und

Ge�chenkefür �eine Soldaten, man verhekte die

Deut�chen wider ihn und beraubte ihn zulebt des

be�ten Theils �einer Völker : Alles in der

Atihn
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ihn hinzuopfern, wenn auh das Reich darüber

mächtigen und gefährlichenFeinden bloß gegeben
werden folte. Es kan auch�eyn, daß wirklich der

GeldmangetSchuld daran war , daß die Legio-
nen, die unter Julianen �tanden und die Grenzen
bedeckten,nicht bekamen was ihnen gebührte;
dem �ey aber wie ihm wolle, genug, der Unter-

gang des Staates ward vorbereitet.

Stand ein verdächtigerMann auf und ver-

Achafte�ich einen Anhang, o mu�ten, in die�en Zei-
ten der Schwäche und der Unordnung , �eine An-

hängerdurch Gold und Ge�chenke von ihm ab�pen-
�ig gemacht werden ; da ward denn wieder derx-

Schaß ausgeleeret; und �o mu�te man zu den ab-

heulich übeln Mitteln greifen, die�es Gold zu er-

werben. Da wurde der Reicheangeklagt, augen-

bliflih war man bereit mit der Folter, und �o
brachteman es entweder dahin , daß der Beklagte
�chuldig erkannt wurde, o daß �ein ganzes Ver-

mögen dem Regenten anheim fallenmu�te, oder

man ließ ihn �ich von der Folter freykaufen. Alles
wurde zum Vergehen, zum Verbrechen wider des

Kay�ers Maje�tät gemacht. War man in die�en
�d abergläubi�chen Zeiten die Nacht über etwa

bey einem heiliggehaltenenGrabe, trug man ein

vermeintes Heiligthum oder Amulet am Hal�e,
gleich wurde es für das Vorhaben oder die Aus-

führung einer Zaubereywider den Regenten ange:
-

geben. Hier i�t der völligeDe�poti�mus, da Volk
und Staat verge��en, gering ge�chält, einem Gün�t-
linge oder niederträchtigenSchmeichler überla��en

O, 2 wird,
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wird, wenn uur die�er die Sachen künklichgenug
anlegen fan, daß der Regent immer Bewei�e �eis
net Grö��e und Macht zu �ehn bekômmt,

Hier, woohinwir ißt in der römi�chenGe�chich-
te'gekommen, fängt �ich der Zeitraum an, wo die

Be�treiter des Chri�tenthums �o vielen Grund fin-
den wollen úber un�re Religion zu triumphiren.
Die Au�tritte werden je länger je kleiner und un-

edler : die Gei�tlichkeit mi�cht �ich in alles, durch
Religionszänkereyenwird der ganze Staat in Be-

wegung ge�eßt, die Völker ha��en einander , rei-

ben einander auf, je nachdem ein Prälat, ein

Mönch, es ihnen eingibt, der Regent führt, den

Vor�iß auf den Kirchenver�ammlungen, �tatt, das

Kriegsheer anzuführen, der Gei�tlichen werden
viele , �ie werden müßig , werden üppig , ‘�o daß
der arbeitende Theil des Volkes noch �tärker die

Armuth {ühlt, da er jeae unterhaltenmuß. Jch
will hier nicht alle dis Elend herrechnen, indem

doch, �o wie ich in meinen Betrachtungen fortge-
he, davon gehandeltwerden muß, Was aber i�t
detin widers Chri�tenthum gewonnen, wenn nur

alle dis Elend hergerechnetund die Men�chen �o
unedel, mit �o kleiner Seele, �o verderbt vorge:

�tellt worden, als �ie wirklich der Zeit waren 2

Jch werde �elb�t úberdrüßig dis �o oftzu berühren,
was aber kan ich dafúr, wenn die Hauptab�icht
meiner Arbeit es erfodere? Und da ich einen Weg
führe, der doh für manchenLe�er neu i�t, �o tnôh-
te es ja wohl nothwendig�eyn, durch oft wieder-

holte Erinnerung �ein Auge auf dasjenigezu hefe.
ten,
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ten, von dem ih vornemlih wün�chte, daß ers

deutlich �ehen möchte. Es gehört weder Vermö-
gen nachzudenken, und noh weniger philo�ophi:
�cher Gei�t dazu, um einzu�ehen, daß alles ver-

wirret, verdorben war in dem Romi, von dem wir

reden, und wie leicht i�ts nicht,die einzelen‘Bege-
benheitenund Züge zu �ammeln, deren in jeder
Ge�chichtevon den damaligen Zeitengenug zu fîn-
den und die mehr als hinreichend �ind zu einem

Gemälde, das Traurigkeit, ja Eckel erweckenmuß.
Allein, �ieh , mein Le�er , hiex die Punkte, úber

welchedu deutlicheBelehrungfodern kan�t, fodern
aber mu�t du �ie von Jedem, der deine Achtung,
als einen Beweis haben will, daß du ihn für eis
nen For�cher erkenne�t, der Kraft und richtigen
Gang hat. Es werde erklárc, was es war, das

man ‘in die�en Tagen des gten Jahrhunderts Chri-
�tenthum und chri�tlichesBetragen nannte, als:

dann er�t mag ent�chiedenwerden, ob die Anklage
bewirkter Unruhén und Verwirrungen auf das

Sy�tem elb| falle oder auf bô�e, thôrichteMen-

�chen, die, o wie alles, �o auh das Sy�tem ver-

derbten. Hiernäch�t kan auchbillig die Auflö�ung
die�er Frage verlangt werden: wie es wohl in Rom
und de��en unterworfnen Provinzen hergegangeun
wäre, tvenn kein Chri�tenthum dahin gekommen
wäre und �einen wirk�amen Einflußgeäu��ert hätte-
Die richtige Be�timmung die�es leßteren i�t über
die Maa��e wichtig, man muß aber richtige und

redlicheBerechnungenan�tellen, Man muß die

Men�chen nehmenwie �ie waren , muß in �einen
Gedanken das- fortwähren la�en, was da-wirk-

A, 3 ___lih
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lich �tatt fand und nicht durch das Chri�tenthum
modificirt worden. Man muß demnäch�t den

Blick auf das he�ten , was �ich in. der Welt und

au��erhalb Rom zeigte und da ge�chah. Rach �ol-
ehenAus�ichten er�t kan mit Sicherheit geurtheilt
werden, Wahrlich aber muß weit hinausge»
�chaut , und auf mehr als einzeleMen�chen und

Begebenheitengeachtetwerden , wenn man Wahr:
heit finden will, Immer komme ich mit die�er
Foderung , daß man �ich hoch �telle, um einen wei-

ten Ge�ichtskrcis zu haben und folglichmit hellem
Blicke durch die blendenden Nebel bis zu den Ge-

gen�tänden dringen zu können, �o wie �ie wirklich
�ind, wenn man eine endliche, ent�cheidendeBe-

xechnungund Schlußfolge machen will, �o wie es

einem for�chenden Philo�ophen zu?ômmt. Jch
Ffomme, �age ich, �tets auf die�e Foderung, denn

�tets finde ich Schri�ten und Per�onen, die einen
andern Gang, �o wie auch einen andern Ton, üh-
ren. Daneben wün�chte ih auch, daß es mir der

Le�er �olte zu verdanken haben, daß ich ihn zu �ol-
chen Aus�ichten führte, als eine freye und edle

Seele mit Vergnügenhaben kan. Gewinne ih
dis einigerma��en, o �o verzeihich mirs gerne, und

andre werdens mir auch verzeihen,wenn es gleich
�cheinenmag, daß ich zu �ehr die�en Jdeen anhan-
ge und zu oft die Aufmerk�amkeit des Le�ers an

die�e Jdeen hefte, Man �telle demnach einen Ne-
ro vor �ich hin, oder den �päteren Domitian und

Kommodus, oder die noh �päteren Maximus und

Marxenz; oder, welchesnoch richtiger i�t, die gan-

ze Reiheder Beherr�cherRoms von

Syllon
und

ctavi-
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Octaviänen bis auf Kon�tantinen’, und �o urtheile
man, wie die Negierungsart be�chaffen war, und

von welchemGei�te die Regentengeleitet wurden,
Denn daß die guten Für�ten �eltne und vorüberei-
lende Er�cheinungen waren, das darf ich wohk
nicht er�t erinnern. Demnäch�t �telle man das rô-

mi�che Volk und das römi�cheKriegsheervor �ich
hin, �o wie �ie unter einem Titus, einem Nerva,
einem Probus waren, und �o �precheman, ob da

eine Aus�icht war, daß Gläck odex Ruhm hätte
erworben werden können , oder ob �ich nicht.viel-

mehr ein fürchterlicherAuftritt von Verwirrung
und Zer�törung vor die Augen �teller. Man �ehe
ferner hinaus in die Wekt und au��erhalb Roms;
dahinaus in A�ien und Griechenland, wo der mit:
thridati�chebittre Haß, ja der bittre Haß vielleicht
auch un�rer Vorväter der Scythen, der A�en und

‘ihresOdins gegen die Römer �o �ehr gegründet
war. Darnach �ehe man aus úber Spanien, Gal:

lien, Deut�chland, Brittanien. Das aber fodre
ich �chlechterdings, daß die Um�tände der Völker
und eigentlichenBewohnerrichtig erwogen werden,
und man nichtmit den Blicke bey einem angeleg-
ten rômi�chen Pflanzort, einer Stadt, einem Grenz-
�chlo��e, einem Heerwege,einer Wa��erleitung oder-

dergleichen �tehen bleibe, wodurch �on�t noch ir-

gend ein Statthalter �ich Sicherheit, Wohlleben
oder einen Namen zu erwerben �uchte. Wer be-
weinte wohl in Gallien den Syagrius ? Wer �tand
nicht vielmehrlieber unter Klodoveens Herr�chaft?
Wie �ehr wider�tand nicht Germanien, und �olté
& wohl das gethanhaben, wenn Rom ein �anf:

À, 4 tes
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tes Schicf�al angebotenhätte? Wie wurden die

äberwundnen Für�ten behandelt ? Und welche:
Feind�chaftmu�te es erroe>en, daß man �ie bis auf
den Tod mit wilden Thierenfechten ließ, bloßum

das eckelha�te gemeine Volk in Rom zu uyterhal::
ten? Woher nahmen Kra��us, Cä�ar und andee

ihre Reichthumer, die �ie für �ich und Roms-Pô-:
bel vergeudeten? Doch, ich mußauf das, was

ich vorhin hievon ge�agt habe, verwei�en ,: und

bleibe daher hier nur bey der allgemeinenErinne

rung, daß man Zeiten und Men�chen recht über-

�chaue, Jch begreifsnicht und find es nicht unter

den wahr�cheinlichenund zu vermuthendenMôg-
lichkeiten, woher eine Verbe��erung, woherGlück-

�eligkeit ‘gekommen�eyn �olte. Und Wehmuth
ârig�tigt mi über die ehemaligen Men�chen, die

in jenen-Zeitenlebten, wenn ich mhirdie Völter:
und Länder vor�telle , :die Ronr unterworfen wa-

ren, �o wie ihr Schick�al hätte werden mü��en, un-

ter den NachfolgernKon�tantins, wenn kein Chri-:
�tenthum dazwi�chen gekommen wäre, Da war

Wer�chwendung , Pracht und De�poten�tolz „wie
în den reichen,fruchtbarenA�ten, das �o viel Wag--
ren zur Wollu�t hervorbringt, und die�e Wollu�t
wolte der Regent, der Statthalter, ja ein Jeder,
der nur einiges An�ehn hatte, befriedigen,und das,
in die�em ärmeren, zur Mäßigkeit gewöhntenEu-

ropa. Jh. frage, wodurch wohl �olche Pracht,
�olche Ver�chwendungunterhalten werden konte,
als durchdas Aus�augen der Länder? Jeßt war

für den Römerkeine alte väterlicheReligion mehr,
denn �ein Romulus, �eine unverrückbarenGren-

¿en,
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zèn,feine heiligenSchilde konten kein An�ehn mehr:
haben , da man �chon ge�ehnhatte, welche �chwa-
cheSchußwehr die�e Dinge wider �tarke Barba-
ren waren. .Da war nichts, das den Regenten
in Zaumhielt, kein Tro�t , keineZufluchtfür den

Unterthan;zEuropa konte nichtbe�tehn unter Für-
�ten, die a�iati�ch lebten und dachten. Nomkonte

gegen �einè vielen mächtigenFeindenicht be�tehn,
und die�e Feindewären harte, räuberi�cheVölker,
wie ich �chon oft genug erwehnet habe; welche.
Vermi�chung, welche.Gährung, welcheZer�tô-.
rung hätte da nicht ent�tehn mü��en ,

wenn nicht
etwas fremdes dazwi�chen gekommenwäre, wenn
feine Macht da gewe�en, die den De�poten Roms
und den römi�chen Soldaten und das verwilderte

vômi�che Volk , aber auch die aufgebrachten, die

einbrechenden„- die �tarken Barbaren hätte zwin-
gen können. Fch �preche nicht daß das Chri�ten-
thum darum Religion des Volks und Staats

wurde, damit ein glücklicher, ehrenvoller, politi-

�cher Zu�tand für die Völker und vornemlich Eu-

ropens Völkex bewirkt wurde ; auch �preche ich
nicht, daß.Er, de��en Gewalt und Willen alle

Begebenheiten, alle Ur�achen, alle Möglichkeiten
unterworfen �ind, daßErnicht die Erreichung die-

�es Guten dur< ein andres. Mittel hätte ordnen
fönnen. Zu dem Wahn�inne, Stolze, Frevel :

für die Freyheit meines Gottes Ge�eke finden zu
wollen , oder Grenzen vor �einem Willen , führt
diejenigePhilo�ophie mich nicht, welcher ih fe�t
anhange, als meiner Führerin, durch alle die Ver-

wirrungen, deren Aufklärungich mir nothwendig
O, 5 fühle,
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fühle, Allein auf deren andern Seite �ehe ih mich
mit denkendem Gei�te unter den Wirklichkeitenum,
und da ih für mein Theil , wie ge�agt , nichtbe-

greife, woher die Berichtigung, die Errettungin

den Zeiten der Verwirrung und der Zer�tidrung,
wovon hier die Rede i�t, hätten kommen�ollen, �o

�ehe ich , daß die�e Berichtigung, die�e Errettung
ißt mittel�t des Chri�tenthums kam. Wenn dena

gleich in einzelenStücken die Men�chen fortfuhrear
zu verwirren, und immer unedler wurden, �o �e
he ih doch, daß die Sachen in dem Weiteren, im

Allgemeinen einen neuen Lauf nahmen, daß die

Sitten neue Ge�talt , die: Ge�eke mehr Kraft ge-
wannen, daß die Regenten gezähmetund die Völ:
ker minder grau�am raubend und verwü�tend wur-.

den, daß das ruhigeLeben die Be�chäftigung mehz
rerer ward, daß die Wi��en�chaften gewi��en Leu-
ten übergebenwurden, welche, um in Achtung zu
leben , �ie vor dem gänzlichenUntergagngebewah-
ren mu�ten. Alles dis �ehe ih als wirklicheFol-
gen des Chri�tenthums und �einer Kraft, die �tärk-
�ten Mächte zu beugen. Die�e Aus�ichten �ind
Flar, und zu wie viel grô��ern Begriffen, Gedan-
fen und Gefühlen, führennicht ße, als wozu das

führt, wenn man viel daraus macht, ja, ein Sy-
�tem darauf baut, daß ein Prälat den andern ver-

folgte, daß der fon�tantinopolitani�he:Patriarh
und der rômi�cheBi�choff bis zur Ra�erey einan-

der neideten, daß ein Kay�er Litargien �chrieb und

�ophi�ticirte , �tatt im Rathe der Regierung zu �s
ken oderzu kriegen. Alles dis ge�chah, und wie

�o viel �on�t, das eben �o klein gedacht, eben �o
verun:
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verunehrendwar, aber, es ge�chah auch, daß das

Chri�tenthum úber die Mißbraucher der Freyheit,
un�re damaligen Brüder, �iegte, �o wie ißt es über
uns �iegt ; daß es fortdauerte und den Weg ofen
erhielt , �o daß nach und nach der Uebergang ge-

�chehn fonte zu �o viel Erleuchtung, �o viel Adel

jeder Art und Glück�eligkeitjederArt , als wir ißt
genie��en. Auf der begonnenenBahn denn will
ich bleiben und getreuer Erzehler�eyn. Jch habe
nichts zu verheelen, nichts, was eines {döônenAn-

�tirichs bedúrfte ; ge�childert mögen �ie werden in

die�er Schrift, jene Regenten, jene Prälaten, jene
andre Gei�tliche , jene Mönche, jene �ophi�ti�chen
einander ha��enden , verderbten Chri�ten , ge�chil-
dert mögen �ie werden, �o wie �ie in ihrer vorma-

ligen, wirklichen Lage, und in ihrem Betragen
waren. Jch habe hier nicht vou Men�chen zu

handeln ; habe weder Satyre nochVertheidigung
der�elbenzu �chreiben,am wenig�ten aber eine Lob:

rede, Man weiß meinen Hauptzweck;und �o keh-
re ichzurückzu meiner hi�tori�chen Erzählung.

Es war ein Mißge�chickfür Kon�tanzen, daß
er bey �o �chwacher Seele, in den Zeiten lebte,
da die Streitigkeiten mit dem Arius und �einen
Anhängern�o heftig war, Man weiß, daß die-

�e jedes Mittel gebrauchtenden Kay�er zu gewin:
nen , und dis gelang ihnen �o wohl, daß �ie, un-

term Schuße �einer Macht, die grau�am�ten Ver:

folgungen an�tifteten , wohingegen �ie �ih der

chimpflich�ten Niederträchtigkeiten unterzogen.
Der Ver�chnitteneEu�ebius war ihr Be�chüßer

und
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und durch ihn brachten �ie den Kay�er , wozu �ie
woltenz gerade aber auch durch Befriedigung�ei-
ner Eitelkeit erhielten �ie den Sieg, inde��en der

techt�chaffneAthana�ius mit der Landesverwei�ung
und vielerley Trüb�al für �eine Freymähtigkeit
bü��en mu�te. Es lä�t �ich in Wahrheit die�en
Arianern Nichts zum Ruhme mélden , die Ge-

�chichte zeuget im Gegentheilflärlich davon,daß
�îe ganz anders den Für�ten �chmeichelten, als di

Athana�taner, und jene verderbten, damit �ie am

Hofe angefehnund dadurch wichtig werden möch?
ten. Georgius, der Bi�chof in Alexandrien, will
die Einwohner die�er Stadt für den Wider�tand,
den �ie ihm gethan, gezüchtigtwi��en , er behau-
ptet demnach, daß alles, was in der Stadt �ey, dent

Kon�tanz gehöre, weil Alexanderdie�e Stadt er-

bauét habe, und Kon�tanz de��en Nachfolger und

Erbe �ey, DergleichenMaximenwurden damals

ohne Schaam vorgetragen und angehört, Man

genoß keiner Freyheit, weder im bürgerlichenLe-
ben „, noh in Hin�icht auf die Religion. Kon-

�tanzwar in jedem Betracht �chwaches Ver�tan-
des und dabey hartz; alles, was er that, ging dar-

auf hinaus, daß er das niceni�che Glaubensbé
kentniß zu Nichte machenwolte, und, um die�en
Zweckzu erreichen , dunkte Nichts ihm zu ge:

walt�am. Athanas wird verfolgt , ins Elend

verwie�en , und man bedient �ich des Kun�igrifs
wider ihn, daß man ihn be�chuldigt eine Par-
they wider den Kay�er ge�tiftet zu haben , und das

Korn zurückhaltenzu wollen , welches von Ale-

xandrien nachKon�tantinopel geführtwerden �olte.
Da��elbe



Romunter �einen chri�tl.Kay�ern. 253

Da��elbe Schick�al erfuhrenalle die andern Bie

�chôfe, die es nicht mit dem Arius halten wol-

ten, Vincenz wird von einem Orte der Verwei-

�ung an den andern ge�chi>kt; Ho�ius, der fa�t
hundertjährigeGreis , wird grau�am gemißhan-
delt ; auf der Kirchenver�amlungzu Maylandi�
der General mit �einen Soldaten der Vornehm-
�te , und man foderte mit dem Schwerdtein der

Hand , daß alle urtheilen �ollen , Arius habe
Recht gehabt. Gleichwohlwar die�er de�poti�che
Kay�er �o �chwach gewe�en , daß er dem Bi�chofe
in Rom Julius ge�chrieben, um Athana�en an-

zu�hwärzen, er erkante al�o dadurch die�en Ju-
lius für Richter in der Sache. Was hätte man

von einem Regenten, wie Kon�tanz, erwarten klôn-

neu , wenn er niht Wider�tand gefunden? Jßkt
fand er ihn im Chri�tenthume, er, der �o de�po-
ti�ch gefinnet, aber auch, wie �o viele De�poten,
�o feigherzigwar, Au��er dem Chri�tenthume
hâtte er keinen Wider�tand finden können , als

von Soldaten oder vom Volk in Empôrung, und.

fo hâtte �ich der Auftritt damit ge�chlo��en, daß
man �ein Haupt hätte auf dexLanzeherumtragen.
�ehn. Andre mögen urtheilen, ob dadurch eine

glúcklichere Zeit ent�tanden wäre , und ob jene
Zaubereyen unter den Lehrernnicht dagegen kleine
Uebel �eyen : die waren inde��en Uebels genug,
aber es i�t hier nur um eine Vergleichungzu thun
und die�e richtig anzu�tellen, Freylichwohl kan
man die�e Zeit traurig fr die Religion nennen,
aber es i�t dochanch andem, daß die Schandebe-

gangner Niederträchtigkeitenund ange�tifteter
Unru-
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Unruhenmei�tens die Arianer trift , die Schande
ausgeúbterGewaltthätigkeitenaber fällt auf den

ariani�chen Kon�tanz. Jch halte es für wichtig
dis anzumerken, o daß ich auch in der Folgeein

Stück die�es Werks be�timmen werde, zu einem

Blick in den Fortgang und das Schick�al der äri-
ani�chen Lehre, als welchesin �o genauem Zu�am-
menhange mit dem �ieht, was damals ge�chah,
und mit dem Grunde, der damals zu Begebenhei-
ten �päterer Zeiten gelegtward. Wer den Jnbe-
grif der Kirchenge�chichtekennt und weiß, wie �ehr
un�re Religions und politi�che Ge�chichte in ein-

ander verwebt �ind, vornemlich in jenenJahrhun-
derten , da un�er Europa.die er�ten Schritte zu
einem ehrenvollenund glücklichenZu�tande that ;
wer dis úberdacht hacund aus der Kirchenge�chich-
te nicht ein blo��es Verzeichnißvon Keßkereyenund

Kirchenver�amlungenmacht, uochaus der politi-
�chen Ge�chichte ein blo��es Verzeichnißvon den

Thronbe�teigunngender Regentenund den Schlach-
ten, die �ie gelieferr, der wird mir �chon Recht
geben , daß die�e ariani�che Lehre eine wichtige
Er�cheinung war, wie auch, daß es eben �o nüßz-
lich, als �onderbar war, daß �ie nicht �iegte.

Jh wende mich denn wiederum zu. Kon�tan-
zen, WelcheVerwirrung in Staate! �o daß kei-

ner �einer Nachfolger, �elb�t nicht ein Theodos, ihn
in Ordnungzu bringenvermochte. Es war hier
ein Samenge�treuet , der höch�t fruchtbar an Un-

ruhen war, und �owohl dea Regentenals das Volk

unfähig machte, den Barbaren in ihrem Fortgan-
ge
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ge �tark und einmüthigzu wider�tehen. Der Hof
war auf morgenländi�chenFuß eingerichtet, der

Grund zur Trennuug des morgen- und abendländi-

�chen Reiches war gelegt, die Städte Rom und

Kon�tantinopel neideten einander, jede wün�chte
die Demúthigung der andern, und das war die

Ur�ache, warum nachher die�e wirklichgetrenten

Reiche einander nicht bey�tehenwolten, �o daß es

oft �o ging, wie unter Theodo�ens Söhnen , da

der Zank für und wider den Chri�o�iomus die

Abendländer um die Hülfe des Morgenlandes
brachteund Akarichdarüber die Oberhanderhielt.
Die Gei�tlichkeit gab die�er Uneinigkeitdie mei�te
Nahrung. Der römi�che Bi�chof wolte �chon da-

mals der Vornehm�te �eyn, der Prálat aber der

Re�idenz konr es nicht zugeben, daß er fúr den

zweetennach jenem gerechnetwürde. Die ariani-

�che Lehrenahm Ueberhandund die Kay�er verloh-
ren je länger je mehr von ihrem Einfluß, indem

der Streit auf Meinungen hinaus lief, welche
Niemand als die Gei�tlichkeit beurtheilenkonte.

Man kan �prechen , daß es da den Regenten er-

ging, wie nachher in Europa den Lehnsherren,
als man in der Gerichtspflege�o viel Formalitäten
und �o viel fremde Ge�ebe einführte, �o daß Ge-
lehrte und Ge�eßfündige zum Urtheilen erfodert
wurden, Unaufhörlich �chreyt man über die Thor-
heit Kon�tanzens und der Andern, daß �ie úber

Puncte aus der Religion �treiten und durch Siege
in die�en Zänkereyen�o rußmwürdig �cheinen wol

ken, als durch trajani�che Feldzüge; ja, wel ein

�chwacher Regent, die�er Kon�tanz! dis �age ih
mit
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mit Gefühle,allein ich �eße hinzu: wie gut wars,
daß er Wider�tand fand und nachgebenmu�te !
Hier i�t ein völliger Kontra�t zwi�chen den“vorher-
gehendenund den damaligenZeiten. Der De�po:
ti�mus i�t da nach wie vor, aber derZaum i�t auch
�chon vorhanden. Kon�tanz in Zeiten, die- der ni-

ceni�cz:zenKirchenver�amlungnoch �o nahe waren,

darf befehlen, daß Jeder, der nicht die entgegèn-
ge�ebte ariaui�che, die �irmi�che Kirchenver�amlung
erkennen will, �ein Kirchenamtverlieren �oll; Kon-

�tanz darf der Gemeine in Rom einen Bi�choff auf
dringen wollen, der einen andern Glauben hat,
als den, den man für richtig erkannte. Das
Volk vereinigt �ich Felixennicht auzunehmen,-die
vornehm�ten Frauen gehn in feyerlichemAufzuge
und thun dem Kay�er cinen Fußfall, mit der Bit-
te den abge�eßten Bi�choff Liber zu behalten; �tei-
fes Sinnes war: der De�pot , Liber mu�te ins E-
lend wandern, gleichwohlkam er nachherwieder

zum Bißthum. Dis i�t keine Lobrede auf den

Mann, auch gebührt ihm keine z ‘es i�t aber eine

Begebenheit, welchedie De�poten: Gewalt zeigt,
zwar �tolz und hart, aber doch �chon gebrochen,
{hon zur Vor�icht genöthigt, �chon wider�tehbar-
Wäre ich gleich nicht ein Freund des Chri�ten-
thums, �o würde ich doch zugeben, daß der Ka-

rafter de��elben ein wohlthätiges und ehrwürdiges
Sy�tem �ey; ih würde, mú�te als Men�chenfreund
mich �eines Sieges úber den Stolz die�es a�iati-
�chen Regentenfreuen. Allein , o bin ih ein

Chri�t, und da kan man gedenken, wie �ehr mein

Herz an die�e neue Religion geheftetwerde,
vei
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ich �ehe, wie �ie Glück und Ordnunghervorbringt,
�elb�t dann, wenn die Men�chen am mei�ten wi-
der�trebt haben; und �o gilt-dannfernerhindie�er
mein Wahl�pruch , daß für dis Gute dem Regie-
rer, un�erm Gotte, die Ehregebühre,nichtaber uns

thdrichterwei�e,umher�chwärmendenMen�chen.

Fch habemich in etwas bey den Zeiten unter

Kon�tanzen aufgehalten, weil damals der Grund

zu den folgendenVerwirrungengelegtward. Man
kan �h leiht die Unordnungen in Kirche und

Staat vor�tellen ; aber nochmals werde der Le�er
gebeten, �ich an die Frage zu halten , wie der Zu-
�tand gewe�en wäre ohne Chri�tenthum : Ob daf-
�elbe zu die�en Unordnungen führte, ‘oder ob es

ihnenEinhalt that und verhinderte, daß nicht eine

allgemeineVerwü�tung �tatt fand. Fa�t Wabhn-
�inn findet man an die�em Kon�tanz und �einer
Gei�tlichkeit. Heiden erlaubt man in dem Glau-

ben ihrerVäter zu bleiben, und die zum Chri�ten-
thum übergetretenenwerden geplagt, und was

ihnen heut als Wahrheit überliefertworden, das

befiehltman ihnenmorgen als verdammlichenJrr-
thum anzu�ehn, Gleichwohlwährt das Chri�ten-
chum fort und gewinnt Fe�tigkeitdie folgendenAn:

griffe auszuhalten, �o wie es auch Fe�tigkeit ge-
wann, die wilden Barbaren zu überwältigen, zu

ihrem eignen Be�ten, Europen und eben auch uns

ißt lebenden,glück�eligen, edlen Men�chen zum
Be�ten,

Immer nochkan ich Kon�tanzen nicht verla�-
�en. Mir i�t die Frage in Gedanken, warum er,

Zweyrer Ch. R ein
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ein Für�t, bey �olcher Anlagezu de�poti�cherHärte
und bey �o vielem Stolze , nicht ein noh ärgerer,
drau�amererRegent wurde? Jch willhinzufügen:
warum er, der �o {wach war, �o �ehr von �ei-
vem Eu�eb beherr�cht wurde , ein Regent, der �o
viele unterdrü>kte und den: Manne mit wahrer
Rômer�eele �o wenig achtungswürdigwar, war-

rum er nicht einerley Schick�al mit den andren
vorhergehendenKay�ern erfuhr, welchein man
cherley Betracht vortreflicher.als er gewe�en, und
doch von dem mißvergnügtenUnterthan aufgeo:
pfert worden. Warum will mau hier nichtdie Da-

zwi�chenkunftdes Chri�tenthumserkennen ? Wun-
der wollen wir nicht unter die Begebenheitenmi-

�chen, allein, man kans gern Wort haben, daß
man über die Erhaltung des gro��en Pla1::s8 Got-

tes in Verwunderung gerathe, �o wie darúbex

daß die einmal in Wirk�amkeit ge�eßten Ur�achen,
nicht durch den mächtigenAngri} der Um�tände
kraftlos werdenkonten, Jch erkläre mich : Die

Feinde riugs um den rômi�chea Staat waren ikt
in heftigerBewegung, �ie hatten das römi�cheHeer
verachten gelernt, wo keine Mannszucht. �ondern
vielmehr nur ein Gemi�ch ‘ausgelaßnerBarbaren
war, der Hof war �iolz wie die morgenländi�chen,
und wollü�tiger Trägheit ergeben, dieMorgenlän-
der und Abendländer waren getrennt und ihreStär-
fe dadurchzertheilet, denn ob�chondis er�t durch
Theodo�enförmlichge�chah, �o war doch �chonder.

Grunddazu gelegt und die �chädlichenWirkungen
der Trennungwurden bereits ge�pürt, Eigenmäch-
tigkeit und Empdrung äu��erte �ich allenthalben,

der
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der Negent hegteMißtrauen gegen achtbare Män:
ner in den Provinzen, ha�te, unterdrückte, miß-.
handelte �ie ; nun gebe ih Jedem zu bedenken,
was man von Kon�tanzen erwarten, und was man

ihm mit Grunde prophezeyenkönnen, wenn die

Sachen in ihremvorigen Gangeverblieben , und

nichts Neues dazwi�chen gekbommenwäre? Hart
genug war er, und hart genug �eine Rathgeber
Und hart genug die Gei�tlichkeit, die da aufkam,
und die �ich zu Gewalt und An�ehn empor zu

�chwingen �uchte. Allein , wietraurig es gleich
aus�ah fürs Chri�tenthum, wie �ehr es gleichvon

feinenBekennern gemißhandeltund verderbt rour-

de, wie wütend gleich die Chri�ten untereinander

�tritten, kurz, wie bö�e gleich die freven Men�chen
und �o heftig �ie in ihrem Freveln waren ¿ �o fin-
det man dochda eine Gewalt, die �ie zwinget, eine

Gewalt, die im Gro��en die Sachen zwinget,daß �ie
einen Gang zum Be��eren nehmenmü��en. Dazeigt
�ich eine ent�tehende Gei�tlichkeit, die eine Vor-
mauer wider des De�poten Macht wird, da findet
�ich ein Athanas mit �einer freyenSeele und �ei:
nem �o würdigen Betragen, da zeigt �ich eine Zu-
fluchtefür die ge�chrecktenMen�chen und man fühlt,
daß der Regente nicht Alles, �ondern noch Etwas

�ey , worüber er nichr gebietenkönne. Kleinerer

Vortheile nicht zu gedenken, als zum Bey�piel,
daßein Theil von dem Reichthumedes Staates
vor der Hab�ucht des Regenten und �einer Diener
bewahretwurde, dadurch, daß er Kirchen und from-
men Srti�tungen ge�chenketward. Jch kanhier,
wo es drauf ankómmt, die Dinge imeigentlichen

R 2 Ver-
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Ver�tande im Gro��en zu über�chaun und den gan-

zen Ge�ichtsfreis zu über�chaun, hier kan ih es

übergehen, daß einige genöthigt waren die Wi�-
�en�chaften aufzubehalten, um �ie in Religions-
�treitigkeiten gebrauchen zu können, da man ihrer
übrigens in andern Fällen nicht bedurfte. Die�e
Vortheile �ind von einem geringern Range , und

es hat’ oft genug Nachtheil gebracht, wenn man,
um das Gute irgend einer �on�tigen Revolution,
#0 wie denn auch des Chri�tenthums, zu zeigen, �h
an Vortheile gehalten, von welchenes �cheint, als

hätten �ie auch auf andere Art leicht erhalten wers

den fônnen , oder die entbehrlicheModificationen
�cheinen. Für das Chri�tenthum �ind hingegen
hier die�e gro��en Folgen, die�e Begebenheiten,die:

�er Fortgang der Dinge, ohne welche �ch kein

Gl, feine Ordnung gedenken lä�t. Warum

�ind die Zeitenunterm Kon�tanz, bey alle ihrem
Elend, o �ehr viel be��er , als die unter �o vielen

vorigen Regenten, wenn wir auch nicht von den

Zeitender Triumvirate �prechen wolten? War-
um findet �ich nicht da bey dem Gei�t der Empôös
rung ein folchesWüten, als �elb�t in den �chönen
Tagen Roms , da die redlichenGrachen ermordet
wurden , �tatt fand? Warum, wenn der Unter:

�chied der Religion und ihr und der Gei�tlichkeit
Einflußnichtin An�chlag kommen �oll, gingen denn

nicht die bedrückten Provinzen zum Sapor über,
wodurchdas morgenländi�che Reichdenn de�to eher
gefallenwäre, da es doch, wrnn Alles gut roer-

den �olte, �tehenmu�te, bis Europa zueiner ‘�ol-
chenForm gekommen,daß es des Morgenlandes

ent
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entrathenkonte. Wodurch erhieltendie weitent-

fernten Abendländer, oder Jtalien �o viel Stärke,
daß �ie, ob�chon �ich �elb�i überla��en , dennoch �o
lange Zeit hindurchbe�tehn konten? Wie ging
& zu, daß jene rohen und rauhenNationen, ganz
und gardie Sitten ihrer Väter ablegtenund �o
wurden , daß es uns keine Schandei�t, �o vieler-

ley von ihnen angenommen zu haben? Kurz,
warum wurde durch die Auswanderungen etwas

anderes und be��eres bewirkt, als was die Cimbrer
und Teutonen und älte�ten Gallier zum Zwecke
hatten? Etwas anders , als der vorübereilende
und die chri�tlichen Gegendenwieder verla��ende
Schwarm der Hunnen erkriegte? Etwas anders,
als was die Mauren und Saracenen, die nicht
das Chri�tenthum annahmen, unter �ih �o wohl,
als unter den Ueberwundnen anrichteten? Jm
Aufgange war die Stärke des Reichs, war in

Kon�tantinopel , wie in einem Mittelpunkte verei-

nigt ; ich habs �chon mehrmalen ge�agt, daß da

ein Damm gegen den andringenden.Strom war;
was aber warim Niedergange? Wäre Rom Nichts
gewe�en als eine Stadt des Kay�ers, �o würde ißt
Nichts von ihr übrig �eyn als Terümmer. Hätte
nicht das Chri�tenthum den O�t und We�t verei-

nigt, ich will hinzufügen, hättender Kay�er und

-der rômi�che Bi�choff nicht einer des Andern be-

dur�t, �o hâtte Jtalien �ich bald losgeri��en oder
wäre losgeri��en worden, von jenem Kon�tiantino-
pel, wo man griechi�ch �prah, morgenländi�h

lebte, und �o geringeGedanken von den abendlän-
di�chen Ländern und Völkern hegte, woher�o viel

R 3 �trenge
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�trenge Gebote und �o �irenge Leute kamen,die die

Aemter verwalteten. Dann wäre damals ge�chéhn,
was in �pätern Zeiten durch Karl den Gro��en gez

�chah; wie �ehr zur ungelegenenZeit aber, wie viel

zu früh wäre, aller Wahr�cheinlichkeit nach,dis ge-

�chehn2? Mit Karls des Gro��en Herr�cha�t be-

ginnt das Glück Europens , er �treitet und regie-
ret, um die Men�chen aus der Barbarey zurei��en ;
was aber hâtte man von einem Attika und Alarich
erwarten können, �o wohl nach dem, was �ie felbf,
als was iþreVölker waren, und wie �ie den Zu�tand
in Europa vorfanden. Jch wiederhols, wenn

úFemandendünken �olte, daß ich die�e Jdeen zu
oft vorbringe , �o la��e er die Richtigkeit der Jdeen
mir zur Ent�chuldigung dienen und bedenke, daß
¿ch �tets den gro��en, den die ganze Gattung be-

Freffenden, den �ich immer mehr und mehr entwi-

elnden , aber auch �tets durh Hülfe des Chri-
�itenthums �ich entwickelnden Plan un�ers Gottes
vor Augen habe, und von dem, was �ich, als vor-

nemlich zu die�er gro��en Haushaltung gehörend,
auszeichnet, möchte ich nicht gern etroas Überge-
Hen. Aber da ih Anlage und Regierungallein
un�erm Gott zu�chreibe, �o bleiben mir aueh die

handelnden Men�chen das, was �ie wirklich.wa-

xen, und ich babe nicht nöthig, die�em oder je-
nem Ab�ichten zuzu�chreiben„. die er nicht gehabt.
Durch Konftanzenund durch die Gei�tlichkeit um

�eine Zeit ward der Grund zur Verwirrung des

Staats und der Kirche gelegt ; allein durch die

Verwirrung hindurch ge�chah der Uebergangzu
dem Be��eren: für die Men�chen, Was Gutes

al�o
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al�o gewonnen war, welchGl vorbereitet wur:

de, das alles gehört, wie ich �agte, und wie es

von uns niedrigen Men�chen, die nichts zu eigen
haben, nie zu ofte ge�agt werden kan, un�erm
Gotte,

Nach dem Kon�tanz be�tiegder bekannteJuli-
an den Thron, Jch habe im vorhergehendenvow

�einer Regierunggeredet, und kan denn hier de�to
kürzer �eyn. Großivaren �eine An�chlägeund �o,
wie mans von einem Maun mit �o �chwärmeri�cher.
Ehrbegier vermuthen konte, Er will die Welt

verändern, Rom zu�einer ehemaligenStärke zu-
rúcfbringen; er�t �ollPer�ien gedemüthigtund dann

das Chri�tenthum vernichtet werden. Dis waren die
Werke,wodurcher groß werden wolte, und voruem:

lich binger an dem Leßbtern, Per�ien und das

Chri�tenthum nannte er die Feinde des Staats,
von welchen er zuer�t den �chwächerenangreifen
wolte, und das war, �einer Meinungnach,Per�ien.
Wenn man den Karakter die�es Für�ten �tudirt,
und hinreichendbeachtethat, wie unbieg�am er

war, und wie �ehr er �einen einmal genommenen
Vor�äben anhing, �o kan es wohlkeinem Zwei�el
Mehr untergeben �ehn, daß er nicht, wenn er als

Sieger von dem per�i�chen Kriegeszugezurückge-
Fommen, das Chri�tenthumalle Art der Gewalt

hâtte fühlenla��en, Er wäre gewiß Verfolger.
worden, denn eine zärtlichemitleidige Seele hatte
er nicht, und nach �einer Religion , wenig�tens
nach der wahrenReligion des rômi�chen Staats,
mu�te er alles aufopfern, was Rom dem Staate

R 4 Jupi
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Jupiters �chadete ; �o aber glaubte er, daß die

Chri�ten ihm �chadeten. Jh �ehe nichtein, wie

man Grund zur Lobrede auf ihn bloß daraus her-
nehmenkan , daß er in �einer kurzen Regierung
nicht ein allgemeines Bluturtheil über die Chri-
�ten ergehen ließ ; �elb�t bey minder Politif als

der Seinigen, hätte-er �uchen mü��en Ruhe im
Staate zu ver�chaffen, �o lange er gegen einen‘�s
mächtigenFeind abwe�end war.

Julianen �ol in allen Stücken Recht wieder?

fahren von mir, und man weiß �chon aus dem

Vorhergehenden, daß ich nach meiner Art die

Dinge anzu�ehn nicht ver�ucht werden kan, ihm
Unrechtzu thun. Jch habe die�en Für�ten �chon
in meinem Werke Ruhm wiederfahren la��en.
Dis i�t nach meiner Ueberzeugungge�chehen, �o
wie dis, daß ich , indem ich auf Julians Zeiten
fomme, abermal �tarke Bewei�e von der Macht des

Chri�tenthumsfinde, und von de��enBequemheitden

Verwirrungender Men�chenzu wider�tehn. Man
erlaube mir, mich in etwas aufzuhalten bey
Betrachtungenüber die�en Mann , der �ih auf
dem Throne �o be�onders auszeichnet; dis wird

�o dann zu fernerweitigenBegriffenvon dem Ka-
rakter �einer Zeit leiten und von der damaligen Be:
�chaffenheitder Sachen. Hätte gleichJulian alle
das hoheVermögen be�e��en, welches �eine Be-
wunderer ihm zu�chreiben, �o �age ich doch kühn-
lich, daß ex Romsverfallene Um�tände nicht hâte
te aufrichtenfônnen. Rom koute nichtau�gerich:
et werden, �einexinnerlichenMängelhalber,und

die
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die Welt konte es nicht ertragen , daß es aufge-
richtet oûrde. Wiederum , wie würde der Zu-
�tand und welch ein Mann würde Julian gewor?
den �eyn , wenn er nicht auf das Chri�tenthum ge-

troffen wäre , oder wenn er es überwältigt und

vernichtet hätte. An �ich �elb�t wars ein �chônes
Unternehmen, die Ver�chwendungdes Hofes ab-

zu�chaffen, Arbeit zu lieben, mit Philo�ophen um-

zugehn, unpartheyi�cher Richter in einzelenFällen
zu �eyn, mannhaft zu fechten, wenn der Kampfhart
wurde, den Soldaten Bey�piele der Mäßigkeit
und der Kriegszuchtzu geben, und dadurchdas

Recht zu erlangen , die Nachfolge von ihnenzu
begehren;wer erkennt nicht, wie richtig ein �ol-
chesBetragen war ? Wir aber, die in �anfteren
Zeitenleben und �anfte Sitten haben, wir können

das hiererwehntenicht genug �eyn la��en, dew Cha-
rafter und die Aufführung eines vortreflichenFür-
�ten aus zumachen, und fodern folglichmehr , ja,
viel mehrals in jenen kriegri�chenZeiten, wo der

Streiter, der Soldat, Alles war. Die frage i�t:
ob die�er bewunderte Julian vor dem Urtheile tief-
�chauender Philo�ophen , vortreflichi�t, als Her-
�cher, als der Mann in dem er�ten Range, oder

ob er nicht vielmehrnur ein Mann mit �olchen Ei:

gen�chaften i�t, daß er �ich in einem zweeten , ge-
ringern Range hätte hervorthunkôönnen. So lan-

ge er in Gallien war, faner blos für eine unter-

geordnetePerfon gerechnetroerden, es kömmtaber

drauf an, wie er �ich zeigte, nachdemer allein-zu
gebieten hatte, Zuvor hatten viel nothwendige
Ab�ichten �eine Handlungenbe�timt; da war die

Rs5 Noth-
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Nothwendigkeit�ich einen Anhang und einen Na-
wen zu ver�chaffen, der Weg zum Throne �olte
vorbereitet werden; allein, da er nun wirklichauf
dem Throne�îßet, was �ieht man da wirklichGro�e
�es in �einem Betragen ? Dai�t zu viel Kun�t,

zu viel Schwärmerey , da fehlet das Kun�tlo�e in

der Seele , der gleichförmigeFortgang aufs Ziel,
da man �ich und �eine Ab�icht �ehen lä�t , da man

�ich aller Ver�tellung ent�ieht, da man �ich viel zu
edel glaubt und fühltKun�t zu brauchen,und �tets
�o gefant �eyn-will als man wirklichi�t. Dis gp

Hóôrtzu dem Manne, der auh nur als Men�ch
groß �eyn will, wie viel mehr, wenn er es als
Regent�eyn will. Und wie �ehr hätte �ich dis bey
demfinden mú��en, von dem man behauptet, er

Feyauf dem �tolzen römi�chen Throne groß für den

Philo�ophen , für den Men�chenkenner, gewe�en,
Jch �chreibe in der Ab�icht , die Jdeen meiner Ne-

benmen�chen zu berichtigen, und in die�er Ab�icht.
uuß ich den Le�er , der mit mir denken will , noch
fragen : ob der Mann, der als Regent groß �eyu
will, in die�em Für�ten ge�ehen wurde, als er den

Sarr wach�en ließ, um den Philo�ophen äu��erlich
ähnlich zu �eyn ? Als er das Feuer anbließ beym
Opfer, �elb�t-Holz zutrug, �elb�t in den Eingewei-
den des Opferthiers wählte, um Wei��agung zu

finden? Es. war keine �tolze königlicheAuffüh-
rung , daß er die Chri�ten mit Spibfindigkeiten
und Spdôttereyenangrif, und nochweniger „ daß
er ihnenverbotWi��en�chaften unter �ich zu haben.-
Solchekrumme, verborgneGänge geht der Held
nicht, Es war nichttrajani�ch , auchnichtreaft
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haft markaureli�ch, daß er ‘eine Satire úber die

Antiochier �chrieb und darin von Läu�en in des

Kay�ers Barte redete, Wirklich rdmi�ch wars

nicht, daß er eilend aus der Rahtsver�amlung lief,
den anfommenden Maximus zu bewillkommen,
iha in den Senat cinzuführenund da einen Siß
zu geben. Was kanich dafür, daß �olche Züge
die Ehre die�es Für�ten verringern! Aufrichtig
habe ich ihmzuvor Ruhmertheilt , �r dasjenige,
welches ih fúr ruhmwürdig hielt, �o aber habe
ih nun auch das Recht, die Schwachheitenan

dem Manne zu finden, und da ich ver�prochenei-
nen richtigen Begrif von ihm zu geben, �o muß
ih auch die Schwachheiten anzeigen, Warum

�olt ichs denn nicht gerade heraus �agen, daß es

mir i�t, als ver�chwände gänzlichbeym Julian der
Für�t �o wohl als der Feldhérr, wenn ih: ibn,
auf eine verflogneNachricht, �eineFlotte verbren-
nen �ehe, und er �ich dadurch aile Rettung in môg-
lichen �chlimmen Eräugni��en benimt. Hier �ehn
wir Schwärmerey, die aufflamt und �ich an Ei-
ne Jdee hält und den Gegen�tand nur vou Einer
Seite an�icht , �o wird denn der Men�ch verwi-

elt , �o daß der Unfall eines Augenblicksdas gan-

ze Unternehmen zu Thorheitoder Unglückmacht z
dis finden wir hier , zugleichaber auch den Grund
von der ganzen úbrigen AufführungJulians ; �ein
heftiger, milz�üchtiger Karakter nemlich , de��en
ichhon im Vorhergehendenerwähnt habe,

Man muß �onderbarlich von �einen Vorur-

theilen beherr�chtwerden, wenn man ein

gro��eslück
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Gláe> für die Welt daraus herleitenwill

,

wenn

Julian von Per�ien zurückgekommenwäre, grof
eitid �tolz genug, jedes Volk , jeden Men�chen zu

zwingenvor �eine Götter zu knien ; wie damit die

Befreyung unterdrückter Provinzen und die Ver-

edlung barbari�cher Nationen verbunden �eyn �ol-
len, kan ich nicht fa��en, das mü��en Andreer-

klären. Jch will nicht bey der Ueberwältigung
des Chri�tenthums �tehn bleiben , damit man nicht
�preche, ich �áhe nichts �on�t als die�e Jdee. Das

Unheil aber fehlte nur noch bey �o vielen andern,
womit Rom die Welt belegt hatte, und nur zu
die�em Grade noch konte der De�potismus �teigen,
daß ein Kay�er, mächtigauf �einem Throne , hart
von Karakter und fin�tern Gemüths, in Schwär-
merey der Welt geböce, �eine Religion anzuneh-
men; und würde Julian nicht etwa �o gehandelt
haben? Solte er wohl die Götter der Gallier
und Germanier geduldet, und nicht Grö��e und

Befriedigung �einer �chwärmeri�chen Seele darin

ge�ucht haben, Jedermann dahin zu bringen, daß
�ie opferten eben �o, wie er und �ein Maximus ?
Ein �onderbarer Haß widers Chri�tenthum muf
es �eyn , wenn man wün�chen kan, daß Julians
ungeheuresSy�tem der Religion und der Philo�o-
phieüber da��elbe ge�iegt habenmöchte, Doch, es

ge�chiehthier, wie �o oft �on�t, daß das Herz ver-

derbt wird, �o daß man, um mit einer Jdee durch-
zudringen, wün�cht, was Millionen Men�chen
zum Nachtheilgereichenwürde, Ob die Völker

Europenstiefer in Knecht�chaft ver�unken wären ;

ob die Welt inihrevorigeBetäubunganter Nomse�po-
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De�poti�mus verfallenwäre ; ob die belebende,
von der Barbarey abführende,Gährung, die das
Chri�tenthum, �elb�t durch �eine äu��erliche Form
hervorgebracht,plöblichwäre aufgehobenworden;
ob der milz�äôchtigeJulian, der die Kün�te und

alles Sanfte gering�chäßte, zu einer Zeit Allein-

herx�chergeworden, da �o {hon nur jo wenig
mehr des feinen und richtigenGe�chmacksübrig
var, ob Jrtalien eine blo��e Statthalter�chaft ge-
worden, �tatt daß nun ein Theodorichda war und

rin rómi�cher Bi�chof, welche die Barbaren lehr-
ten �ich zu Völkern zu bilden ; ob alles die�es �o
ge�chehnwäre , darauf achtet man nicht , wenns

drum zu thun i�t, Julians ge�hwinden Abgang
zu bedauren, Man wün�chte dem Morgenlande
�einenPatriarchenzu rauben, und damic ganz den

Damm wider den De�poti�mus der morgenländi-
�chen Für�trn wegzuräumen; man wün�chte den

Abendländern den Weg abzu�chneiden,ihrenKarl
den Gro��en zu erhalten ; thut man nicht dis,
wenn man die Fortdauer Roms und die Ausfüh-
rung der juliani�chen Unternehmungenwün�cht ?

Doch, wohl uns, die in der Welt leben! Und,
wohl uns Europäern , daß ein Plan da war zu
einem be��eren! Der war da, weil das be��ere er-

reicht worden, und nichts von ungefehr,oder deut-

licher zu reden , unge�ehn von un�erm Gotte und
wider �einen Willen ge�chieht,

Vondie�er Zeit an beginnt denn ein �olcher
Zu�tand in Staat und Kirche, daß kaum ein Au-

genblick der Freudefür den �tatt findet, der mit

fühl-
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fühlbaremHerzen die Begebenheitender folgenden
Zeitenbetrachtet. Auch das Unangenehmefindet
�ich, daß die Ge�chichte �o un�icher wird, dadurch,
daßdie Schrift�teller die Regenten und Handlun-
gen �o vorge�tellt haben , wie es der Parthey an

angeme��en�ien war , zuder �ie �ich bekennten, bald

als Arianer, bald als Rechtgläubige, bald als

Anhängerdes römi�chen Bi�chofs , bald als An;

Hänger des Kon�tantinopolitani�chen ; gleichwohl
liegen die Hauptbegebenheitenuns dochklar genug
vor Augen,*und man �ieht die ununterbrochneKet-
te von Elend aller Art. Jh kan hier nicht diE

Ab�icht haben weder für die eine Parthey , noh
für die andre zu reden, �ondern ih �uche allein dis,
daß, wer mich lie�et , dur< Betrachtung der all-

gemeinenVerwirrung, dahin gebracht werde, den

nachvorúbergegangner Gährung ent�tandnen be�?
�ern Zu�tand zu bewundern, Dis �ehn zu föôn-

nen, muß man die Men�chen kennen , die �ich in

den Au�tritten befanden, �o wohl, die mit ihren
rauhen, wilden Sitten hereinbrechendenFeinde,
die durth die Treulo�igkeit der Rômer noch erbit-
terter wurden, als auch die�e Rômer, bey welcheu
Politik, Religion, Regierung, Karakter, Alles

gänzlichverändert und verderbt waren. Es ver-

�teht �ich, daß hier nicht aneinanderhangendeGe-

�chichte�eyn kan ; hier �ind nur einzeleZüge, die

jeden Theil der damals hin�treichendenZeit ka:

rakteri�iren,

Zulian �tirbt ohne Erben , und Jovian , ein

bis dahin nur-als ein guter Krieger bekanter Mann,
wird
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toird Kay�er, und mußdem Königeder Per�er Sa-

por fünf Provinzen ábtreten, um Frieden zu ér-

halten, Dis war denn das er�temal, daßLänder

äbgétreten wurden und Roms Herrlichkeitwar nun

am Ende. Urier Valentinianen dem er�ten wärs

f<{on �o weit gediehen,daß der Königder Gothen,
ob er gleichvon Valens überwundenwar, doh
mit dem Kay�er als mit �eines Gleichenhandelte,
und den Gothen ward ein jährlicheTribut von

Rom zuge�tanden, Jnde��en �olcherge�taltdie Un-

rußen gegen Morgen die rômi�che Macht be�chäfé
tigten, bekamen die Barbaren gegen Abend frey-
ere Hand. Lange hatten die Deut�chen ver�ucht
in das �anftere Gallien einzudringen , ißtfallen �iè
än mit Macht, und das �chwache Rom nuß an-

dre Barbaren, die Burgunder, erkaufen,die Deut-

chen zu bekriegen, Mit der Schwäche aber war

Treuls�igkeit verbunden. Man hatte ver�prochen
die junge Mann�chaft der Sach�en in die Legionen
aufzunehmen,�ie verfammelte�ich auf dis Ver�pre-
hen und man ließ fie niederhauen. Den Bur-

gunderu hatte man Ver�tärkung ver�prochen , dis

aber wurde zurückgehalten, in der Hofnung, da�s
fie und die Deut�chen einander aufreiben �olten...
Man fan �ichs vor�tellen , wie �ehr ein �olches bez

tragen deu Haß wider Rom ver�tärken mu�te.
Valentinian hatte die Heyrahtenzwi�chenRômern
und den fremden,�o genanten Barbaren, verboten,
gab aber den Deut�chen , die Theodos, der da-
mals Feldherr war, zu Gefangne machte, Län-
der zu baûen in Jtalien. Jenes zeigt , wie �ehr
die Nöômer �chon vou den ehemaligen Stolze gé-

wichen



272 Romunter �einen chri�il. Kay�ern.

wichen waren, und dis, daß in Jtalien �chon
Land ohneLeute war.

Jst brechen die furchtbarenHunnen hervor
aus dem nördlichen A�ien, und wie ein Stom,
der in �einem Laufe vergrö��ert wird, indem er

Bâche aufnimt, �o waren �ie. Jedes Voll, das
�ie auf ihremWege antrafen, das �chlug �ich t-

weder zu ihrer Schaar, oder flüchtete in die rô-

mi�chen Länder und vermehrte dadur<h das Go
dränge. Die We�tgothen wurden zuer�t von dis

�en ankommenden Feinden angegriffen, und ihnen
ward eine Zuflucht in Thrazien gegeben, durh<
die Hab�ucht aber der Beamten wurden �ie ge-

fährlicheFeinde. Für Geld ließ man ihnen ihre
Waffen, aber ver�agte ihnen auh aus Geiß den

Unterhalt, �o daß �ie alles hergebenmu�ten, was

�ie hatten, um nicht Hungers zu �terben. Einen

Hund bezahlten�ie mit einem Sklaven, und hat-
ten �ie feinen, mit ihrenKindern. Aus Verzweif-
lung vereinigten �ie �ich mit den O�tgothen , denen

man den Uebergangver�agt hatte,und die�e Schaar
bekam überdiß noh Zulauf genug, von �o vielen,
die �ch in den thrazi�chen Erzgruben zu tode ar-

beiten mu�ten, �amt vielen andern, die �on�t noch
unter der Regierung hab�üchtigerStatchalter �euf-
zeten, wie auch von den in dem Heerebefindlichen
Gothen, Noch waren ihnen die Römer zu �tark,
und da �uchten �ie Hülfe von den Hunnen, vor wel-

chen �ie zuvor geflohnwaren. So wird Thracien
wü�te , die Schlachtbey Adrianopel wird geliefert
und Valens kômmt um. Fritiger, der

foeerr



Rom unter �einen <ri�tl. Kay�ern. 273

herr der Gothen �agte : es �ey lächerlich, daß die

Rômer �ich Herren von Ländern nennten , die �ie
nicht vertheidigenkönten ,

und die nicht iner ihr
Eigenthumwären, als dieWeide, worin die Heer-
de weidet, das Eigenthumder Schafe i�t.

Gratian war 20. Jahralt, und �ein Bruder
und Mitregent Valentinian nur noch ein Kind.

Waskonten dergleichenRegenten, gegen die von

allen Seiten heranfallenden Feinde? Daher be-
kam Theodos einen ‘Theilan der Regierung, und

dis errettete den Staat für dißmal vom Untergan-
ge, nichts aber konte ihn davon ganz befreyen.
Man muß �ich einen richtigenBegriff von dem
damaligenZu�tande machen.In dem Krieges-
heereund am Hofe war ein Gemi�ch von ver�chied-
nea Nationen. Man hatte Barbaren zu Solda-
ten genommen, in der Hofnung, daß �ie weniger
Fo�ten �olten, und darum hatte man die Vetera-
nen abge�chaft. Auch fand man grö��ere Tüchtig-
keit bey die�en abgehärteten, mannhaften Skla-

ven, Gothen, Allemannen , als. bey den durch
Wollu�t verderbten Römern. Die Grenzfe�tun-
gen verfielen, indem die Statthalter die Gelder

zu anderm Gebrauch verwendeten, Das Volk
war mißvergnúgt und das Kriegsheer verderbt,
Die Gallier hatten �ich das mei�te An�ehn erwor-

ben, �o daß die ober�ten Staatsbedienten und die

vornehm�ten Feldherrn Gallier waren, Dazu
Fam noch, daß Gallien gleich�am ein Recht er-

langt hatte �einen eignen Kay�er zu haben : dis.

begann unter Gallienen, da e �dumus da�elb�t
ZwoeyrerTh. regier-
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regierte, Diokletian gab es dem Herkulius, dar-

nachwar Chlorus da , und Kon�tantin gab es �ei:
nem Sohne Kri�pus. Auf die Art wurdeGalliern
gewöhnt,�ich mehr für ein be�onders Reich,als für
eine Provinz des rômi�chenReichs anzu�ehn, und

die�es verlor dadurch viel von �einer Unter�tükung-
Zuden Zeiten, wovon hier die Rede i�t, er�chien

Maximus da�elb�t, ward Regeut, ward als �ol-
cher von Theodo�en erkannt und �chaffte den ju-
gendlichen Gratian aus dem Wege. Darnach
machteder Gallier Arboga�t Eugenen zum Kay-
�er, und der ließValentinianen den 2. umbringen.
So viel Unruhen waren denn �tets iu die�er wich-
rigen Provinz, und gleichwohlwar Rom �o viel

daran gelegen �e zu behalten, weil �ie die Vor-
mauer wider die vom Abend her eindringenden
Feinde war. Die Verlegenheitder Regenten aber
war groß, denn wenn �ie zu beträchtlicheHeere
da�elb�t lie��en , �o wurde der Gei�t der Empôrung
und der Freyheitzu gefährlich, und zoden �ie die

Kriegesvölkerhinweg, �o wurden die Grenzendes

Reichs entblô�t. Das leßteaber mu�ten �ie thun,
da Jtalien bey weitem nicht‘die Heere unterhal:
ten fonte und die Einwohner Roms und Kon�tán-
tinopels und andrer Städte eitel wollú�tige, mü�s
figeMen�chen waren.

Theodoswar der lebte, der mit Ruhm regier-
te, und dis brachte er dadurch zuwege, daß ex

�elb�t als ein erfahrnerKrieger das Heer anführte.
Man �ieht gleihwohl in �einer Regierung deut-

lich, daß Rom nicht zu retten �and. Er war in

�olcher Verlegenheit, daß er den Maximus für
einen
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einen rechtmäßigenRegentenerkennen mu�te. Den
Gothen räumte er Länder .zur Wohnung ein in

Thrazien, und die mehre�ten�einer Soldaten wg-

ren Barbaren. So wie er bloß durch-�eine per-

�ônliche Tüchtigkeitdie Feindein Zwang gehalten
hatte , �o war auch mit

t
ihmdie Ruhe vorbey und

die Feinde gewannen Fortgang mit gedoppelter
Macht. Was fonte unglücklicher�eyn fürs Reich,
als daß es in die Gewalt der untüchtigenSöhne
Theodo�ens gerieht? Stiliko war von ihremVa-
ter zu ihrem Vormunde verordnet. Er herr�chte
úber das abendländi�che Reich unter Honors Na-

men, �o wie Ruffin im O�ten unter Arkadens. Je-
der war Nebenbuler des andern, und �o wie Stiliko
dem Honor eine �einer Verwandtenzur Gemalin
gegeben, �o wolte Ruffin �eine Tochter dem Arkad

vermählen, Der ver�chnittene Eutrop kam da-

zwi�chen und Arkad heyrathete auf de��en An�tif-
ten die Eudoxia. Ruffin, um den Anhang fêiner

Gegner, durch Unruhen, die er ihnen erregte, zu

�chwächen, ruft die Gothen ins Reich, gibt ihnen
Gelder Völker zu werben, und �o ziehn�ie denn ein-

her und verwü�ten Alles zwi�chen dem �chwarzen
und dem adriati�chen Meere. Stiliko zieht hin
ihnen Wider�tand zu thun, und lä�t durch den Feld-
herrn Gainas, einen Gothen, den Ruffin ermor-

den, dem Arkadius zur Seite, Die Erbitterung
war �o groß, daß man dem abge�chlagnenKopfe
einen Stein in den Mund rhat, um ihnkentlicher zu
mnachen,und in �olchem Zu�tande ward er herum-
getragen zur Schau. Ein �chlimmerer Mann aber

ward n11n Alles beyArkaden,-der ver�chnitteneEu-
S 2 trop,
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trop, Die�er mu�te, um �tark genug gegen den Stili-
Fo zu�eyn, mit den Barbaren in Ver�tändniß leben.
Mankan alles glauben, was von �einemGeißeer-

zehltwird , enn man bloß bedenket, was es ei-

nem o geringen , �o verächtlichenManne geko�tet
haben ‘muß, um die Barbaren , die nichtsals

Schäße und Beute �uchten, zu �einerParthey zu
erkaufen, ‘und daneben Anhänger genug im Rei-

che zu haben,dem mannhaften Stiliko -wider�tehn
zu können. “Arkad, der immer beherr�chtwerden

mu�te, überließ ißt alle Gewalt der �tolzen Eudo-
ria, und fo war da nun ein Weiberregimentzu ei-

ner Zeit, da der tapfer�te und klüg�te Regent kaum

hätte dem Feinde wider�tehn mögen,

Honor ward Kay�er über die Abendländer als
ex 10, Jahr alt war, und mu�te, wie oben er-

wähnt worden, den Stiliko allein regieren la��en.
Alarich kam damals nach Jtalien und fand wenig
Wider�tand, �o daß er �ich aller der Städte längs
dem Po bemächtigteund Rom �elb�t zitterte. ‘Man

kan �i nicht wohl aus den �trittigen Nachrichten
von den Zeiten herausfinden; aber man kan auh
fa�t Recht haben, alles möglicheBö�e ‘von dem

damaligen Men�chen zu glauben. Einige wollen

denStiliko ent�chuldigen'und �agen: daß auf Ruf-
fins An�tiften der Bejehl nach Jealien ge�chickt
wurde, daß die morgenländi�chenSoldaten �ich
von den abendländi�chenab�ondern �olten, und daß
darum Stiliko mit Alarihen Frieden �chlie��en
mu�te, Andre wollen, daßStiliko eine Vereini:

gung mit Alarichentraf, damit er �ich �einer be-

dienen
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dienen kônte , wenns nôthig wäre, zur Ausfüh-
rung �einer An�chläge, entweder �elb�t den Sce-
pter zu ergreifen, oder ihn �einem Sohne zu geben.
Alarich roard zum Feldherrnder illyri�chen Trup-
pen ernannt, allein man konte oder inan wolte

den ihm und �einen Leuten ver�prochenen Sold

nicht auszahlen, Jnzwi�chen ward Stiliko zum
Todeverurtheilt, und dadurch.der Staat um den

einzigenMann gebracht, der Krieg zu führenver-

�tund. Eine Schaar der Barbaren lo>te immer

die andre ins Reich ; Radagi�t mit den O�igothen
war AlarichsSpuren, nach de��elben er�teremZu-
ge „ gefolgt. Alarich kômmt wieder , ziehtvor

Rom, bemei�tert �ich. de��elben und aller Schäße
darin. Anfänglich hatte er Honoren Frieden an-

geboten,die�er aber in kindi�cher Sicherheit �chlug
dis Anerbieten aus und hielt �ich inde��en in Na-

venna einge�chlo��en , wo er Nichts that , als �ich
mit �einem Hühnchen, das er Rom genannt hatte,
die Zeit vertreiben. Man begreift leiht , daß
die Feldherren,die grö�tentheilsFremdeundGlücks-
ritter waren , ihre Rechnungbey der Fort�eßung
des Krieges fanden , �o wohl für �ich �elb�t, als

für den auf Beute begierigenSoldaten: und was

wars ihuen, ob der Staat litte, wenn nur �ie Ge-

legenheithaben konten zu rauben? Das wars,
warum Honor verfährt wurde, �telz gegen Ala-

richen zu thun, und daher kams, daß Rom ver:

hdhnt wurde, ja, �o verhöhnt, daß Alarichden

Attalus zum Kay�er machte,aber auch �elb�t Spott
mit ihm trieb. Es kônte �onderbar �cheinen,daß
Alarich nicht aufRavenna ging , und durchGe-

S 3 fangen-
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fangennehmungdes Kay�ers, �ich �elb�t zum Her-
ren machte: allein, �eine Ab�icht war �h in dem

fruchtbarenA�rikag "e�izu�eßen, wie nachherGen-

�erich that , und in Jrtalien wolte er bloß Schäbe
�ammeln. Deren dvekamer auch zur Gnüge, aber
die Summen für ihn auszumachen, mu�te man

die �ilbernen und goldnen Bild�eulen ein�chmelzen,
und auf die Art wurden, �o wie �o oft nachher,die
Kun�twerke zu Grunde gerichtet. A�tolf, Ala-

richs Bruder, ward Heerführer nah de��en Tode,
und Placidia, die Schwe�ter Honors , die Alarich
zur Gefangnengemacht, ward �eine Gemalin, �o,
daß der Feind und Zer�törer des Reichs nunmehr
dem Kay�er ver�chwägertwar. Die Freund�chaft
aber unter Honoren und A�tolfen ko�tete die�em
das Leben, denn die Gothen kontens nichr aus-

�tehn in Frieden zu leben, daher er�chlugen �ie
A�tolfen. Man kan daran ihrenKarakter abneh-
men und folglich�chlie��en, was Jtalien durchfol:
cheFeinde leiden mü��en.

Im morgenländi�chenReiche �tirbt Arkad und

der �iebenjährigeTheodosder 2. wird Kay�er. Pul:
cherie �eine Schwe�ter nahm�îch der Regierungan,

ob�chon �ie �elb�t uur 16. Jahr alt war. Man

hatihr Lobreden genug gehalten, und die erwarb

�ie durh Gefälligkeit gegen die Gei�tlichfeit ; al-

lein, �ie verjagte den wackern Anchemius,der ‘Theo-
do�ens Vormund war, und ließ den jungen Regen-
ten erziehn,als wäre er zum Mönche oder Prie-
�ter be�timmt. Er konte die ganze Bibel auswen-

dig, und da ihu ein Mönch, dem er ein Begeh-
ren
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ren abge�chlagen,in Bann gethan hatte , wolte
er feine Spei�e zu �ich nehmen, bis er ab�olvirt
wotden. Erregierte 42. Jahr und �ahe keine

Feld�chlache. Man wu�te ihm keinen Beyna-
men zu geben, als Kalligraph, das i�t, der zier-
liche Buch�taben mahlt, Valentinian, der Sohn
der zwoten Schwe�ter Placidia, bekam das abend-

ländi�che Reich und da wurde Placidia Regentin,
Man bedenke, wie viel Stärke beydergleichenRe-

gierung, in unruhigen und unglücklichenZeiten,
gewe�en �eyn könne,

Jch könte hier füglichdie hi�tori�che Erzählung
abbrechen, denndie Au�tritte in der folgendenZeit
�ind die nemlihen. Da findet �ich nichts neues,
�ondernein kriegendesVolk folgt dem andern, und

ein Stúcke des Staats uach dem andern wird von

ihmlosgeri��en. Man muß wahrlicheine lebhafte
Einbildungskraft haben, um �ich das Chaos in

Europa, in dem 5.6. 7 und 8. Jahrhunderte vor-

zu�tellen, wer es aber �ich vor�tellen kan , der wird

mir auch Recht geben, daß zu keiner Zeit mehr
Glück�eligkeit für die Men�chen gewe�en, als eben

ißt, da un�re Staaten und die Nationen Euro-

pens eine �olche Ge�talt gewonnen und in �olche
Verbindung mit einander gekommen,daß �ie, ob-

�chon jedes für �ich be�tehend, doch ein Ganzes
ausmachen und jedem verheerendenFeinde , als

einem gemein�cha�tlichenFeinde,wider�tehen. Die-

�er Gedankei�t reich au Folgenzur Ehre des Chri-
�tenthums , und ich begreifewoahrlichnicht, wie

mans Wort habenmag ( wenn man �ich dochals
S 4 einen.
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einen Mann ankündigt , der Zeitenund Begeben-
heiten philo�ophi�ch über�chaut ) daß man die�en
Gedanken nicht einzele Unheile aufwiegenla��e,
welchedurchUnver�taänd,Aberglaubenund Herr�ch-
�ucht, mittel Verkehrung und Mißbrauch des

Chri�tenthums, ange�tiftet worden.

Freylichwaren es grauenvolleZeitenjeneJahr-
hunderte. Alarich mit 300,000. Mann; Rade:

gi�t mit 200,000. , Attila mit 500,000., Gen

�erich mit 100,000. ; da �telle man �ichs vor, wie

es ausge�ehn haben möge, wo �olch ein Schwarm
durchgezogen. Man weiß fa�t nicht, wo �ie alle

herkommen, die Men�chen. Bulgaren thun �ich
hervor im Morgen , 200;000. Mann �tark; hier
�ind J�auren, Alanen ; dort Sveven, Franken,
Angel�ach�en in Bewegung. Eine fürchterliche
Entdeckungwürde es �eyn, wenn wir die Anzahl
der Umgekommenengusfündig machenköônten,der

andern Gewaltthätigkeitennicht zu gedenken.Und

welcheLand�treckenwarens nicht, die dis Unglück
erlitten! Vom �chwarzen Meere, von der Tata-

rey her, geht der Zug über Hungarn und ganz

Oberdeut�chland, durch einen Theil der Schweib,
gerade bis in Jtalien und Frankreich. Da wur-

de denn jene Schlacht bey Chalons geliefert, in

den �o berüchtigtenkatalauni�chen Feldern ; wo

eine Million Men�chen mit einander �tritten, und

wo, wie man glaubt, z bis 400,000. fielen,
Schwergenug i�t das Elend, welches bey un�ern
heutigen Kriegen über die Länder ergeht ; was

aber i�t es gegen die Trüb�ale jener Tage? Denn
das
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das �ieht ein jeder ein , daß Raub allein die Be-

�oldung des Soldaten, und �ein einzigerBeweg-
grund gewe�en, warum er dem Kriege folgte:
Wenn denn die hereindringendenHeere am gnä-
dig�ten waren, 0 lie��en �ie �ich daran genügen,
die Länder in Be�iß zu nehmen;wie es die We�tgo-
then und Frankenin Gallien, die O�tgothen und

Longobardenin Jtalien und überhauptalle andre

Nationen thaten, die �ich in den bezwungnenGe-

genden niederlie��en.

Von Rom und Kon�tantinopel aus �olte man

ten Wider�tand erwartet haben; aber derzeitwar

da feine Spur guter Regierungsregeln. Lange
�chon war Rom von den Kay�ern verla��en gewe-
�eu „als welche �ich in Mayland aufhielten, Ho:
nor zeucht nach Ravenna , und �o ward �ie zur

Re�idenz, welches zwar in �o fern nothwendig
war, als die Barbaren dann , wenu �ie úber die

Alpen kamen , de�to ehenderWidet�tand fänden;
abex welchesauch nicht wenig beytrug, daß Roms

alte Würde verloren ging und man darnach je län-

ger je mehr zu der Idee kam, daß man nun nicht
mehr für Rom, �ondern für den einzelenMann

auf .dem Throne �treite, An den Höfen, o
wohl im O�t als We�t, war jede Art der Ver-

derbniß im höch�ten Grade: aus dem Sflaven-

�tande �tieg man durch niederträchtigeSchmeiche-
ley empor bis zur Vertraulichkeit des Für�ten.
War einer ein Ver�chnittner , �o war er au��er al:

ler Verbindung mit einem Hau�e , hing �ich folg?
lich allein an den Regenten, �uchte bloßdie Vor?

S 5 theile
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theiledes gegenwärtigenAngenblicks, und wu�te,
daß er mit der Gun�t des Regenten Alles verlor ;

er �ah nichts als nur �ich allein, wolte �h an

Men�chen rächen, von welchener wu�te, daß �ie
ihn im Herzen verachteten, und wolte großund

auch beneidet �eyn. DergleichenEmpfindungen
mu�ten in dem Herzen des Ver�chnittenen ent�te:
hen, und �o ging er weiter zu An�ehn, zu Haß
gegen Alles was Mannesadel zeigteund zu Stren-

ge in Regierungsge�chäften. Nichts �chickt �ih
für den De�poten be��er , als ein Sklav, der durh
ihn allein i�t, was er i�t ; als ein Ver�chnittner,
der �ich nicht mit Andern verbinden, nicht wi-
tig als durch den Regentenwerden kan. Es geht
Hier, wie es mit dem rômi�chen Bi�choffe i�t, für
welchen und de��en An�chlägen , �o wie �ie �on�t
gewe�en, nichts be��ers i�t, als die ehelo�en Mön-

ehe,
Wie ich{on ge�agt habe, die Auftritte blie-

ben �tets die nemlichen : jeder General, der �ich
brav zeigte, mu�te Argwohn und Furcht erregen.
{Darumeben mu�te er bemüht �eyn, �ich dadurch
nothwendig zu machen, daß er die Unruhen fort-
dauren ließ. Man kan �ichs vor�tellen, wie viel

es einem Stilifo , einem Aetius geko�tee, den

Wer�chnittenenEutrop und Chry�aph zu gehorchen.
Darum hatten �ie auch einerley Schi�al und die-

�er wankende Staat kont’ es nicht ertragen, daß
Mánner da waren, mächtiggenug ihn zu vertheis
digen, Wer beklagtnicht einen Krieger, einen

Staatsbedienten , der vorzüglicheGaben und ei:

nen hohenGei�t hat, und einem verächtlichenFür-
�ien
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�ten dient
, vornemlih wenn die�er Für�t durch

verächtlicheMen�chen herr�cht? Vom Stiliko ha-
be ich oben geredet, Aetius verfiel in den �elben
Fehler , �o wie er auch ein ähnliches Schick�al
hatte. Er�t konte er nicht leidèn , daß Bonifaz,
der andre gleichzeitigetapfreFeldherr in An�ehn
�tund, er machte ibn verdächtigbey der Placidie
und nöhtigte ihn Hülfe bey Gen�erichenzu�uchen,
�o daß �ie gemein�chaftlich�ich Mei�ter von Afri-
ka machten, Die Untreue des Aetius wird ent-

deft, Boni�az nimt �ich der Vertheidigungdes

Reiches wieder an , muß aber mit �einem Reben-
buler Aetius kriegen; Auf �olche Wei�e wurden

die Kriegesheereaufgerieben, welche wider den

Feind hätten dienen �ollen. Der elende Valenti:
nian wälzet �ich inde��en in �chmußiger Wollu�t,
�chändet die Gemalin des Maxim, und die�er, der

�ich zu rächen �uchte, aber auch wu�te, daß dis

nichtge�chehnkönne, �o lange Aetiuslebte, bringt
dem Kay�er Argwohn gegen den�elben bey, Es

l�t �ich fa�t nicht gedencken, wie die�e Regenten
�o ganz ohneVer�tand, ohneGefühl ihres eignen
Be�tens �eyn konten. Valentinian ermordet den

Aetius mit eigner Hand, und wird bald darauf
felb# umgebracht. Beli�ar , de��en Blindheit
und Bettel�tand Erdichtungi�t, ward in der Fol-
ge unbrauchbar gemacht, Man fürchtete ihn,
verweigerte ihm Geld und Voll, berief ihn nach
Hau�e und ließ ihn ganzer zehnJahre unbe�chäf-
tigt. Und dis war der Beli�ar, der Rom gegen
Witigis und 150,000 Gothenvertheidigthatte,
und der, als ibmdie Gothendie Krone anboten,

ant-
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antwortete: Jch bin Ju�tinians Unterthan, das

fan ichnie verge��en. Der Beli�ar , der die Eh-
re Noms auf den Trümmern von Gen�erichsund

TheodorichsThronen , her�tellte ; aber er hatte
die bô�e , herr�ch�üchtige Kay�erin Theodorewider

�h. Wider den Nar�es war nachher die So-

phiga. Der führte aus, was Beli�ar begonnen
hatte, und eroberte Rom zurück, Aber er wur-

de verdacht und verleumdet in Konf�tantinoßel,
und von der Kay�erin verhöhnt, die ihm einen

Rocken �andte, als ein Vorwurf, weil er vers

�chnitten war. Da vereinigte er �h dann nit

den Longobarden,und Alboinfam in Jtalien.

In der ganzen Ge�chichtedie�er Zeiten fin:
det man nicht einen ange�ehenen Mann mit reiner

Seele: und wie wars auch möglih ? Durch
Hofgun�t �olten �ie �ich heben,die aber beruhte auf
Weiber und Ver�chnittene. Man war, wie ich
�chon oft erwähnt habe , mit jedem achtungswür-
digen Manne verlegen, man wün�chte ihn entbeh-
ren zu können. Welch ein �onderbarer Zu�tand
mu�te da �tatt finden, da die Hauptper�onen von

0 �onderbarer Art waren ? Nar�es war ein Ver-

�chnittener und bekam die ober�te Befehlshaber-
haft beym Kriegsheere. Beli�ars Gemalin,
Antonine, war die Tochter eines Fuhrknechtsbeym
Wettrennen. Die Kay�erin Theodorewar Schau-
�pielerin gewe�enund �tieg von der Bühne auf den

Thron. Da kan man �ichs leicht vor�tellen,
welche Kabalen , welche unedle Denkunggart,
welcheVerhöhnungder Tugend und Männlich:

keit
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keit dis hervorgebrachthaben:mü��e und dann,
was der Staat dadurchmü��e gelitten haben,

Es kônte �cheinen, als hâtte das drückende,
{were Elend die Men�chen be��ern mü��en; aber

dis ge�chah nicht : Alles vereinigte �ich die Ver-

derbniß zu befördern. Ver�chwendungam Hofe
und de�poti�cher Stolz. aber auchdie �tets damit

verbundne Furcht vor einem mächtigenStaatsbe-
dienten und vor dem Volke - ebenfals bey den

Staatsbedienten Stolz und zu gro��e Gewalt, weil

der Regentnicht �elb�t zu regieren vermochte;eben-

fals Auf�tand unter dem Volke, entweder aus

Verzweiflung, oder weil es den zu mächtig ge-
machten Bedienten alle Schuld aufbúrden konte,
�o daß der Auf�tand gegen ihn, nicht aber gegen
den Regenten erregt �chien ; dis i� in allen Stú-
>en �o , wie der Zu�tand gefundenwird, wo

de�poti�che �tolze Regierung i�t. Arkad, oder

eigentlich �ein Gün�tling der ver�chnitteneEutrop
befahl, daß es ein Maje�tätsverbrechen �eyn �ol-
le, wenn �ich ¿ver gegen einen ange�ehenenStaatgs
bedienten verginge ; Valentinian gebot, daß es

Hochverrath �eyn �olte, wenn jemand an der Tüch-
tigkeit eines Mannes zweifelte,der zu irgend ei-

nem Amte erneniet worden, Auf die Art ward

keine Klage úber Strenge zugela��en, und der Un-

terde�pot konte frey Gewaltthatenüben. Eutrop
wolte Feldherr �eyn, er wurde Kon�ul und man

erzählt, daß viele niederträchtig genug waren, �ich
ver�chneiden zu la��en, um den Gün�tlinge áhn-
lich zu feyn. Wenn nur der De�poti�mus Bueeit-
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Zeitlang gewährethat , �o lö�cht er bald die Ge-

fühlévon Ehre und vom Adel der Men�chheitaus.

Chry�aph, gleichfals ein Ver�chuittener, war un-

ter Theodo�en dem zweiten Hauptmann der Leib-

wache, und trug dem Kay�er das Schwert vor.

Es ward als Hochverrath ange�ehn, wenn Jee
mand Puxpur im Hau�e hatte. Alarich bot den

Frieden an auf billige Bedingungen, man hatte
aber beym Kay�er ge�chworen, daß man nicht mit

ihm handeln wolle, und die�er Eid durfte nicht
gebrochenwerden : Solcherge�talt macht Trägheit
und Niederträchtigkeitden De�potenzum Abgott.
Fn den Provinzen hatten die Statthalter unum-

�chränkte Macht, und man konte �ich von ihrem
Urtheile auf kein höheresGericht berufen. Man
kan es bey ver�chiednen, vornemlichbeym Salvi-
an, le�en, wie �chwer die Unterdrückungwar, �o
daß viele �ich unter die Herr�chaft der Barbaren

gabenund es da be��er hatten, Die Bedienun-
gen wurden verkauft, die wichtigern von den

Gün�ilingen in Kon�tantinopel und die geringeren
von den Unterde�poten in den Provinzen. Was
Font es helfen, daß je zuweilen cin und andres

gutes Ge�et gegebenwurde, wenn der Regentkei:

ne Macherhatte �ie zu handhaben, keine Wirk�am-
keit es zu thun, und die Unruhen, wegen be�tän-
diger feindlichenEinfälle, es auch nichr ge�tatte-
ten, Sie wirkten demnach uichts , als daß Gü-
ker eingezogenwurden. zum Vörtheil für des Re-

genten Ka��e, die Um�tände des Volks aber blie-

ben wie �ie waren, Honor befiehlt, daß kein

Statthalter liegendeGründein �einer Provinz er-

werben
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werben �olle; daraus folgte, daß �ie Gold zu�am-
men�charrten , und [�ich da, wo �ie waren, als

Fremde an�ahen, Was �olte übrigens ein Statt-

halter mit Ländereyen , wenn da keine Sicherheit
wider den Einfall der Feindewar? Be��er wars,
als Kon�tantin den; Statthaltern Land gab, unr

ihnen das Wohl der Provinz ans Herz zu legen,
Und be��er in den folgendenZeiten des Lehenrechts,'
da der Mächtige für �ein Eigenthum�tritt. Durch
Honors Anordnung ward dem Statthalter alle

Vor�orge für die Provinz genommen und mu�te
er an nichts gedenkenals an den Hof und die Haupt-
�tadt. So un�elig aber waren die Zeiten, daß
man, um Gewaltthätigkeitabzuwehren, beträchtz
liche.Fehler begehn mu�te, Man kannte die Hab-
�ucht der Statthalter und wu�te daß �ie alles ver-

�chlingen würden , und dann durfte man �ie auch,
nicht durch die Erlaubniß viele Länder zu be�ißen,
�ich fe�t �een la��en. Die Bedienungenwurde,

vervielfältigt, um die Einkünfte bey ihrer Ueber=

tragung zu vermehren, und es ward zum ange-
nommenen Gebrauch, daß der Unterthandem neu-

en Bedienten Ge�chenke gebenmu�te. Mancher-
ley Ur�achen nöthigtenden Regentendurch �chwere
Abgabenlä�tig zu werden: da war die gro��e Verz

�chwendung am Hofe, da waren die ko�tbaren
Schau�piele, die man dem Volke nicht weigeen
durfte ; unter Kon�tanzen war Hungersnothin

Rom, man hieß alle Fremden fortziehen und be-

hielt die Tänzer und Schau�pieler, die 3000. an

der Zahl betrugen, Ward Jemand Kon�ul oder

erhielt �on�t eine vornehmeBedienung, �o mu�te
er
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er dem Volke Schau�piele geben, Ju�tin gab
als Kon�ul eines , in welchemzo. Leopardenund

20, Lówenim Amphitheater geheßt wurden. Jn
Kon�tantinopel wurden täglih $0,000, Maaß
Korn ausgetheilet, und dergleichen dur�te man

dem ausgela��enen, müßigen Pöbel nicht weigern.
Jch frage, und mags beantworten wer da will,
ob dis eine Wirkung des Chri�tenthums,oder nicht
vielmehr ein Ueberbleib�el von dem alten Karakter
des rômi�chen gemeinen Volkes war ; �ets der:

�elbe, ißt nur �o modificirt, wie ers bey fo ver?

derbten Zeiten und ‘�o unglücklichenUm�tänden
�eyn mu�te. So mu�te denn freylih wohl Geld-

mangel ent�tehen, und denn war die Unterdrückung
nothwendig. Ferner waren da die gro��en Staats-

ausgaben , die�e Tribute an die Barbaren, wel-

chebald auf einmal, bald jährlich bezahlt werden

mu�ten. Alarich foderte 5000. Pfund Gold,
30,000. Pfund Silber , 4000. �eidue Kleider,
3000. Thicrfelleund 4000. Pfund Pfeffer, wel-

chesman ihmnoch úber einen jährlichen Tribut

zuge�tehn mu�te ; und �o kan man �ichs vor�tellen,
was da für die andern drauf gegangen �eyn mag
Das wars, warum man die Grenzfe�tungenverfal-
len ließ, das wars, warum man die Soldaten aus

den Provinzen nach der Grö��e der liegendenGrün-

deaushebenmu�te, und dann Knechte und andre

�chlechteLeute erhielt ; das war die Ur�ache des

Kontrakts , daß Beli�ar �einen leßten Krieg für
eigne Rechnungführen�olte ; roelcheRäubereyen
aber mu�te dis nichthervorbringen,da �o wohler als

�eine Antonine geißigwaren ; das wars, warum
das
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das Krieg8heer unter Ju�tinianen von 700,000.

Mann, auf 150,000, heruntergekommen.war ;
das war der Grund , warum der nemliche Ju�ti-
nian den allgemeinenVerfolgungsbefehlwider alle

Keßerund Jüden ergehn ließ, damit er ihrVer-

mögenan �ich ziehnkönte; das wars, warum das

Ge�eß da war, daß, wenn einSterbender den Kay-
�er mündlich zum Erben einge�eßt hatte, �o �olle
es gelten, wie leicht aber war es in die�en Tagen
der Treulo�igkeit, eine �olche Aus�age durch Zeus
gen zu erhärten.

Man fan jeglicheUnordnung in der Regie-
rungsart vor �ich nehmen und gewiß �eyn , �ie in

der Ge�chichte des fallenden Kay�erthums zu fin-
den. Da war das Heer von Kund�chaftern , wel:
che Verbrechen entdefen �olten, und welche �eit
Konf�iantinen in Gebrauch waren, bald unter die-

�em, bald unter jenem Namen *), Wer konte

da vor Anklagen �icher �eyn? Und wie fürchter-
lich war nicht die peinlicheGerichtsordnung!Die

Folter roar allgemeinund wourde �ogleichgebraucht;
die Strafen waren grau�am

z;

es. i�t ent�eßlich,
wenn man �ich Valentinianen gedenkt, der einen

Ver�chnitrenen , welcher eines Vergehens über-

führt worden, bey einem öffentlichenSchau�piele.
vom Alcane herab�türzen und auf der Stelle leben-

dig verbrennen ließ. Eben �o muß uns �chauern,:
wenn wir le�en, wie der Präfekt in Kon�tantino-'
pel, als das Volk über die Theurung des Brotes

murrte, und die Obrigkeitin Verdacht hatte, auf:
-

der
X Curiofi, ftationarii, filentiarii,

ZvoeytrerTh. T
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der Becker Seite zu �eyn, die�e Becker auf die Fol:
terbanklegenließ, damit �ie aus�agen folten,ob dem

fo wáre, wodurch er den Au��tand dämp�te, Aber-
mal frage ich, was hat das Chri�tenthum mit die-

fen fürchterlichen, die�en ab�chealichenDingen zu

�chaffen? Doch ich will abbrechen und nichts
mehr zu dem Gemälde von dem Elende die�erZei-
ten hinzu�eßen ; welchWunder war es nun, daß
die angreifendeFeinde �o vielen Fortgang gewan-
nen? Das Kay�erthum war ihr gemein�chaftli:
cherFeind, den �ie alle zu demüthigen �uchten, und

zur Erreichungdie�er Ab�icht waren �ie alle einig,
gingen auch fort auf dis Ziel �o lange, bis �ie �ich
jeder in �einem Antheileoon Lande fe�tge�elzt hatten,
und �ie folglich.nicht mehr herumwandernkonten

zu rauben. So waren die Um�tände, als Jtalien
wieder unter das Kay�erthum kam. Alarich und

andre wurden für römi�cheFeldherrnerklärt, und

gleichwohlhielten�ies offenbar mit den Feinden:
Roms. Alarich und Gen�erich ver�tanden �ich:
mit einander , Theodoricherklärt, daß er nicht
wider die Vandalen �treiten wolle. Die�er Theo-
dorich hatteAudeflede, die Schwe�ter des Klovis,
zur Gemalin , eine �einer Tôchterwar mit Alari-

chen, dem Könige der We�tgothen, iu Frankreich
vermählt, eine andre mit Sigismunden, Könige"
vou Burgund, �eine Schwe�ter Amalfrid mit dene?

Königeder Vandalen, und deren Tochtermit Her-
maufriden,dem Für�ten der Thüringer. So wa-

ren dis Fe�nde.Romsmit einander verbunden und

wider�tanden dem�elben �olcherge�talt wie Ein
Mann, Das Reixhbefand�ich in dem Zu�tande,

+ daß
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daß_eswider alle Feinde�iegen mu�te, oder es hatte
nichts geroonnen. Deun �tets erhub �ich eine neue

Macht und �tets kam ein neuerSchwarm an. Son�t
waren die Einwohner Roms und der Pflanzörrer
Soldaten gewe�en , und man hatte Anführer zur

Guüge, i6r be�tand das Heer aus eitel Be�olde-

ten, dur Zwang herbeyge�chafftenLeuten. Mehr
als einen Feldherrnauf einmal hatte man nicht,
Fonte man nicht haben, denn �ie ertrugen einander

nicht, und die Regierung war zu �chwach, �ie un-

ter �ich ruhig zu erhalten, So war denn nur
eine Reichsarmee, gegen die vielen feindlichen,
deun wie viel Nachdruck konte wohl bey dem Beye
�tande und der Hülfe �eyn, die man von demei:
nen Schwarmeder. Feinde wider den andern haz
ben �olte ?

Auf was Art ein Theil nachdem andern vom

Reichegeri��en wurde , das muß man in der Ge-

�chichte �uchen z ich übergehees hier , um zu der

Jdee zu kommen, deren richtige Be�timmung das.

Rezultat aus alle dem Vorhergehenden�eyn �olte-
Es war ein �onderbarer Zu�ammenhangder Din-

ge, daß durch Roms Fall die freygemachten,verz

edelten, aufgeklärten und ordentlicheGe�ebgebung
havenden Nationen in Europa, ent�tehn jolten.

Nichts in der Ge�chichte i� die�er Revolution zu
vergleichen, allein man achtet nicht genug auf das

Sonderbare darin, Man �ieht die �treitenden
Partheyen „ deren eine zu Grunde geht und die

andre triumphbiret,und da macht man die Bege-
benbeit zu etwas, wovon die Ge�chichte �o viele

Beyjpielezeigets Hier aber i�t etwas ganz an-

T2 ders ;
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dres : hier �ind Nationen, welchenichtallein da-

hin gebrachtwerden folten, Sitten und Ge�eße
zu haben, �ondern , welches vorzüglichgemerkt
zu werden verdient, die auchvon dem rauhenkrieg:
ri�chen Gei�te, der �ie zum Schrecken der Welt

gemachtund in der gröb�ten Barbarey erhaltenhat-
te, abgebracht werden �olten, Wer weiß niht,
wie rauh die�e Völker an Sitten und Karakter wa-

ren? Vonden Cimbrern bis zu! den Longobar-
den i�t da fa�t eines und eben da��elbeGemälde uid

die Milderung der Schattirungenrichtet �ich bloß
darnach, ob �ie mehr oder minder- Anlage hatten
fichniederzula��en und eirie Nation auszumachen,
die Land be�áf�e und das Feld baute , oder ob �ie
auf tatari�che Wei�e frey hœrumzogen. Attilas,
Hunnen waren das Schre>ken, und er �elb�t, die

Gei��el der Wekt. Als er begraben ward, wur-

dèn alle die, die an dem Grabe gearbeitet hatten,
umgebracht,damit Niemand wi��en �olte, wohin
feinLeib gelegtwar. Gen�ferich �chifft von Afri-
ka, der Steuermann frägt, wohin er die Fahrt
richten �olle: zu denen, war die Autwort, die
Gorr züchtigenwill. Man kan �ichs vor�tellen,
was für Men�chen aus den Gegendender Tactarey
gekommen�eyn können. Man kan beymTacitus
von den etwas �anfteren Sitten le�en , und doch
i�t genug da, Schrecken zu erregen, wenn man

fîch-folcheMänner gedenkt, als herfahrend mit

Krieg und Sieg. Man kan den Gedanken auf
un�re Väter heften,* da �ie Herren von England
waren , welchesauch ein furchtbarer Anblick i�.

Langeund fe�te hingendie�e Volker an ihrenSit-
ten:
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ren ::Theodorichhatte eine Hofhaltung in Raven-
na, batte �ich in Kon�tantinopelaufgehalten, hat-
te Kaßiodoren,' hatte:Boezen und Symmachen
bey �ich , war �amt �einem Volke lange dem arig-
ni�chen Chri�tenthume zugethan.gewe�en ; gleich-
wohl wolten die Gothen. nach �einem Tode nicht
zugeben, daß der junge König Athanarich �ich
mit Wi��en�chaften abgeben �olle, blo��er Krieger
�olt er �eyn, und das ko�tete der achtungswürdigen
‘Amáalachwinddas Leben. Teyas, König eben

diefer Gothen läßt z0a. Jünglinge ymbringen,
welcheTotila zu Gei�eln angenommen. Alboin,
König der Longöbargen,trinkt beyGa�tmalen aus

‘dem Schâdel �eines úberwundnenFeindes. Es
‘kan �eyn, daß die rômi�chen Bi�chöffe,. welche
viel von die�en Lougobardenlitten, �ie �chlimmer
vorge�tellt haben, als �ie- waren, aber das i�t doh
Wahrheit , daß �ie mit Weibern und Kindern aus-.

‘zogen , Pannonien den Hunnen überlie��en , Jta-
lien mit Krieg Überzogen, 20,0009, der damals
rauhenSach�en unter �ich hatten, und dadurch
eine Stelle unter den �chre>lichenDingenbeka:

‘men. um deren Abwendungdie Chri�ten in ihrer
“Litaney beteten. Welch;ein Mann, jener Klovis,
‘und welche Men�chen ,- �eine. Soldaten ! Der

König wolte das goldne Ge�chirr wieder haben,
‘das aus der Kirche zu Rheimsgèraubet worden,

um’ es dem Bi�chofe wieder zu geben. Der Sal-
dat, aufde��en Antheil:dis Ge�chirr gefallenwar,

zer�chlug-es vor den Augen des Königs, uud �ag-
te, daß es, als �ein Antheil , ihm allein gehôre-
Klovis fand.beyder Mu�terung eins kleine-Unord-

T 3 nung
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nung an den Waffen die�es Soldaten, dis nahm
er zum Anlaß, chlug ihm mit eignerHand den

‘Kopfab und �agte, dis �ey. der Lohn fürdas Ge-

chirr. Man muß �ich ent�éßen , wenn man die-

Aen’Klovis �ieht, wie er, um �eine Gegner‘aus

dem Wege zu räumen und-die Länder der kleinern

Könige zuver�chlingen , �ie umbringen läßt „ 0b-

{chon�ie alle ihm naheverwandt waren.

Ich hâtte genug anzuführenvon der Härte der

damaligen Zeiten und Men�chen; ih muß es abæ

Übergehenum nichtin Weitläuftigkeitzu geratheæ.
Gleichwohl muß der Le�er die Gedanken an. den

WBegrifvon deit damaligen. Men�chen heften.und
Achun�er Europa vor�tellen, wie es war, um da-

Durchzu det Betrachtung zu kominen , wie es hât-
xe werden können, ja mü��en, wenn nichts dazwi-
‘Fchengekommenwäre, �tark’ genug den Karakier
der Völker zu brechenund fark genug ihnen neue

Siitten aufzudringen. Allenthalbengewannen die

Fremden die Oberhand , und die alten Einwoh-
ner des Lándes ver�chwanden , �o daß, was auh

«Die�e oder jene Nation �ich an Kentni��en „. guter
-Ge�e6gebungoder reinen Sitten erworben haben
‘konte, das” wurde gleich�am abgebrochet,Und

eine ganz neuePeriode begonnen, Gallien ward
den fremden-Franken zu. Theil, in Britannien

�ebtenw“�ch Angel�ach�en fe�t, in Jtalien führ-
te Alboin-Gepiden, Bulgaren, Sarmaten ein,
und da �ind: noh Oerter , die nach ihnen genannt

- �ind. Ju Spanien und einem Theile Galliens

ver�chivanddas alte Volk vor den

We�tgotbe
in

au?
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Pannonienlie��en �ich Hunnennieder. Man kan

�agen, daß wo irgend ein guter Zu�tand durch
bürgerlicheVerfa��ung war, wo irgend angebau-
tes Land und �an�tere Lebensart war , da trachte-
ten die Barbaren am mei�ten hin, und was folg-
lich Europa erworben hatte, das wäre zu nichte
‘geworden, wäre für uns verloren gewe�en, wenn

die�e Barbaren nicht die merkwürdigeRevolution

erfahren hätten, durch welche�ie gänzlichumge-
ändert wurden.

Man �telle �ich denn die Welt vor ohneChri-
fenthum, dabey aber mit den vielen in Bewe-
‘gung gefeßten Nationen, und was bekômmt da

die Einbildungskraft, woran �ie �ich heftenkönne?
Mit allen den Ländern au��erhalb Ftaliens wird

‘man gar leicht fertig, denn das i�t augen�cheinlich,
daß da nichts beträchtlichesin Hin�icht auf Ver-

nunft oder Sitten oder Ge�eben gewonnen war,
als was das Chri�tenthum gewirket hatte. Hier
aber muß man nicht einen rômi�chen Pflanzort,
‘vder einefleine Anzahl Rômer , die in die�en Län-

dern lebten , und �ich �tolz von den Eingeboruen
abge�ondert hielten, zur Nation �elb�t machen.

‘Das wâre eben,als wenn man eine Pflanz�tadt wie

Suratte oder Pondicheri, zum Volke in Malabar
odder auf Koromandel machenwolte. Auf Jtalien
eigentlichkömmt es an. Jrtalien, aus welchem die

Aufklärung zu den andern Ländern Europens ge-
Fommeni�t, und denn, wenu nun kein Chri�ten-
thum gewe�en wäre? Ja, wie da? Vielleicht

. antworten einige : daßdenn die Barbaren keinen
Fortganggewonnen hätten. Wohl hätten�ie ihn

T 4 gewons
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gewonnen,wenn �îe in �olcher Anzahl“gekommen,
und �o tapfer, �o gedrängt in ihremtignen Lan-

de, �o vereinigt gewe�en wären, als: �ie:es waren.

Man muß doch einen Zeitpunkt �eßen „in wel-

chemRom ihnen hätte wider�tehn können ;: wel-

cher aber i�t das? Dadurch, daß es �tets nur

mit Einem Feinde zu thun hatte , dadurch unter-

trat es �ie alle, einen nah dem andern. Jß6taber

erhuben �ich viele wider da��elbe, alle Völker �tehn
auf, und da wird die Lage ganz ver�chieden. “Jh
will noch be�timmter reden: bis auf Sylla?n hatte
das Chri�tenthum keine Wirkung geäu��ert, das

wird wohl ein Jeder ge�tehn. Ws aber i�t der

Mann, der uns eine Zeit von da ‘anzeigte, ws

Rom unbewegbar hâtte �eyn können , wenn es #0
gekommenwäre, daß mans an allen �einen Gren-

zen, gegen Morgen wie gegen Abend angegriffen
‘hâtte, und Kriegsheere,groß wie Nationen, plók-
lich in das Juner�te des Reichs eingebrochenwä-
ren. Die Trennung , der Untergang waren un-

vermeidlich, darauf aber kams an, ob das, was

da war, ganz und gar in Trúmmer zu�ammenfal-
len, und das, was da für un�re Gattung gewon-
nen war, verloren gehn, und �eyn folte als wärs
nie gewe�en ? Was würdegeworden �eyn, wäre kein

Chri�tenthum gewe�en? Eben das, was geworden
wäre, wenn die Cymbrer, Teutonen und älterenGal-
lier glü>lih auf ihrem Heerzugegewe�en wären;
was durchdie Hunnen, Alanén und andre Völker

ge�chah, die mit Eile einherzogen,daher das Chri-
�tenthum nicht annahmen, daher , nachdem �ie
Verwü�ter gewe�en, Barbaren blieben wie

vorzeben
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Wendas, �age ih, was mit den Saracenen g&
{hah ; welche den Kentni��en, Kun�twerken und

HerrlichkeitenGriéchenlands ein Ende machten,
�o daß ißt die elende�ten Hütten auf den Trüm-
nern von.Korinth und Athen�tehn. Hier i�t nicht
Muthma��ung und blo��e Möglichkeit, hier �ind
Wirklichkeiten und Begebenheitenvon ebender

‘Art, als dic, wovon die Rede i�t. Aehnliche
Men�chen, ja, man kan �agen, die�elben Men-

�chen und in der�elbeu Lage. Trafen �ie aufs Chri-
‘�ienthum und nahmens an, �o wurden �ie ruhi-
ge, achtungswürdige Nationen, mit Ge�eßzen,
Kentni��en, Handthierungen, #9daß �ie behäglich
Teben-und die Güter des Lebens genie��en konten;
trafen �ie hingegennicht auf das Ebri�tenthumoder

‘nahniensnicht an, �o wurden �ie die Zer�törer ait:

‘drer, ohne �elb�t dadurch zu gewinuen. Was

wars, das die�e. Nation hâtté bändigenkönnen?
Was hätten �te aus Ehrfurcht �chonen �ollen ?

Ein Kapitol? Das griffen die ältern Gallier
an ; einen Tempel? “Deren hatte nan: �chon fo
viel geplündert! Die Römer. �elb�t hattens"oft
gethan , und Jeru�alem kan unter andern Zeuge

davon �eyn. Will man neuere: Bewei�e, �o rich-
te man die Gedanken auf Kon�tantinopel und Ma-

Homet den 2. Marni kan �prechen, daß �ich die-

Barbaren in den Ländernniedergela��en haben
‘würden , �ie fónten ja aber ihre Sitten beybehal-
‘ten’ haben,uñnd-was wäre da gewonnen gewe�en?
"Nichts mehr , als'da �ich die Saracenen in Grie-
chenland ni@dexlie��en. Um die Aenderung der

Sitten aber wars-zu:thun. Was könte die alte

T5 Reli-
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Religion Jtáliens gewirkt haben? Jch weiß es

nicht. Jedes vielgötteri�che , mythologi�cheSy-
Fem ift von jeher o eingerichtetworden , daß es

�ch nicht für den Men�chen, �ondern für das

Wolk �chicke, unter welchemes angenommen war.

Und war es deun �chlechterdings Lokal , gings das

Hin , dis Volk edler als andre zu machen, ‘inden

æs eine Verwandt�chaft zwi�chen dem Volke und
den Göttern fe�t�eßte ; was hätte denn einen an-

Fommenden Sieger bewegen �ollen, dis für ihn
demüthigendeReligions�y�tem anzunehmen? Was
Hâtte die Barbaren dahin bringen �ollen , ihre
Götter gegen Jupitern-und Romulus zu tau�chen,
wenn die�er Jupiter ,

- die�er Romulus ein. ans-

Fchlie��endes Recht an Nom gegeben, die übrige
Welt zu demúthigenund zu mißhandeln. Es �cheine
mir deutlich: zu=-�eyn, daß die Barbaren, wenn

‘�e daherkamen mit ihren Göttern und den Sieg
Lrhielten, daß �ie dennüber die Religion der Be-

‘zwungenentriumphirtenoder über deren Götter,
welches in �olchen Zeiten und beyfolchen Völkern
einerley i�t „:wo- die Religion nichts. als Ceremos-

‘nie und Fe�i- war. Wäre uun dis ge�chehn, wo-

‘Her �olte denn’die.Umänderung der Sitteu fom-

‘men ? Von der Fruchtbarkeit des Landes und
dem �anften Klima? Dis.kan nicht in An�chlag
fommen'’, denn da verwei�e ich wiederum auf die

Men�cheu, welche ißt da lehen, wo Phidias uud

Zeuxis waren, auf Men�chen , die Gegendenbe-

wohnen„ wo weiland Memphis und Per�epolis
�tanden. Zu viel rechnet man auf Luft und Bo-

den, wenn man durch ihren Einfluß alle Er�chei-
nungen
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nungen in der �ittlichen Welt erklären will , und
die , die �olches thun, wie verlegen �ind �ie uicht,
wenn es drauf anfömmt zu erklären,warum Kent:
ni��e und Ge�chmack und Kun�tfleiß und gute Ge-

�eßgebung �o abwech�elnd �ind, �o herumziehnvon
‘einem Theile des Erdkrei�es zum andern. Will
man �prechen, .die Barbaren wäxendurchWi��en-
�chaften, durch Kün�te überwältigt, �o vergißt
„man wiederum , wie der gothi�che, und der wah:
‘xe �araceni�che, ichhei��e ihn den omari�chen,Gei�t
be�chaffen war. Warum-�olten Roms Vild�eu-
len und Tempel und andre Kun�twerke mehrEhr-
erbietung-beyrauhen�iegenden Soldaten erregt ha-
ben, als vormals die in Babylon und Alexandriea
und, mehrerenStädten, die die�en ähnlichwaren?

Jch kan nichtzu oft den Le�er bitten, daf-exr
mit mir die Dinge und ihren Gang im Gro��en
betrachte. Bleibt er bey einzelenBegebenheiten
�tehen, bey einzelenAugenblicken,oder hält �ich
mit �einen Betrachtungen in engen Krei�en auf-z
mit audern Worten : �ieht er nichtauf das �chließ-
licheRe�ultat aus der ganzen Wirk�amkeit der Be-
gebenheiten, auf die Hauptrevolution, �o wie.�ie
im Gro��en i�t und mit ihrenweitverbreiteten,�tets
fortgehenden-Folgen, thut der-Zu�chauerdis nicht,

"�o verfehlt:ergaiz und gar: meiue Ab�icht ; �o-bin
ich ihmzu.keinem Nuben, Allein „ �o urtheilter

auch von dem Willen ‘und- der Haushaltung uy-

�ers Gottes in der �ittlichen Welt , als wenn einer
‘von der Anlageder natúxrlichenWelt,nach einem
Erdbebenoder andern Verwü�tung urtheileaweeet
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Wenig�tensmuß jeder , der �ich zu Men�chen , die

philo�ophi�chenGei�t haben, rechnen will, �ich
nichr-auf�o engbegrenßteAus�ichten.ein�chrenken.
Sodenke ich : daß die Barbaren, die Rom úber-

wältigten, forthin Barbaren geblieben�eyn köôn-

ten, und daß denn alles Licht im We�te und in

Europa ausgelófchtworden, �o wie es nachherge-

gen den Aufgangdurch Mahometund �ein Heer
ausgelö�cht i�t, So i�t meine Jdee, an der ‘ith
Hange„- und dié�e Jdee-habe der Le�er, wenn wix

einander ver�tehn �ollen.

‘Manhat „. wie ich oft ge�agt habe, Unheile
Änd “einzele Begebenheiten änzuführen, welche
durehMen�chen, die das Chri�tenthumverkehrten,
mißbrauchten, entheiligten, hervorgebrachtwor-

deF-; ich habeglü>licheUm�tände und einzeleBe

gebenheitenañzuführen, welche durch Chri�ten
Hervorgebrachtworden, und ür Men�chen in ge-

wi��en Circuln äu��er�t wichtig waren, Jummer
Fdnte ich dis vorbeygehn, da einzeler Men�chen
Hañdlungennichts im Ganzen bewei�en. Wie

Arhanas, Ba�il,- Ambros , Chry�o�tom , Pab�t
Leo, Gregor d&gro��e in gewi��enFällen gehan-
delt ‘haben,und was �ie glücklichgenug gewe�en
durchHülfe des Chri�tenthums auszuflühren, das

i�t gutzu wi��en, weil es. jederzeitVergnügenbringt
ein abgewandtesUnglück oder einen Mann mit
�tolzer Tugendzu �ehn: Allein ich bleibe bey die-

�èn einzelenBegebenßheitennicht �tehn , denn ih
“möchtegern meinen Mitdenker weiter führen:- er

‘�oll die Welt, �oll un�re ganze Gattung , - �oll die

�chließ-
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�chließliche Auflö�ung der Handlung, �oll das

Gro��e �ehn. Was auf der andern Seite Donat,
Arins , die Kay�er Leo und Athanas , die Päb�te
Junocenz der 1. und Bonifaz und andre gethan
haben, das hat nichts mit dem Chri�tenthumegez
mein. FreyeMenfchenwaren �ie und bekennten �ich
zum Chri�tenthume, was aber kônte �on�t daraus

gefolgert werden? Vor keinem Gerichte werden

�ie blinder, �chlimmer, unverzeißlicher, �trafbar
rer befunden, als eben wenn das -Chri�tenthum�ie
als Seine beurtheile. Und, welches in meinen

Augen nochmehr Gewichthat, . �ie handelten.wie

�ie wolten , ri��en ein, waren gleich�am wiblos ;
das Chri�tenthum hingegenfuhr fort zu wirken
und de��en Wirkung ging mit Macht fort im Grof
fen. Mein Le�er „. zeihe mir nichtder Weitläuf:
tigfeit, Bi�t du ein Chri�t, �o muß es dir Vera

gnügen geben, zu hôren, was deiner ReligionEhr
re bringt ; bi�t du es nicht, #s gebührtdirs, als
einem redlichen Manne, gecade, geduldig fortzu-
gehn, um zu erfahren, ob un�re Religion deine

Achtung verdiene, ob �ie heil�am für die Welt ge-

we�en, �o heil�am, daß du mit mir �ie eine Gabe
Gottes nennen könne�t, Und wil�t du, Le�er,
denn nicht verge��en was du etwa unglücklicher:
wei�e annahme�t; wil�t du nichtUeberzeugung�u-
chen, �ondern von dir �to��en, nun, �o lege das

Buch hin, und ein andrer, glücklicherals ich,
genie��e des kö�tlichen Vortheils„ dich , Bruderz
aus Trâumen, aus Jrrthum, heraus, ans Licht,
zur Wahrheit zu rei��en,

Gern
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Gern wendete.ichdie Gedanken von den Thor-
heitenund Bosheiten der becrognenund betrügen-
den Chri�ten 5 von den Trennungen„. den Zänke-
reyen , den Blutvergie��en , die �ie �o viele Jahr-
hunderte hindurch ange�telleë haben. Jch weiß
Faum eine unlu�tigere Arbeit, als in der Ge�chich-
te, die Verkehrungund den Mißbrauch un�rer
Religionzu betrachten, wodurch die Men�chen o
Fehr erniedrigt, Staaten umge�türzt , Regenten
zu Kindern, zum Spott. der Feinde, ja zu Tnrane
nen gegen die unterthanen Völker wurden. Zwar
in einem Betracht, köônte ih dis Úbergehn,denn

ich �elb�t kan es mir mit völliger Klarheit geden-
Fen, daß das Chri�tenthum bleibt, was es i�t,
wie �ehr die Men�chen immer es verkehren und

mißbrauchenmögen ; eben dis kan ich auch von

andern verlangen, daß �ie, wenn �ie gewohnt �ind
mit Redlichkeit zu urtheilen, es �ich mit eben der

Klarheit gedenken�olten. Allein es gibt �o_man-
che Art, wie das Herz überra�cht wird, an der

Richtigkeitun�rer Religion zu zweifeln, daß ein

jeder, der Eifer fúr �eine Religion fühlt, gern,
wo möglich, jedem Kun�tgriffe �einer Gegner be-

gegnen und vorbeugenmöchte, Man. kônte �agen,
könte glauben, daß ichs verhehlenwolle, wie hô-
richte, bö�e, ra�ende Chri�ten Staat und Kirche
in den Jahrhunderten nachKon�tantinen verwirr-

ten ; kônte �agen und glauben, daß ichs verhehle-
te, weil ih fürchtete,daß, wenn die Thorheiten;
das Elend, das Unheilge�ehn würden , dann in

dem recht�chafnenMen�chenfreunde der Wun�ch
ent�tehn möchte, daß kein Chri�tenthumhätte �eyn

©

mögen,
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môgen„. da’ es fúr �o manchen Thoren, für �o
manchen Bö�éwicht ein Mittel zu �chaden wura

de. Aber weir entfernt bin ich von die�er Furchts
Jch bins gewohntzu �ehen,.wie weit Men�chewr
�ich von Recht und Wahrheit entfernen köunen..

Ich gedenkemir Pe�t und Erdbeben und Orka-
ne und fürchterlihe Wü�teneyen, gleichwohl
bleibt mid der Erdball ein Werk, das un�ers
Gottes würdig i�t ; ih gedenke-mir die Milli-
onen Wilden, die Millionen Mörder, die auf
die�em Erdballe gewe�en und noch �ind, und die

einen �o gro��en Theil un�cer Gattung ausmag-

chen, doch �eh ich mitten unter. die�em Allem yn

�ern Gott und zwar als den Gott un�eer Gattung +&

allein ih nehme die Religion mit mir, und dann

ex�t �che ich die�eu trö�tlichen Aublick. Jh wün�chz=
te, daß ich �o �tark, als ich gern wolte, es �chil-
dern fônte, oie �cheuslichAberglauben,wie �cheus2
lich Stolz und Eigen�inn der Prälaten durch ihre
Wirkungenwaren ! Es i�t {hwerlih cin Fall,
in dem man mehrGefahr läuft, Men�chen zu ha�-
�en, wenig�tens zu verachten, als der, wenn die

Redei�t von dem, was die Welt durch die Ver

fehrung des Chri�tenthumsgelittenund noch lei.
det. Man muß aber hiebey, wie �on�t immer,
bedenken, daß. wir nie Recht haben jemand zu
ha��en, und �o laßt uns auchniemand verachten ?

Richtiger i�ts, i�t angenehmer, adelt mehr die

Seele, wenn wir Mitleiden mit denen haben,dis
von. Leiden�chaftenhingeri��en, von den Um�tän-
den der Zeitenhingeri��en wurden, und. �o ihr eig:
nes und audrer Glück ver�cherzten»

Bi is
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Bis auf Kon�tantinen war die epri�iliche RNe-

ligion unter Verachtung und Verfolgung gewe-

�en ;: Julian war feindlich gegen �ie ge�innt , die

drey auf ihn folgenden RegentenJovian,, Va-
lencinian und Valens waren zwar Chri�ten, lie�e
�en aber doch das Heidenthum. unangefochten,
Gratian wolte nicht dieGe�eße Julians aufheben,
die dem Heidenthumegün�tig waren. An Thig-:
do�ens Hofe lebte Symmach, der mit alle dem:

ihm eignen Eifer für die alte Religion ‘�chriebe
Theodos der Jüngere, gebot denen, die Chri�ten
waren oder es �cheinen wolten , daß �ie die Heiden
in ihremGottesdien�te unge�tört la��en �olten. Als.

Alarich Rom belagerte, waren da�elb�t noch �o
viel Heiden, daß der Pab�t Junócenz der 1. ihnen
erlaubte feyerlichzu opfern um die Pe�t abzuwen-
den. Es währte �olcherge�ialt lange, daß Par--
theyenda waren, die ver�chiedneReligion harten,
und dadurch mu�te nothwendigerWei�e der Staat
leiden. Mau �ieht leichtlich ein , welchenMuth
es den Chri�ten gebenmu�te, daß die Für�ten auf
ihrer Seite waren, und eben �o, welchenMuth es

den andern gab , daß die alte. Religion gewi��er--
ma��en die�en Für�ten troßen durfte, �o daß fief
nicht öffentlichauzugreiffenwagten. Alles dis i�t
der ordentliche Gang einer Sache, und eben �o
dis, daß die Chri�ten , theils aus Rachgier , theils:
aus unwei�em Eifer, den Schaden und das Ver-
derben jener�uchten, �o daß der Uneinigkeit und

dem Ha�)�e Nahrung genug gereichetwurde, wos

durch denn die Stärke des Reichs �o. wohl ge-

theilet,als ge�chwächetwerden mu�te, Dazu pugda
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daß die alte Religion ihr �ehr fe�tlichesAn�ehn vor

�ich hatte, und mu�ien die Kay�er �uchen der neut

en Lehre ein eben �o prächtigesWe�en zu geben:
Dis kontege�chehn, �o wohl um Pro�elyten zu

gewinnen, als um Hoheit zu zeigen, da die äu�-
�erliche Form der Religion und der Zu�tand der

Gei�tlichen nunmehr �o mit der Form und dem

Zu�tande des Hofes verflochten war. Schon Kon-

�tantin mu�te die Anzahl der Gei�tlichen vermin:

dern, da eine zu gro��e Menge nach den Vorthei-
len, die der Kay�er gegebenhatte, grif. Bis da-

hin hatten die Bi�chôfe ein apo�toli�ches Leben ge-
führt, das heißt, �ie hatten mäßig gelebt und ihe
ren Unterhalt durch Dienen und Unterwei�en er-

worben. Jbt wurden Kirchen gebaut, ißt die Län-
der in Bi�chofthümer vertheilt, die Für�ten gaben
reiche Gaben , eben dis thaten auch andre Neube-

kehrte. Der Gedanke, daß das Ende der Welt

nahe �ey, war' allgemein,und machte viele um �o
williger, wegzugebenalles, was �ie be�a��en. Schon
der Apo�tel Paulus hatte die�en Gedanken zu be-

�ireiten, aber er erhielt �ich dennoch,und der Pab�t
Gregor der Gro��e in �einen Briefen verwei�t oft
auf den�elben mit Beyfall, So fingen denn die

Gei�tlichen an reichliches Auskommen zu haben,
und da �ie von der Mildthätigkeitder Gemeinden

lebten, �o waren �ie dem Regentennicht unmittel-

bar zur La�t, tolglich l1eß man �ie �ich ungehindert
vermehren. Jm Jahr 359. waren �chon 400,

Bijchö�eauf der Kirchenver�ammlungzu Rimini,
und im Jahre 457. waren 630. auf der zu Kalcez
don. Jn Alexandrien �ette Theodos der 2., nach

ZwoeyrerCh. U einem
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einem angezetteltenAu��tand , die müßigenKran-

fenwärter herunter bis auf 500. Die Mönche
ent�tunden nach und nach, und konten �chon im 54

KFahrhunderteein Heer ausmachen , wie ge�chah,
als Ammonius dem Cyrill zu Gefallen, nah Ale-

xandrien zog und da�elb�t den kay�erlichenStatt-

haltee umbrachte, Jm We�ten wurde zwar der

Möònchsgei�t �päter ausgebreitet, weil da weniger
Reichthum war, �ie zu ernähren, und weniger
hei��e Einbildungskraft, zu �olchen Hirnge�pin-
�ten, als des Simeons und des Dauiels, der Sti-

liten, welche�ich zwanzig Jahre lang auf frey�tee
hendenSeulen �tehend erhielten; im 6. Jahrhune
derte aber ward Gregor der Gro��e Mönch, da! er

bis dahin Kommendant in Nomgewe�en, und #0
wie er von �einem eignen Vermögen �echs Klö�ter
�tiftete, �o ward er auch ein eifriger Beförderer
des Mönchsgei�tes und Mönchslebens. Ein jeder
�ieht, daß dadurchviele Men�chen von Kriegesdien-
�ten abgezogenwurden, doch mü��en wir in dix-

�em �o wie allen Fällen, wenn wir Ge�chicht?
�chreiber �eyn wollen,nichts vergrö��ern und nichts
verringern. Durch die Grö��e der Abgaben, dur
die Einfälle der Barbaren , durch die Verlegung
des Hofes nach dem Morgenlande , durch die er-

gangnen VerfolgungenhatteRom und das Reich
�eine Bevölkerungverloren, und darum mu�ten
die Kay�er, ja Theodos�elb�t, �o viel fremde Bar-
baren in die Armee nehmen. Ich habe zuvor

hievongeredetund mag nicht in Wiederholung
verfallen.

Es
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Es waren al�o der Unorduungengenug, und
die Fehler wurden je läuger je zahlreicherund größ
�er, es �cheint mir aber immer als wenndie gänzliche
Unordnungund Schwäche durch die Verkehrung
Und den Mißbrauch des Chri�tenthums, er�t in

Kon�tantinopel nah Ju�tinianen und vornemlich
nach dem Herxakliuszu �uchen �ey, Jch will dis

erklären : die Ohnmacht Roms im We�ten war

�o lange vorbereitet worden, und war nun, da �o
viel und �o �tarke Ur�achen der�elben zu�ammentra-
fen, �o unvermeidlich,daß man beynaghedie Ver-

derbunißder Gei�tlichkeit, ihren Stolz, ihrenGeiß,
ibre Zank�ucht verge��en , und doch die�e Eräug-
niß �ehr wahr�cheinlich , ja wie nothwendigfinden
kan. Anders aber war es im Aufgangè, deun
da i�t wahrlich die Thorheit der Kay�er, vom He-
raflius an, fa�t das Einzige,wodurch �ichs erklä-

rea láßt, warum die Saracenen �o �chnellenFort-
gang gewannen ; aber auch i�t es ja beynahewun-

derbar, wie �ophi�ti�ch die Beherr�cher des Staats
da in O�ten waren, und wie klein’ in Jdeen , in

An�chlägen , ium Betragen �ie waren : was aber

bewei�t dis zur Verkleinerungdes Chri�tenthams ?

Ja, immerhin beurtheile�ie frey , du chri�tlicher
Manna, die�e Thoren, die�e verderbten,die�e bö�en
Men�chen, und du wir�t nichtleicht zu hart in dei-
nen Urrheilen �eyn können. O! es i�t zum Eckel,die

damaligen Men�chen zu �ehen, und �o i�t es überall
im Riedergange wie im Aufgange, Schon im

4. Jahrhunderte konte Prätextat, der damals die

vornehm�te Bedienung in Rom bekleidete, zu

Damas, der dg der vornehm�teunter der Gei�t-
U 2 lich-
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lichkeitwar, �agen : mache michzum Bi�chofe in

Rom, �o will ich ein Chri�t werdeù, So groß
war �chon damals die Ver�chwéndungund die

Pracht bey die�em rômi�chen Prälaten , udMar-
cellin bezeuget, daß er, vermittel�t der Ge�chenke
von den Chri�ten , und vornemlich ‘von de vor-

nehmen Frauen in den Stand ge�eßt war „wie
ein Für�t zu �pei�en und zu leben. Hieronyidus
warf der damals verderbten Gei�tlichkeit alle tie

Ueppigkeitenvor , ‘die Juvenal :den Vornehmen zu
Domitians Zeiten vorgerückthatte. Schon im

4. Jahrhunderte nannte die�er Hieronymus Rom
die in Scharläch gekleideteHure. Valentinian

mu�te den Mönchen, ‘Nonnen und Bi�chöfen ver-
bieten Ge�chenke zu nehmen,weik-es �o weit ging,
daß man den Eltern ablo>té, woas den Kindern
und Verwandten gehörte, und �ich nicht an de

genügenließ, was ‘die Kirchen zum Unterhalte
darreichten. Mankan leicht denken, wie unvoll-

�tändig dieReligionskentnißbey den damals zahl-
reichen ‘Gei�tlithen gewe�en ; auh bekúmmerten

Ne �h niht um Kentni��e, denn man hatte bereits
die Religion zu Aberglauben, zur Legendevo
Heiligenund Reliquienund zu blinden Gèehorfam
‘gegen einen ‘Prâlaten oder: Mönchen gemachtz

gmFe Jahrhunderte war niemand in Rom, der

Eyrillens griechi�chenBrief an den Pab�t Cöle-

�tin über�eßenFonte. Der Pabft Ana�tas verdatntnt

Ruffinen,weil die�er des OriginesSchriften über-
eht'hatte,und ge�teht �etb�t, daß er bis dahin niche
gewu�t habe, ‘daßein Origines wäre. Ju den er-

�ten dreyen Jahrhunderten war keine Hieräbthie,
unter
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unter Kon�tantinen aber, und als die <ri�tliche
Religion zu Ehren gekommenwar, wurde �ie nah
der politi�chen Regierungsformgebildet, und �o
ent�tanden Patriarchen und Metropoliten, �o wie

auch der Bi�chof des alten Roms �tets �uchte!, �ich
die Abwe�enheitdes RegentenzuNuße zu machen,
und �ich bey jeder Gelegenheitdem Stande der Un-

terwürfigkeit zu entziehen. Dadurch wurde denn

nach und nach die gei�tliche Gerichtsbarkeiter:

richtet, und zwar Schritt vor Schritt, bis zulebt
die Gei�tlichen �ich der Gewalt weltlicherObrig-
Feit gänzlich entzogen. Bey den Bi�chofswahlen,
wo die Gemeinde und die Gei�tlichenStimme hat:
ten, fielen die grö�ten Unorduungen,ja blutigeAuf-
tritte vor : ganz Nom war in Bewegung, um
den Liber zu behalten, in den Uneinigkeiten zwi:
�chen Damas und Ur�icin, beyde Prätendenceu
des Bi�chof�ikes in Rom, wurden an einem Mor-

gen 1 37. Per�onenin der Kirche und �on�t nochviel

mehrerein der Stadt er�chlagen. Freylichwars

gut, daß da eine Macht zwi�chen dem Volk und

den de�poti�chen Regenten �amt deren mächtigen
Gän�tlingen ent�tand, aber*die Unordnungen wa-

ren unvermeidlich, Fn den Kirchen waren Frey-
�tátte, und Honorerweiterte �ie bis auf 50. Schritt
au��erhalb der Kirche ; dis aber gab Anlaß zu

mancherleyEingriffen in die Gewalt der Obrigkeit.
Auch war der Verfolgungsgei�t �tets ge�chäftig,
und ob er gleich am mei�ten in Kon�tantinopel
wütete, wo die Men�chen am hißzig�ten waren,
und wo man den Wörterkriegen mei�t ergebenwar,

Fo er�treckte er �ich dochauch bis zum We�t, und

U 3 das
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das fonte nicht anders �eyn , da das Reich und

die Kirchenoch ungetrennt waren, Valens mu-

�te, ehe er getau�t wurde, dem ariani�chenBiicho-
fe einen Eid chwdren, daß er die Rechtgläubigen.
verfolgenwolle, Ho�ius hektebereits Kon�tanti-
nen zur Verfolgung der Donati�ten an; Hixrony-
mus , Cyrill, Augu�tin, alle haben ihren �oû�ti-
gen Ruhm durch die Härte béfle>t, die �ie aus-

gebt und veranlaßt haben. Kon�tantin, um’"die

Arianer verhaßt zu machen, nennt �ie Porphyrige
ner, nach demheidni�chen Philo�ophen Porphyr:
Ne�tor, ders nicht leiden konte, daß man Maria
die Mutter Gottes nennte, wurde der zweete Ju-
das gehei��en. Theodos, der �on�t �o gut war,

befiehlt, daß die Ne�torianer Simonianer hei�:
�en �olten, nah Simon dem Zauberer, DieEu-
rychianer wurden dem gemeinen Manne in Kon-

�tantinopel , als wirkliche Manicheer vorge�tellt.
Es i�t ein Jammer, wenn derge�taltHaß im Stag-
te entzündetwird, und noch trauriger, wenn der

Für�t �elb�t �ich dazu gebrauchenläßt. Die�e Für-
�ten aber, vornemlih in Kon�tantinopel , waren

�o elend, daß der Staat über die Religionszänke-
reyen verge��en wurde, Eine Unruhe bot der an-

dern die Hand, und fa�t nie war Friede in der

Kirche. Arius i�t der er�te, dann kömmt Ne�tor,
dann Eutych, dann der Streit wegen des einigen
Willens in Chri�to, dann Leo mit der Bilder�tür-
merey , welchedem Staate �o heftige und langwie-
rige Er�chütterungenverur�achte. Alles dis aber

betrift eigentlihnur den Aufgang und Kon�tanti-
nopel und den Fortgang der Saracenen ; �o wie

es
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es auch eigentlih nur dahin gehört, daß die Käy-
�er �elb�t Religionslehrer wurden , und �olcherge-
�talt �ich den Aus�prüchen der Kirchenver�amm-
lungen und der Macht der Gei�tlichen unterwar-

feu. Man halte �ich, �o viel man will, daran, daß
die�e Regenten�ich in die Zänkereyenmi�chten, in

der Hofnung, die Partheyen zu vereinigen, im-

mer bleibt es doch augen�cheinlichThorbeit, daß
�ie �ich �elb�t zur Parthey machten, und folglich
nicht mehr Mittelsper�onen �eyn konten. Der

Kay�er Zenochrieb �ein Henotikon, und wolte da-

durch die Streitenden vereinen , darin war nichts
als wahre Lehre, allein der rômi�che Bi�chof wol-
te den kon�tantinopolitani�chendemüthigen, nah
de��en Rathe Zeno gehandelt hatte, und �o wurde
das Buch verdammt. Kay�er Heraklius mit

�einer Vereinigungs�chrift, die Ekte�is bieß, und

Kon�tans mit der �einigen , die den Titul Typus
führte, hatten das nemlicheSchicf�al. Es i�t
gewiß, daß die Gei�tlichkeit die�e Streitigkeiten
erregte, daß �ie den gemeinenMann regierte und

ihn für den Regentengefährlichmachenkonte und

machte; daß �ie �ich dazu eines fal�chenReligions-
cifers bediente, �o, daß es manchemFür�ten bey-
des, Krone und Leben ko�tete, und man al�o dea

Schluß machen kan, wie nothwendiges für die�e
Regenten war, die Hand mit in die�en Zänkerey-
en zu haben ; eben �o gewiß i�ts, daß der Haß,
der unter den Bi�chöfen des alten und des neuen

Noms obwaltete, eine immerwährende.Ur�ache
zur Unruhe für den Kay�er war. Denn gleich-
gültig kont es ihnennicht �eyn, wenu �ie-it Nie-

U 4 dergange
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dergange wenig bedeuteten , daß �ie aber wenig
bedeuten�oiten , war doch �tets der Vortheil und

die Ab�icht des Bi�chofs in Rom. Deshalb war

die�er ihnen �tets entgegen, und hatte er kein be�-
�er Mittel �einen Plan auszuführen, als dis, daß
ér ‘die fon�tantinopolitani�chen Kay�er fal�cher
Glaubenslehre verdächtig machte, �ich �elb�t aber,
als den Vertheidiger und Erhalter des wahren
Glaubens zeigte. Man kan leichtlich �ehen, wie

unwei�e die Kayfer oft handelten; allein man �olte
auch auf ihre unglücklicheLage und auf die ôftere
Verlegenheitachten, worin fte �ich befanden: und

dann würden ihre Fehltritte nicht �o wunder�am
�cheinen. Mancher Schrift�teller würde hiebey
verlieren, denn es i�t oft bloß darum zu thun,
den Le�er zu úberra�chen , durch Vorzeigung von

Sonderlichkeiten. Allein, nüßlicher i�ts, die

Dinge zu zeigen,wie �ie gewe�en, wenn man auh
bey dem Le�er oder Zuhörer �on�t nichts wirken

folte, als die �tille Ueberzeugungvon der Wahr-
heit, daß keine Thorheit neu �ey, �ondern daß
die Men�chen unter einerley Um�tänden �tets
fich gleich �eyen. Jch glaube, daß es überhaupt
die Wirkung der Ge�chichte auf un�ern Ver�tänd
�eyn mú��e, daß wir erkennen, wie klein, wie un-

be�tändig die Men�chen �ind, und wie �ehr �ie dis

zu allen Zeiten find ; wie �ehr �ie �tets Recht,
Wahrheit,Ge�e6, Sittenlehre und Religion nach
ihremTriebe und ihrem.Vortheile zu lenken �u-
chen: was aber i�t es denn, die Sache der Wahr-
heit, Billlgkeit, Sittenlehre oder Religion, wie

die Men�chen.�ie lenken , �ie entheiligen?Und
was
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was i�t es des Chri�tenthumsSache, wenn auch
noch �o viel Wortkriege, und durch die�elben noh
�o viel Verfolgungen gewe�en �ind. Es i�t übel,
daß die�e Erinnerung �o oft.gethan werden muß;
aber es i�t auch übel, daß �ie oft von den Fein-
den des Chri�tenthumsverge��en wird, da �te doh
�o wahr, �o helle, �o einfachi�t.

Foderteoder erwartete man eine ordentlich fort-
gehendeoder einigerma��en ausführlicheErzählung
von mir , wie mü�te man denn nicht die Eile be-

urtheilen, mit der ich die Zeiten durhwandre ?
Wenn mir hingegen Recht wiederfahren�oll , #0
i�i die Regel, nah welcher der Werth meiner Ar-
beit zu be�timmen ift, die�e : ob ih wahreDinge,
Begebenheiten, Züge aus der Ge�chichte ange:
führt habe, und zwar weder zu viel noh zu we-

nig, um den Gei�t damaliger Men�chen und da-

maliger Zeitenüberhaupt, unter�cheidenderkennen

zu können, und ob ich �olcherge�talt, die von mir

angegebuen�pekulativen Jdeen , als auf wahre
Ge�chichtegegründet, vor�tellen dürfe, Dis i�t
die Art gewe�en, wie ich einhergeheund wirds

ferner �eyn, und da trachte ichfreylih nah Kür-

ze, wo blo��e Erzählung i�t, aber Deutlichkeit
und Stärke �uche ich am mei�ten, wo auf philo-
�ophi�che Art von dem Ehemaligenauf das Ge-

genwärtigezu �chlie��en i�t, Die Kay�er in Kon-

�tantinopel woaren oft Thoren , oft �trenge Verfolse
ger, oft �on�t bö�e Men�chen, ich ge�tehs ; allein,
welch ein- Zu�tand ward da in eben die�em Kon-
�tancinopel, als das Chri�tenthum ver�chwand?

U 5 Wie
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Wie wurde der Zu�tand überhauptim ganzenMore

genlande?Hieran hef�te man �eine Gedankenund

�ehe denn aus in die Gegenden, wo das Chri�ten-
thum fortdaguerteund auf die Men�chen fortwirkte.
Die�e Betrachtung kan nüblicheVor�tellungen er-

wecken, belehrendeund hell�cheinendeVor�tellun-
gen. Was aber i�t jene andre Vor�tellung : daß,
weil Chri�ten blind waren und oft wüteten , das
Chri�tenthum nicht unter die wahrhaft gro��en,
wahrhaft �chönen Dinge, die wir als Vernün�ti-
ge uns vor�tellen können, gerechnetwerden dürfe,
Gei�tliche und Mönche hattenden gemeinenMann
in ihrer Macht und bedienten �ich de��elben nach
Belieben; Gei�tlicheund Mönche hatten den Re-

genten in ihrer Macht, oder äng�tigten ihn auf
�einem Throne. Eine Kirchenver�ammlungver:

dammrce die andre ; man zankte um Wörter, die

man oft �elb�t nicht ver�tand ; Ne�torianer , Eu-

tychianer , Monothelitenwaren insge�amt Chri-
�ten , dennoch �ah man in wenig Tagen 10,000,

Eutychianer ermordet , bloß in Kon�tantinopel,
Es war ein Unglück, daß man über philo�ophi-
�che Jdeen �tritt , welchedeutlich zu fa��en man

damals �o wenig ge�chi>ktwar. Die Bi�chöfe in

Rom und Kon�tantinopel, nach dem langen Strei-
te über die zween Willen in Chri�tus, kamen end-

lich dahin Überein , daß die eine Parthey zween

Willen, au��er dem einen bekennen �olte, oder wie

�ie es gaben: unam �uper duas; dieandre Par-
they �olte einen we�entlichen(�ub�tantialemn) Wil-

len, au��er zweenennaturlichen annehmen. Dis
Fan uns einen Begrif von die�en Religionszänke?

reyen



Rornunter �einen chri�tl. Kay�ern, 315

teyen geben und zeigen, wie wenig es die Religi-
on war, worúber man �iritte. Gei�tliche und

Mönchehatten den gemeinenMann inihrer Macht,
man �elzte Kay�er ab oder brachte �ie um, die Fein-
de gewannen Fortgang im Auf: und Niedergan-.
ge 3 dem i�t al�o, aber die Kay�er waren oft Tho-
ren, oft �trenge und böô�e, ver�tunden nicht zure-

gieren, wolten nicht brauchbareDiener haben,
handeltenauf morgenländi�che Wei�e, und achte-
ten den Men�chen nicht, achreten den Maun nicht,
der männlichs Herzhatte, Was wäreda ge�chehn,
wenn fein Chri�tenthum gewe�en wäre? Der Le-

�er beantworte dis �elb�t! Welche Zeiten aber,
und welcheRegenten! Der �trenge Leo, der J�au-
rier, konte einen Ver�chnittenen zum Feldherrnha-
ben, und dis war Euty<, welcher nah Ftalien
gegen den longobardi�chenLuitprand ge�andt wur-

de, als die�er �ich des Exarchats bemei�tert hatte.
Phokas i� männiglichfür den blutig�ten Tyran-
uen bekannt, und welch ein fürchterlicherAu�tritt,
da Mauriz und alle �eine Kinder dffentlichhinge-
richtet wurden! Sophia, die Kay�erin, erhielt
Frieden vom Kosroes, da Ju�tinian der 2. regier-
te, und zwar durch die Vor�tellung, welchege-
ringe Ehre es einem �o mächtigenKönige, als

demper�i�chen, �ey, einen Kranken, nemlichden

Kay�er , und ein Kind, nemlih den Thronfolger
zu bekriegen. Unter zo. Exarchenin 180. Jah:
ren, war nicht ein einziger merkwürdigerMann;
und gleichwohlwolte man glauben, daß Rom �ich
erhalten habenkônne? Man küramerte �ich nicht
um Jralien, als nur in �o fern, daß man da Aem-:

tér
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ter verkaufenkonte ; warum denn alles auf die

Rechnung des Chri�tenthums �chreiben? Oder
wic fan man bey dem Ha��e gegen da��elbe �o we-

nig Kun�t zeigen , die�en Haß zu bergen? Aber-
mal muß ichs �agen: der Mächte, die Rom an-

griffen, waren �o viele, �ie waren �o �tark, ka-

men von #o vielen Seiten, daß man �ich nichtdie

Möglichkeitvor�tellen kan, wie �ie damals nicht
�olten ge�iegt haben. Der Fehler, der Schwä-
chen Roms waren �o mancherley, �ie hatten �o
lange gewirket, hatten die Bande zwi�chen den

Theilen er�chlaffet, hatten �ie aufgelö�t, hatten
die Theile getrennt , hatten viele Reiche aus dem

einen gemacht; Nunbegreife es, wer da kan, wie
Rom hätte be�tehn können ; will er aber, daß
wirs glauben �ollen, wohlan , �o mache ers ein-

leuchtend begreiflih, und wenn er dis fönte, wohl,
was gewönne er denn? Mit mir wird* der den-

kende Men�chenfreund prechen , daß der Welt

wohl ge�chah, als die Tyrannin der Welt kraft-
los gemachtwurde, und daß es Glück war, daß
ganze Völker leraten was Freyheit �ey, was Sit-
ten, was Ge�eßgebung, was Anmuth des Les

bens, was Wi��en�chaft, was Ehre, was Phi:
lo�ophie �ey; ja, vor und über allen Dingen, was

Philo�ophie �ey! Die Philo�ophie, die uns zeigt,
daß wir zu edel �ehn um vor Thierenund Bildern

zu knien, zu glücklich, zu �anfte regiert, um vor

Waldteufeln oder andern Hirnge�pin�ten zu fürch-
ten ; zu �icher in un�rer Kentniß, um im Einges
weide der Men�chen oder im Blute von Thieren
nach dem Zu�ammenhangezwi�chenUr�achenuudir-
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Wirkungen zu for�chen; zu vortreflich, um bloß
dadurch Men�chenhei��en zu wollen, daß wir �tarke
Sehnen am Arme haben oder gut morden könten.

Jch weiß keine Zahl für alle Voëtheile, alles i�
neu geworden durch Roms Untergang, aber auch

durchs Chri�tenthum. Man kan �prechen , daß
im ganzen Europa alles neu geworden. Wer dis

in �einer ganzen Ausdehnunggedenkenwill , der

nehmedie Charte vor �ich und betrachtedas kleine

Fle>chenLand von den Alpen bis Reggio, �o
wird man wohl einräumen, daß die�er kleine Fleck
wie nichts zu achten �ey gegen das übrige Euro-

pa ; wie aber �ah es aus in dem ganzen Europa
au��erhalb die�es Fleks? Dis habeich allbereit

gewie�en : und wie war der Zu�tand �on�t rings
um den ganzen Erdkreis. Darauf muß man die

Gedanken heften, und das ifs, warum i< �d
oft darauf verwei�e, O des traurigen Anblicks!

Wie der Erdkreis war vor 1800. Jahren. Nicht
mehr hatteA�ien �eine Herrlichkeiten, auch waren

keine mehrin Sicilien, keine in Griechenland,keine
auf den Ju�ula im Archipel. Roms �trenge Ge-
walt hatte �ich bis in alle die�e Gegeudener�tre>t,
was noch übrig war, das war alles in dem flei-

nen Jtealien vereinigt ; aber da auch waren der

traurigen Dinge genug; da waren wü�te Städte,
war Mangel an Volk, war Armuth, war Unter-

drückung. So lag die Welt hin um Augu�is
Zeit, um den Anfang des Chri�tenthums. Das

einzigePer�ien war noch ein Land, und da war

ein Volk, aber da war auh Sapor, war auch
ein De�potenthron, Eine Revolution mu�tevor-

gehen,



318 Romunter �einen chri�tl,Kay�ern.

gehen,wenn die Ehre un�ers Ge�chlechtsgerettet
werden, und es nicht ge�chehn �olte, daß über
den ganzenErdkreis Wehe uud Schmach läge z

wenns nicht ge�chehn�olte, daß der Uebergang
zum Adel, zum Anmuthigerenuns gleich�amver-

�perrt , auf immer ver�perrt �eyn �olte. Dis �ôl-
tet ihe beherzigen, Jhr, die Jhr Philo�ophen
‘hei��en wollt, und da. werdet Jhr gewiß in Ver:

legenheitgerathen, oder es muß auch anders als

bisher von 0 manchemHa��er des Chri�tenthumes
ge�chehn, vom Falle Roms und der Ent�tehung
des Chri�tenthumes geurtheiletwerden , in �o fern
auch beyde nur von der politi�chen Seite betrach-
tet wérden , oder mit andern Worten : in �o fern

�ie Begebenheiten�ind, die auf den politi�chen
und bürgerlichenZu�tand der Men�chen Einfluß
haben.

Was den Niedergangund Europa cigentlich
angeht, i�t die Errichtung des Bi�chofsißes in

Rom und de��en �tets wach�enden Uebermacht,
Wahri�ts, daß hier wirklich ein Geheimniß der

Ungerechtigkeitgefundenwerde; aber eben �o wahr
i�t es, daß Zeiten und Um�tände zutrafen, dur
welchees ge�chehn mu�te, daß die�er rómi�chePrä-
lat wichtig wurde, und �ich zuleßt gar vom Mor-

genlandeund den morgenländi�chenKay�ern ab-

�ondeëte. Auchin die�em Falle mußman die ein-

zelenFälle, von dem Gro��en, weit um �ich wir-

fenden unter�cheiden. Man fan die Kun�t der

Páb�te und die Blindheit der Zeiten, welcheihrer
Ehr�ucht �o wohlzu Hül�e kam, �eha, und wie

unlu�itg
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unlu�tig gleich die�er Anblick i�t, �o wird doch
dadurch nicht das gro��e Gute gehoben, welches
das Chri�tenthum wirkte, Zwar gehört dis eis

gentlich zu der Materie von der Hierarchie, etwas

weniges. aber muß ich dochhieranführenund mir

dadurch dea Weg zu den nachfolgendenFdeen bah-
nen. Man muß nicht ohne Ein�chrenkung�agen,
daß nichts Gutes von dem gei�tlichenRom gekom-
men �ey, weil denn leichtlichge�chieht, daß man

dadurchverleitet wird, nicht auf die Anordnung
zu achten , die �o �onderbar als wirklichi� ; da
nemlich die allerrauße�ten, �treitbar�ten Nationemr
mitten im Laufe ihres Sieges, und da die alte

Rie�en�tärke Roms �ie nicht aufhaltenkonte, einen

Wider�tand fanden, welchen �o wohl �ie ohne.
Schaamals Sieger ehren konten, als der auh
�chlechterdings von nôthenwar, wenn �ie �ich von

ihren alten Sitten kehrenund in einen achtungs-
würdigeren Zu�tand: ver�eßt werden �olten. Gut
wärs gewe�en, weni Pab�t und Gei�ilichkeitwúr-

diger und überein�timmender mit der Lehre des

Chri�tenthums gedachtund gehandelthätten; al-.
lein dis i�t Eins, ein andres aber i�t, ob es nicht
dennoch núßlichwar, daß�ie da waren , �ie moch-
ten handeln wie �ie wollten, Jch �uche gewiß.
nicht die Fehler zu bergen, und warum thâte ein

Prote�tante dis? Er, der nichts weiß von Pe«
ters Stuhle und Peters Nachfolgern? Der inr

Prálaten, im Prie�ter bloß den Men�chen erkennt,
der �ich be�timmt der Kirche zu dienen, o wie an-

dre dem Staate zu: dienen? So mag man denn

�o �trenge als Wahrheit und Bikigkeit erlauben,
die
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die Gei�tlichkeitbeurtheilen, die �ich unter Kon-

�tantinen und nachher bildete ; man glaube, daß
das Gute, das durch das Da�eyn die�es Stan-

desgewirkt wurde, nicht den Per�onen , die ‘die-

�en Stand ausmachten , zuzu�chreiben�ey ; es �ey
�o, wenn man. �o will. Jch behauptenur, daß
Gutes gewirkt wurde, und daß dis Gute dém

Chri�tenthume zuzu�chreiben�ey.

Esi�t �onderbar und verdient bemerkt zu wers

den, daß der rômi�che Bi�chof und die Gei�tlich-
keit Überhauptin die�en Zeitennicht �o viel als in

der Folge galten ; eben �o, daß �ie bey weitem

nicht �o bey den Gothen, Herulen und Longobar:
den in An�ehn �tunden, als nachher bey �pätern
Völkern und Für�ten. Gleichwohl ward die

Naubhigkeitder Gothen, Heruleu und Longobar-
den gebrochen, da �ie auf das Chri�tenthum �tie�-
�en, und �ie wurden gleich�am neue Nationen.

Æoher denn die�e Veränderung? Sie ent�tand
nicht durch päb�tliche Gewalt, nicht durch Furcht
vor dem Banne, nicht durch Ge�ebe, die Gei�tliz
che gegebenund als Ge�ebe Gottes gegebenhätten
Durch das Einfache,durch die Klarheit des Chri-
�tenthums, durch de��en Ueberein�timmung.“mit

un�ern Gefühlen, durch de��en Machtenc�tand �ie,
die Veränderung, und dis liegt deutlich �o in der

Ge�chichte, Ich habe ge�agt „: daßder rdmi�che
Bi�chof für �eine Per�on, oder in Hin�icht auf
den Karakter �eines Amtes, nicht gar viel bey den
Gothen, Herulenund Longobarden,den Völkern,
die Jralien beherr�chten,galt, Daß Attila und

Alarich
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AlarichRorbelagerten,will ichnicht zum Bewei-

�e anführen , denn �ie zu�amt ihren Völkern wa-

ren noch von der wandernden und raubenden Art.
Odoacer aber hatte ein Ge�eß gegeben, daß alle

Bi�chofswahlen in Rom unkräftig �eyn �olten,
bis �ie vom Regenten in Jtalien bekräftigtwor-

den, über dis Ge�eß hielten nachherdie gothi-
�chen Könige �ets und eben�o die Kay�er, bis das

Exarchat aufhörte. Theodorich �elte ein gewi��es
Stück Geldes , welches der Pab�t vor einer Ein-

�ekung im Amte bezahlenmu�te, und dis währte
ebenfalls fort, bis der Pab�t Agatho unter Kon:

�iantinen, dem Pogonaten, eine Verringerungin

die�er Summe auswirkte. Der�elbe Theodorich
nôthigte den Pab�t Johann nach Kon�tantinopel
zu rei�en, um da�elb�t den Arianern Ruhe zu �chaf:
�en, die der Kay�er Ju�tin drückte und ihnen ihre
Kirchen nahm. Die�e Demüthigung des Pab-
�tes, daß er von einem feßeri�chen Für�ten gezwun-

gen wurde , eine Gnade für Keker auszuwirken,
hats gemacht, daß die Legenden�chreiberdem ach-
tungswourdigenTheodoricheine Stelle in der Hôl-
le gaben , und daß Pab�t Gregor dis fúr Wahr-
Heit bekräftigte. Der�elbe Theodorich �eßte aus

eigner Gewalt Felixen zum Pab�t ein, und zeigte
dadurch , wie wenig er dem rômi�chen Bi�chofe
Unabhänglichkeitoder andre Obergewalt zu�tand,
Darüber mu�te denn freylichwohl Baronius , der

#0 �ehr dem Päb�te, ergeben war, eifern, wie denn

auch Theodorich, der preiswürdige Mann, von

ibm ein grau�amer Barbar, ein Tyrann, ein gottloz
�er Arianer gehei��en wird, und denntrö�tet Baro:

ZwoeyrerTh. X nius
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nius �ichdamit, daß die�er Für�t bald darauf �tarb,
und �odann �icherlich �eine Stelle unter den Ver-
dammten der Hôlle bekommen habe. Jchführe dis

alles an, um zu zeigen, wie das Chri�tenthummic

�einer Macht hindurchdrang,und auf eben die Per-
�onen wirkte, die die Men�chen�aßungen und den

Stolz der Gei�tlichkeitfür das erkannten, was �ie
waren, und folglich die�e Satzungennichtachteten»
Die Longobardenwaren jederzeitFeinde der Päb-
�te und wurden es am �tärk�ten, da die�e durch
Hülfe der Franken Für�ten wurden. Luitpränd
belagerte Gregoren den z. und Karl Martel be-

freytedie�en. A�tolph belagerteStephanen, wel-

cher bey Pipinen Hülfe fand. Darum werden

die Longebardenin den Briefen der Päb�te an

die fránfi�chen Könige, die grau�am�ten , gottlo-
�e�ten Men�chen genannt ; darum ließ der Pab�t
den Apo�tel Petrus in eigner Per�on an Pipinen
�chreiben, und ihm die Handlungen der Longo-
barden o gewaltthätigbe�chreiben, daß es Schre-
>en und Ab�cheu erregt , da �ie doch ißt, nach-
dem �ie �o lange die Macht des Chri�tenthumser-
fahren, nur kriegeri�che Men�chen, nicht. aber

Verheerer waren. Nicht Petri angeblicheNach-
folgerwarens, es war nicht die Hierarchie, nicht
feigeFurcht, was die�e kecken Men�chen bezwang,
�ondern das Gefühl, daß das Chri�tenthuinzu et-

was mehrerenund be��eren leite, als das, was �ie
bisher für Religion angenommen; es war die ka-

"

rafteri�ti�che Eigen�chaft un�rer Religion , daß,
wie viel Zu�äße immer die Men�chen zuder�elben
machen,�o glänzendochdie gro��en Grundbegriffe

durch,
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durh, deren Wirkung nichts wider�tehn kan.
Was ich unter die�en gro��en Grundbegriffenver:

�tehe’, i�t �o oft in die�em Werke erklárt, daß es

hier nichtwiederholt zu werden bedarf.

Fa�t wunder�am i�ts, daß die�e Nationen,
die das Kay�erthum und Jtalien überwältigten,
�o plötlichverändert wvrden, Die Ur�ache davon

weiß ih nirgends zu finden, wenn �ie nicht im

Chri�tenthumege�ucht werden �oll. Soviel weiß
ich, daß wohl Jeder die glücklicheWirkung die-

fer Veränderung einge�tehn muß, �o wol für die

Vólker �elb�t, als auch für uns , die ißt Europa
bewohnen. Waren gleich die�e Völkernicht un-

�re Väter in gerade nieder�teigender Linie, �o i�t
es dochin gerade fortlaufender Linie, daß die Ver:

feinerung der Sitten von ihnen auf uns gefome
men, Jch darf behaupten, daß, wenn �ie Bar-
baren gebliebenwären, wir es auch noh �eyn
mü�ten. Esi�t nicht anders wahrcheinlich, wenn

wir mit den Gedauken bey dem bleiben,was wirk-

lichge�cheheni�t, und nicht un�re Zufluchtzu Möòg-
lichkeiten nehmenwollen , die vielleichthätten ein-

treffen mögen, aber auchhätten ausbleiben fon-

nen, Was �on�t erhielt die Vereinigung zwi-
�chen dem Aufgange und Niedergange, als das

Chri�tenthum ? Was verhinderte, daß nicht
Rom geplündert, verwü�tet wurde, wie ge�chehn
wäre, wenn die alten Teutonen und Gallier die

Oberhand erhalten hätten? Was war die Ur�a-
che, daßdie�e Nationen �ich im Lande niederlie�e
�en und �ich an einem Theile des Landesbegnüg-

X 2 ten?
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ten? Was trieb �ie die Kirchen zu chonen,�elb�t
Kirchenzu erbauen , Kün�te zu ehren und zu trei-

ben? Was wars, warum der theodo�i�che Ko-

dex, �tatt der alten gothi�chen Herkommenange-
nommen wurde? Was machte den Räubereyen,
der Anarchie, der Wildheit des Soldaten ein En-
de? Mau erzählt, daß Alarich,als er �einen Sól-
dáâten die Eroberung Roms. und damit verbundue
Beute ver�prochen, folgenderma��en zu ihnen g#
redet :

”

Die, welcheuns Barbaren und Göbßen-
®”

diener nennen ( fo wurden die Arianer von der
”

Gegenpartheygenaunt, Alarich aber wär ein
” Arianer) �ollen �ich gezwungen �ehn, ihre Mei-

”»-nungzu ändern. Jch will, meine Krieger, daß
”

ihr mit Billigkeit das Recht des Krieges üben
”

�olt. Men�chenblut mü��e Euch heilig �eyn.
>” Nom �oll �ehen, daß uns der Name des Chris.

®

�en, �elb�t in der Hiße des Krieges, ehrwrdig
®

�ey, und daß wir unter Chri�ten und Heiden zu
“®

unter�cheiden wi��en. Jch fühls in meiner See-
”

�e, als gebôteGott mir die�e Stadt zu züchti-
”

gen, aber ichfúhls eben auh, daß alles, was
”

ihm gehört, mir heilig �eyn mü��e. Keine Kir-
”

he, nichts von dem, was zum Gottesdien�te
”

gehôrt, �oll Gewalt leiden. Jhr Soldaten !
”

wer dawider handelt, bü��e es mit �einem Leben.
Alarich wax ein rauher Mann unter den Wa��en
erzogen, ift aber nicht �eine Rede, wenn auch der

wilde Soldát dawider handelte,gleich�ara ein Trir

umph fúrs-Chri�tenthum? So viel war doh
�chongewonnen „daß der Gothe �ich �chämte ein

Verheerer-zu�eyn, Was konte man von Odoa-
cers
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eers Herulen und von Odoacern �elb erwarten,
der ein blo��er Soldat, ein Glücksritter war , und

�ih aus dem niedrig�ten Stande plôklichzum Kô-

nige in Jealien auf�chwang. Gleichwohlwürden
keine Strádte, keine Länder verheeret,�ondern 1inan

�eßte �îch da, und wenn gleich dieSiegerden grö�ten
Antheil des Landes für �ich nahmen, �o war doch
Italien wohlzufriedenmit ihnen. Darnach er-

�chien Theodorich, und wie viel Gutes war nicht
von ihm zu �agen. Er nahm nur den dritten

Theil des Landes für �eine O�tgothen , und die�e
waren uuter ihm�o edel und �tolz, daß �einFeld-
herr Pißia nach einer wider die Römer gewonne-
nen Schlachtdie Beute in den Fluß ‘werfen und

die Todten ungeplündertließ, um zuzeigen, wie

wenig er ein Barbar �ey, in dem Ver�tande, wie
die Rômer dis Wort nahmen. Theodorich ge:

lobte, als er den Namen eines Königs in Jtalien
verlangte und erhielt, daß Alles wün�chen �olte
unter die Herr�chaftder Gothengekommenzu �eyn.
Er erfüllte dis Gelübde, und in �einer ganzen

Zeit ward keine neue Au�lage gemacht. Ge�eke,
Verfa��ungen , ja �elb�t die Namen ließ er beym
Alten, das be�te Zeugnißaber zu �einem Ruhme
i�t, daß Salvian, der von der rechtgläubigen
Parthey war, von den ariani�chen Gothen uud

ihren ariani�chen Für�ten �agt :
”

Was die Rô-
”

mer durch �chandbare Wollu�t befleckthatten,
”

das reinigten die Barbaren ; “und �o wie wir,
”

die rein in der Lehre �ind, die Unreinigkeittrei-
”

ben und lieben , �o ha��en jene �ie, da �ie doch
”

Keber �ind. |

X 3 Man
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Mañhat erzählt, daß Theodorichnicht �chrei-

ben fonte, auch �einen Namen nicht, �ondern daß
er: ihn zu zeichnen, eim Goldblech brauchte,wor-

in der Name ausge�chuitten war, und er darnach
die Züge zog , die den�elben ansmachten. Nach
heutigerLebensart würde eine �olche Unwi��enheit
�onderbar feyn, aber damals rwourde nur wcnig
ge�chrieben : den Ge�eßen befolgte man und dee

Streitigkeiten waren wenige. Das Herkommen
ent�chied mei�tens, und der Zweykampf, wenn die

Sache zweifelhaftwar ; als welches unter Theo-
dorichen �ehr allgemein unter den Gothen wurde,

Langenoch nachher wurde auf den Märzver�amm-
lungen der Franken und auf den Landtagen nichts
�chriftlich verfa��et. Noch �päter behalf man �ich
mit Stempeln- und Zügen, die den Namen an-

deuteten, Mit alle dem �timmt die�e Nachricht
wenig mit den Lobreden überein, die wir úber

die�en Für�ten haben, elb�t was die Be�chüßung
der Kün�te betrift ; eben �o wenig �timmt �ie mit

Kaßiodorens Briefe zu�ammen. Womit �ie aber

Überein�tiimmt, das �ind die Legenden, durch wel-

che man �îh an Theodorichenrächen wolte, weil
er dem römi�chen Bi�chofe nicht die Obergewalt
ver�chaffen und weil er nicht verfolgenwolte. Ra-
venna zeigt noch Trúmmer, welchedarthun, daß
unter Theodorichen �o wohl als unter �einer Toch-
ter Amala�chwind, Kün�te und ein gnter Ge�chmack
in Kün�ten da waren. Die�er Für�t hatte lange
in Kon�tantinvpel"gelebe; Rom war ihmlieb,
‘und er hätte.ès gerne zur Re�idenz gewählt , wenn

es nicht �o nothwendiggewe�en , daß er in Raven-
na
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na bleiben mu�te, um den Grenzennabe zu �eyn.
Sechs Monat blieb er in Rom, befahlbey der

Abrei�e , daß jährlich 100,000, Maaß Korn an

die Armen auszetheilt werden �olten, und gab
eine an�ehnlicheSumma, um öffentlicheGebäu-
de in Stand zu �een. Alles dis kündigt etwas

anders, als einen barbari�chen Für�ten an, und

�înd gleichdie HinrichtungBoezensund Sym-
machs be�chimpfendeFlecken in �einer Ge�chichte,
�o muß man doch auch bedenken,daß Theeodorich.
alt war, Athalarich �ein be�timmter Thronfolger,
ein Kind, und Amala�chwind, die Mutter des
Thronfolgers, ein Frauenzimmer. Der alte

Für�t konte al�o leicht dahin gerathen, daß er fürch-
tete, in Hin�icht desjenigen, was ich nach �einem
Todeetwa eráugnen kônte ; und leicht durch li�ti-
ge Schmeichler, die Boezens Feinde waren , da-

zu gebracht werden , die�en Mann aus dem We-

ge zu räumen , de��en Anhang in Rom, und de�-
�en Einfluß �o vieles vermögen konte, die noch un-

befe�tigteKrone von �eines Tochter�ohnesAthala-
richs Haupt zu rauben und demnäch�t den gothi-
chenThron umzu�türzen.

Nach den Gothen thaten �ich dic Longobarden
hervor ; abermals ein Volk mit rauhen Sitten.
20,000. Sach�en ‘hatten �ie unter �ich auf ihrem
er�ten Zuge gegen Jtalien, und wer weiß nicht
aus der Ge�chichte, welcheMen�chen die�e Sach-
�ey waren, Doch �ie waren ja �o, wie alle die

andern nordi�chen kriegeri�chenVölker , bis das

Chri�tenthum �ie bezwangund aus Barbaren zu
X 4 ge�it-
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ge�ittetenMen�chen und aus herum�trei�enden Räuz
bern zu ruhigen Bewohnern der Länder machte.
Es gibt zween Abwege, vor denen man �ih zu

hütenhat, wenn man einen Begriff von den Sit-
ten und Handlungen der Longobardenin Jtalien
gebenwill. Warnfried oder Paulus Diakonus hat
ihnen eine Lobrede gehalten, und der Pab�t Gre-

gor hat�ie gehaßt,weil �ie der rômi�chen Hierarchie
wider�tanden und hinderlich waren. Die wahre
Ge�chichte hingegen bezeuger, daß unter ihnen,
nachdem�ie �ich im Lande niedergela��en und das

Chri�tenthum angenommen, Ordnung und eine

gute bürgerlicheVerfa��ung war
, nach dem Ver-

hältnis damaliger Zeiten. Allein man muß un:

ter�cheiden zwi�chen den Tagen Alboins und ihrer
�päteren Ge�eßgeber Rotharits und Luitprants,
Es i�t fein Vergleichunter dem, was die�e Für�ten
fodertenund dem, was die �trengen Rentmei�ter
des Kay�ers foderten, worüber �o viel bittre Kla-

gen beym Laktanzund Salvian zu finden �ind.
Daher wars nicht zu bewundern, daß �o viele frey-
willig von der römi�chen Herr�chaft aus und zu
der Longobardenihrer übergingen, zu einer Zeit,
da die Exarchen Krieg führten , nur um Anlaß
zu haben, Schabungen fodern zu können, und

da andre eben �o wie die Kor�en ihre Kinder ver-

kaufenmu�ten, um das Geld zu den Schaßungen
aufzubringen. Man glaube nur nicht , daß ich
hier der Einrichtung Lobreden halte , da die Län-

der in Lehnegetheiltwurden, welche die Longo-
barden annahmen, und nach welcher �o viel Her-
zôge in Jtalien einge�eßt wurden. Daß wir ißt

in
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in den mei�ten Ländern. Europens einen be��eren:
Zu�tand haben, daß Vernunft und ge�unde Sraats-

kun�t und die Ent�tehung eines Mittel�tandes, �amt
andern glüflichen Um�tänden uns zudie�em be��e-
ren Zu�tande gebrachthaben, das i� Eins ; ein

Andres aberi�t, daß die�e rauhenMen�chen, die�e
Longobarden�o plôblich zu einemge�itteten Volke

umgebildet wurden , �o daß �ie eine Ge�eßgebung
erhielten, für die Anbauung des Landes und Ver-

mehrung der Men�chen �orgten , und, wie man

mir Wahrheit hinzufügen kan, daß �ie einen Weg
anwie�en , auf welchemdie kriegri�chen und bloß
kriegenden Nationen , die ganz Europaerfüllten,
zu bürgerlicher Vereinigung übergehn konten.

Zwarwar Gewaltthätigkeit und Gering�chäßung
der Men�chen und immerwährende Unruhe mit

die�er Lehnsverfa�}�ungverknüpft, das haben Eu-

ropens Völker langegenug gefühlt; allein man �tel-
le �ich die Zeiten und den Zu�tand vor, wie �ie da-

nals waren, alsdenn wird es �chwer �eyn ein be�-
�eres und den Zeiten angeme}�eneres Mittel aus-

findig zu machen, roodurchder geringe, arbeiten:

de, landbauende , gemeine Mann Schuß wider

die Gewaltthätigkeit des Krieges finden können,

Niemand konte gegen Krieger �chüßen, als andre

Krieger , und das erhielt man dadurch , daß die-

Vornehm�ten die�er Krieger,- jeder �ein Land be-

fam, jeder �ein kleines Volk, welchesfür ihn ar:

beitete und ihm Schaßbungerlegte, welches hin-
wiederum er vertheidigte, Dis i�t die Lehensver-
fa��ung in ihrener�ten Zeiten, dazu aber gelangt
zu �eyn, war in jenen Zeiten Gewinn, wo kein

X 5 Schuß
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Schub beyeinem Könige , keine Kraft war dem

übermühtigenSoldaten zu wider�tehn. Doch dis

alles wird in der Folge deutlichererklärt werden.

…
Soi� denn nichts mehrübrig von dem alten

Rom, und �o �ind wir denn ißt bey Karln dem

Gro��en , bey der neuen, der fränki�chen Monar-
chie. Dahaben wir Barbaren ge�ehn , räuberi-

he Nationen, welche keine Stadt zu haben ver-

langten, welchenicht wu�ten, was es �ey, Land

be�ißen, viel weniger denn anzubauen ; �ie ha-
ben wir ge�ehn hereinbrechenund alles überwälti-

gen, und was war da zu erwarten, als allgemeine
Verheerung. Es ward aber anders , und die�e
kriegeri�chenHeere wurden nachgeradezu Völkern,
die ruhige Lebensart führten, den Acker bauten,
Handlung trieben, dachten, ahtungswerth und

glúckjeligwaren. Le�er ; wer du auch bi�t, ent-

weder hat etwas anders als das Chri�tenthumdis

gewirkt , oder du mu�t dem�elben die Ehre geben.
Esi�t aber klar, daß es das Chri�tenthum war,
was die�e wilden Krieger Überwältigteund umän-

derte. Nun, mein Le�er, i� dir Gott der Re-

gierer un�rer Gattung, �o weile hiermit Ehrfurcht,
und bemerke eine Hanshaltung , durch welche all

die�es Heil in �o weitem Umkrei�e umherverbreitet
worden. Allein um dis richtig, in �einem ganzen

Umfangezu gedenken, �o úber�chaue un�re Erde, �o
wie �ie war, als Rom endlichganz dahin fiel, und

wenn dann (ich muß es wiederholen)Kon�tantino-
pel eine muhammedani�cheStadt geworden , und-

die Sroberer Jtaliens gebliebenwären, was �ie ur-

�prüng-
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�prünglich waren ; wo wäre dann Licht auf der

ganzen Erde gewe�en, wo ein edler Men�ch, wo

ein freyes, wo ein glück�eligesVolk ? Jun
A�ien if nicht der freye Men�ch, im alten Ger-
manien war nicht der edle Men�ch : dort i�t der

Knecht und der. De�pot und das Serrail und der

ebelhafte Ver�chnittene; ja, da i�t ein Regent �o
widernatúrlich wild, daß er in �einemHaramgeht,
mit dem blutigenKopfein der Hand, den er �elb�t,
der Bâttel, ab�chlug, und da im Haram will er

�arfte Gefühle der Liebe erwe>en. Soi�ts dort

in A�ien, au��erhalb des Gebietes des Chri�ten-
thums; und wie wars vormals in Germanien, in

Skandinavien? Stark�ehnigte Kämpfer waren da,
und trägeHirten und umher�chwèifendeNomaden
mit tatari�chen Sitten; aber war da auch wahrer
Men�chenadel? Auch Erhebung der Seele, dur<
die �ie uns Ab�tammung un�rer Gattung verkündet,
Aus�icht für un�re Gattung zeiget, o, daß wir

uns als Gottes Lieblingehier auf die�er Erde ge-
denken können ? Maa rechne mirs doch nicht zum
Fehler , daß ich im Odin , in der Edda, in der-

gleichenaus Scythien oder Norda�ien entlehnten
Dingen nicht genug finde, um ein glückliches,ein

ehrenvollesLoos auszumachen, wobeyder Men�ch
zufrieden�eyn fônae, der �ich �elb�t und �eine See-

lenkräfte kennt ! Zwar gedenkeich mirs klar , ha-
be zwar, als Bewohner des Norden, ein Recht
es mit inniglichemVergnügen zu fühlen, welche
Bequemheitachtungswerthzu werden , der unver-

kün�telte, �tarkenordi�che Karakter enthält; und

niemand wird es mit Fug National�chwärmerey
nennen
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nennen können, daß ich in un�ern Vätern, �o wie

�ie nah der Vermi�chung mit den A�en waren, und

wie �ie �ich in un�ern alten Ge�chichtbüchern‘und

beyun�erm Snorre zeigen , �o �tolze, kee Män-
ner’ finde, mit fo viel �chlichter Ehrlichkeit,o viel

heldenmäßigerGutherzigkeit, als irgend einen al-

ten Griechen oderalten itali�hen Mann. Wenn
aber nun alles dis ge�agt i�t, wie weir entfernti�t
man denn nicht nochvon der Jdee, was der Men�ch,
was die Völker in Europa �eyn kônuen und �ind ;
in die�em Europa, welchesdurchhin die Bildung
der Sitten zuer�t von Norden erhalten hat, und

demnäch�t-diezwoteBildung derfelben vom Chri-
�tenthume. Ja, wel< em Unheil , wenn die�e
Men�chen , die�e Völker, nicht auf den Weg zu
Glácf und Adel gebracht wären, �o wie beydesun-

�rer Gattung angeme��eni�t! Die�e Men�chen, die-

�e Völker , �o viel �tärker an Seel und Leib, als

jene im Morgenlande , welches zwar erhißt , aber

auch er�chlafft ; die�e Men�chen , �o viel bequemer
die Vernunft mehr herr�chen zu la��en , als auf-
flammendeund �chnellverrauchendePhanta�ie ; die-

�e Vöker , �o viel �ichrer , vermöge der natúrlichen
Be�chaffenheit der Länder , vor der Ver�chweudnng
und vor der Trägheit, auf welchenDe�potenthro-
nen erbauet werden : man kan, ohne Uebertrei-

bung, ohne Spibfindigkeit�agen: Men�chen, o
fähigrey zu �eyn, eine Sittenlehre der Vernunft
zu habenund �ie anzunehmen, geradehinund mit

anhaltenderKraft in jeder Art von Unternehmun-
gen fortzugehen,tief einzudringen mit Gedanken
und Unter�uchungen;ja, die�e Men�chen,�o fähig,

ein
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ein freyes Volk auszumachen,und ein denken:
des philo�ophi�ches Volk zu werden ,

== welch ein

Unheil, wenn nicht �ie auf den Weg zu Glück und

Adel gebracht wären , �o wie beydes un�rer Gat-

tung angeme��en i�t ! Aber ge�chehni�t es, und Preis
�ey ihm,der es �o fúr uns Europäer verfügte,daß
�ichtlich ward ,

wie ge�chickt wir waren, dis Sy-
�tem der Vernunft, dis Sy�tem erhabnerPhilo-
�ophie, das Chri�tenthum, anzunehmen,und wie

ge�chi>t, dadurch veredelt zu werden. Daher i�t
Europa der Theil der Erde, wo �ich das Chri-
�tenthum in �einem höch�ten Stolze zeigt, und

zwar vermittel�t des Karakters der Völker ! Und

daheri� Europa der Theil der Erde, wo die Vdl-
ker �ich in ihrem höch�ten Stolze zeigen und zwar,
vermittel�t des Chri�tenthums! Gläck�eliges édles

Europa, welch ein liebliches Vaterland bi�t du !
Und welcheEhre, einer deiner Freyen, deiner den-

kenden Söhne zu �eyn ! Was aber wär�t du ge-

worden, bey-deinerArmuth, deiner Kälte? Was,
mit deineu Scythen , deinen Afen und deinen Ta-
taren , wenn nicht das Chri�tenthum dis Alles ge-
mildert , veredelt hâtte ? Hier will ich �chweigen
Und den Le�er die Kraft �einer eignen Gedanken

fühlen la��en, denn �icherlich werden �ie ihn’hin-
rei��en. Dann wird un�erm GOtte Dank ge-
bracht werden in Aufrichtigkeit und Preis in De-

muth-, für die Mittheilung des Chri�tenthums,
die�er Lehrerinder Un�terblichkeit, die�er gewalti-
gen Sittenlehre, die�er würdigen Metaphy�ik, die-

�er glänzenden, die�er erquickenden, aber auh uns

�o hoch erhebendenPhilo�ophie.
Ab er
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Aber wenn auch die�e Schrift einem Le�er in

die Händefiele , der �o unglücklichwäre, daß �tille
Vernunft und Philofophie ihn gänzlichverla��en

hättenund ex �ich und den Erdball und un�re gans

ze Gattung unter eitel Ungefehr herumgewirbelt
glaubte,glaubte, daß für alles, was ihm�elb�t, was

der ganzen Gattung. wiederfährt, kein ordnendes

Gebot �ey, und dadurch keine Aus�ichten erdfnet
werden ; ja, mein ¿Freund ! wenn. dir auch �ol-

cherge�talt in deinem benébelten Hirne �chwindel-
te ; �o thue ih dennoch eine Foderung an dich,
und du wir�t als ein ehrliebenderMann die�e meie

ne Foderung ehren : Es �ey denn die�e meine Re?

ligion, mein Chri�tenthum in deinen Augen , Al-

les, was du wil�t, �o i�t �ie doch eine Quelle von

Glú>E�eligfeiten ; denn dis wir�t du mir einräu-

men , daß wirs be��ers haben, als Scythen und

Tataren ; daß aber wirs be��er haben, das häugt
zu�ammen mit dem Chri�tenthume, wie an der

Kette ein Glied mit dem andern. Hier i�t That-
�ache, die du, mein Le�er, nicht zweifelhaftzu ma-

chenim Stande bi�t, und hier i� denn die �iegen-
‘de Kraft der Wahrheit, o daß es nicht gilt, wie

du etwa wolte�t , daß �ich die Sachen zeigen �ol-
ten, �ondern es i�t, wie ge�agt, wahre Natue

und wirkliche Wahrheit hier. Man �ey denn

Men�ch und ehre den Baunm,der uns die�e erqui-
ende Fruchtträgt ! Auch �ey man darin Men�ch,
daß man um �ich �chaue und �ichs bewu�t �ey , daß
man edel und glück�elig i, Glück wars für die

ganze Gattung, Glúck für jeden unter uns, daß
das Chri�tenthumMacht bekam, die Dinge in

der
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der Welt zu ordnen. Wil�t du aber Zweifler
�eyn, du un�er Bruder, wil�t du , daß jede Be-

gebenheit für �ich �elb�t be�tehe ohne Verwandt-

�chaft, ohne Zu�ammenhang mit den andern z

wilt du, daß alles unerklärlich�eyn�olle ? Wohl:
an , �o bleib dêinem Sy�temegetreu, und urthei-
le nachdem was da i�t, und was ge�chieht, ohne
zu fragen, warum es ge�chehe. So aber i�ts
ge�chedenund ge�chiehts, daß du durchs Chri�tei-
thum glücklichwir�t. So �preche ichabermals,
daß dues ehren mü��e�t, und wil du dis nicht
oder fan�t es nicht, #0mu�t du wenig�tens be�chei-
den �chweigen. Fin�treMelancholey i�ts, die

Sonne ha��en, wenn wir doch ihres LichtesMil-
de genie��en, und was �ollen wir denn von dem.

urtheilen, der uns Haß und Verachtung für das-

jenige beyzubringen�ucht, von dem wir fühlen,
ja unwider�tehlich fühlen, daß es uns zum Nu-

ben gereiche?

Ihr Europäer , alle, wer ihr �eyd, und_wä-
ret ihr Könige auf Thronen, geht in Gedanken
zurück in die Zeit, �o werdet ihr befinden,daß
Eurer Aller gewi��e, gemein�chaftlicheAb�tam-
mung vonjenen verheerenden, rauhenBarbaren
fomume. Wenns hoch káme, �o wärs die Rolle
eines Gengisfans, die ihr Für�ten �pielen köntet,
wenn anders ihr den Muth die�es mächtigenTa-
taren hättet, und euch die Um�tände gün�tig wä-
ren. Allein, wie viel Ehre, wie viel Glück,
welche Seelenlu�t könte das geben, in Verglei-
hung de��en , geehrtzu werden von die�en �revenól-
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Völtkern, mit ihrem freyen Adel, ihrer freyen
Gei�tlichkeit,ihrem freyen Mittel�tande und ihren
in Schriftennoch freyerenPhilo�ophen und Den-
fern, Woher folte der Ruhm oder Königekom-

men, als von die�en Schriften, die�en Kun�twer-
fen, die�ea Gerichte, die�en Männern mit freyer
Seele? Schreklich einherzufahren, Länder zu

verwü�ten, den Fuß auf den Nacken der Könige
zu �eben , Kronen in Staub zu �türzen und �i
eine Trophäe aus Trúmmern von Thronen erbaut

�ehn, das fonte Attila, das hat der wilde�te Ta:
tar , der wilde�te Sarazen gekont ! Jhr aber,
ihr, un�re Für�ten, wie viel �chöner i�t das Ziel,
das ihr euch vor�eßen könnet ! wie viel edler �eyd
ihr geworden ! wie viel angenehmereure Tage !

Ja �uchtet ihr auh nur Ruhm, 0 �o i�t hier �úr
euch des Nuhmes�o viel, dadurch, daß wir Euro-

pâer, eure Zeitgeno��en, eure Landesleute, �elb�t �tolz
find, �elb�t denkend �ind, frey �ind. Was aber waren

un�re Väter vor Karln dem Gro��en? Was wä-

ren wir, wenn nicht das Chri�tenthum un�ern Ka-

rakter, un�re Sitten , un�re Regierungen úber-

wáltigt hátte? Wie die Sach�en , die Karl be-
zwang und der Barbaren entriß ; wie die �eeräu-
beri�chen Normaunen ; wie die Avaren uud Hun-
nen, un�re wirklichen tatari�chen Brüder, mit

denen auchKarl friegte ; �o wären wir! wer wird

dawider' reden föónnen? Gochen und Lougobar-
den waren in Jrtalien gewe�en, aber bloß das

Chri�tenthum, bloß das gei�tliche Rom hatte �ie
umgebildet, Jm úbrigen Europa hätten die

Men�chen, die lehßten 1000, Jahr dineurdeerner-
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fernerhin bleiben können, was �ie in vorhergegan-
gnen Jahrtau�enden gewe�en. Jch bin mit meinen

Gedanken die Ge�chichtedurchwandert, habe mich
an die Men�chen und ihrenZu�tand gehalten : ge-
�ehn hab ich, daß wir dem Chri�tenthumealle un-

ferm Adel, alle un�er Glück �chuldig �ind. Und was

thun denn die, welche un�ere Gedanken von die-

fer, für uns �o gro��en , �o glücklichenEräugniß,
durch die �o �ehr viel gewonnen, durchdie alles

Guee, de��en wir genie��en, gewonnen worden, abs
wenden wollen? Doch �ie wollen nicht nur un-

�re Gedanken von der Wohlthätigkeit des Chri�ten-
thums wenden ; �ie wollen auch die�e un�re Reli-

gion zu einer Ur�ache machen, die Verringerung
und Entadelung hervorbringe, Jch habe denn

auch in die�em Stücke meines Werks Euch Be-
wohnern Europens, Eure wichrig�te Angelegen-
heit zeigenwollen ; Eure Aufklärung, Eure Be-

freyung ; es i�t für ein Volk keine wichtigere An-

gelegenheitals die�e. Durchs Chri�tenthum aber

�ind jîieuns ver�chafft, die�e Vortheile , und �ol-
ches habe ich mit Eifer zu zeigen ge�ucht ; es i�t
die Sache der Men�chheit, wofür ich rede, und

mochte doch mein Vermögen dazu meinem Triebe

ent�prechen ! Warum �oltenwir niht Barbaren
werden können, wenn uns das Chri�tenthum ge-
nommen wurde? Schon werden Europens Län-
der als Kriegesraub ausgetheilt; �chon zittern die

Republiken. Es könten ja Staaten ent�tehn, die

zu groß wären um bey�ammen gehalten zu wer-

den ; es fonte ein Zu�tand ent�tehn, wo Steatthal-
ter und Feldherrenmächtigwürden, und fich�elb

ZwoeyrerCh. Y Reiche



3338 Romunter �einen <ri�il. Kay�ern.

Reiche ver�chaffenwolten , und damit Allem eine

Friegeri�cheForm gäben , und das ganze Land und

Jedermanns Eigenthum ch zueigneten, um das

Mittel zu haben dem Kriegesheere Ge�chenkezu

machenuid es bey munterm Muthezu erhalten.
Wer etwa nicht denken kan oder will, wer die Ge-

�chichte zu einer blo��en Kentniß einzelerHandtun-
gen und die Politik zur blo��en Kentniß des Ban-
ko: Kontributions: und Finanzwe�ens macht, der

mag wohl, was ich hier ge�agt habe, �chimeri-
he Grübeley nennen ; Der Denker dahingegen
wird mir willig einräumen, daß, �o wie ich es

ge�childert habe, �o war Europa, ehees chri�tlich
rourdez; und wenn denn Handlung und Kün�ifleiß
ihren Sib in einem andern Welttheile nähmen,
�o �preche wieder der Denker, was denn Schirm

‘wider die Barbarey werden �olte, wenns das

Chri�tenthum nicht wäre! Ueber Kün�te und

Wi��en�cha�ten und Handlung und der glücklich-
�ten Verfa��ung haben De�poti�mus und Erobe-
rer triumphivret,und darum liegen Griechenland
und A�ien �o traurig dahin. Uebers Chri�ten-
thum aber konten Rom und RomsDe�poten nicht
�iegen. Esi�t gewaltig wider�tehend und macht
‘die Völker mächtig, Dis wün�chte ih, das

mans erkennen möchte, und daß wir deun als rich:
tigdenkendeStaarskündige, Jeden, der uns die�E
Lehrevon un�erm Adel und un�erm Rechte auf
Freyheit rauben will ( er �ey Monarch auf dem

Throne, oder Schrift�teller von gro��em Ruhme)
als den Stöhrer un�rer Glück�eligkeit an�ähen,
als einen Mann, der vor�elzlich oder aus Unbe-

dacht
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dacht der Barbarey, der politi�chen �o wohl als

häuslichen Knecht�chaft, und allem dem, was

zuvor un�er Europa , �o wie es mit �einen Cim-
brern , Germaniern , Galliern , Brittaniern war,
�o unlu�tig machte, den Weg öfnen wolle. Dis

Betwu�t�eyn �chaft Frieden in meiner Seele , daß
ich treulich die Gefahr zeigte, wo ich �ie zu fin-
den glaubte, Mit �tärkerem Vermögen und in

einer Lage, da ihn mehrere: hôren können , �ey
denn ein andrer glücklicherdarin, Brüder und

mehrere Brüder , wei�e und vor�ichtig zu machen.
Ja, möchte dis ge�chehn! Und wer der Wahr-
heit getreu i�t, und daneben ein Herz hat für �anf-
te Gefühle der Freund�chaft gegen Brüder und

Nebenmen�chen, der �ieht ein, daß das Glück an-

derer und der Ruhm anderer mir in die�em Be-
trachtemeinem eignen Gewinnegleich�eyn fan,
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Franki�he Monarchie.
Karl der Gro��e. .

it Vergnügengeheich an die�es Stück
meines Werkes , und zwar aus mehr
als einer Ur�ache, Einmal �ehe ih

glücklicheUm�tände, viel und wichtige, welche
von da beginnen �ich Über Europa, dis mein gro�-
�)es Vaterland zu verbreiten. Demnäch�t er�tre-
>en �ich:die�e glücklichenUm�tände immer. mehr
und mehr gen Norden, und es ent�teht nachgera-
de ein guter Grund zur Freude, �o wie zuvor
Grund da war zur Wehmuth über die Bewoh-
ner die�er nordi�chen Gegenden,welchegleichwohl
�o fähig �ind edel, gut und glückligzu werden.

Es i�t aber meiner Väter, meiner Brüder eigent-
liche Heimath die�es nördlicheLand, die�es bis

dahin nur durch odini�chen Gaucfel�chein, von

a�iati�cher Tatarey aus, {wach und fal�ch er-

leuchtete, dis Übrigens bis dahin fin�ire, wü�te,
unlu�tig hinliegende, und unter der wilden Rau-

higkeit �einer Söhne �eufzendeSkandinavien. Ja,
mächtig fühleih, beymBlicke hinaus úber dich,

Y 4 gelich-
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geliebtesLand ! de��en Sohn ich geborenward,
und beym Gedanken an deinen Zu�tand, wie er

vor den Zeiten voar, zu welchen ich ißt in der Fol-
ge meiner Betrachtungen gekommen bin, und

eben deinen Zu�tand, wie er glücklicherwei�ewür-

de nach die�en Zeiten, und durh den Schwung,
der damals dem Laufe der Dinge eine andre Rich-
tung gab. Es �ey demnachgleichiam mein Opfer,
das ich der Vaterlandsliebe bringe , dis Vergnü-
gen, mit welchemih Gei�t und Gedanken auf
die�e mir �o fe�tlichenTage hefte, von denen un-

�re Aufklárung, un�re Veredlung, un�re Beglúck-
eligung beginnet! Ferner �ehe ih, in welche
Berlegenheitdie Be�treiter des Chri�tenthums,

wenn �ie anders mir in Ueber�chauung der Zeiten
folgenwollen, gerathen werden, indem �ie mir

zuhören, ja, ih darf nochmehr ver�prechen: dis

nemlich,daß es ein Triumph für das �anfte, wohl:
thâtige Chri�tenthum werden mü��e , wenn man

nur richtig �ieht und richtig urtheilt. Und wie

�olte ich denn anders als mit Vergnügen an den

Theil die�er Schrift gehn, der mir ißt in Gedan-
ken �chwebt!

Werfür eine Wahrheit �treiten will, auf de:

ren Bewährung un�rer Gartung Glü> und Eh-
re beruht, der rü�te �ich wohl und vertraue dann

getro�t der Güte der Sache, Es i�t kein Fall,
da der Chri�t genöthigr �eyn �olte vor den Be�trei-
tern �eines Sy�temes �ich zu demüthigen, �elb�k
nicht, wenns drauf ankômmt (pekulativi�chzu phi-
To�ophiren, denn da lô|t er die Knoten

u
die

ene
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Sene unauflöslih für andre, aber auh für �h
�elb�t �chürzten , und hebt�ich jen�eits der Tiefen,
an welchen �ie, ohne Rath weiter zu gelangen,
�tille �tehn, und dann in Nôthen �ind. Nein,
kein Fall i�t, da der Chri�t genöthigtwäre vor

den Be�treitern �einer Religion �ich zu demüthigenz;
und i�ts am wenig�ten, wenn gezeigt werden �oll,
was durchs Chri�tenthumunter den Men�chen ge-
wirket worden, und wie die Dinge, die Begeben-
heiten, unter welchendie Meu�chen umher�hwank-
ten, ge�timmet worden. Jch an meinem Theile
fühle in die�em Betrachte völlige Ueberzeugungin
meiner Seele, und eitel Vergnügen i�t um mich
her , und habe ich in die�em Werke bis hiezu ge-
arbeitet, wie ih �olte, �o habe ih auh andern
die Fin�terniß zer�treuer.

So �tehn wir denn, mein Le�er und ih an

den Tagen Karls des Gro��en , und �ie mit ihren
Folgen wollen wir mit reiflichenGedanken betrach:
ten. Mir �cheinen �ie �o �ehr merkwürdigfür un-

�er Europa, die�e Tage, und dis �age ih zum

voraus, damit man wi��e, was man in die�em
Stäcke zu erwarten habe. So merkwürdig�chei-
nen �ie mir, daß ich glaube, es beruhete auf ih:
nen und ihren Um�tänden und ihren Anlagen, ob

‘un�re damals vorbereitete, damals begonnene
Veredelungund Beglúckung, �o wohl in politi:
�chem als morali�chem Ver�tande, fortwähren und

zunehmen�olte ; mit andern Worten und deutli-

‘chervielleicht + daß die Um�tände die�er Tage, ih-
re Anlagen„- ihreWirkung auf Ge�etze und Sit-

5 ten,
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ten, den Sachen einen Schwung gaben,wodurch
Europa das Glück, die Ehre, die Stärke erhielt,
deren es in der Folge genoß, und in die�en un�ern
Zeitengenieet. So gut wars, meiner Ein�icht
nach, daß Karl und �eine Zeiten kamen ; und �ol-
te es übertrieben �cheinen , dennoch �age ich,daß,
ohne die�es Glied in der Kette der Begebenheiten,
vielleicht das Gute, das Edle, �o Europa zu ge-
nie��en angefangen, verloren gangen wäre z. es

uns vielleicht ilt ohne Nußen wäre, was mit

Rom, mit Bizanz, mit Gallien, mit Germani-
en vorgegangen war. Un�er Gott könte auf an-

dre Art und durch andre Mittel dazwi�chen getres
ten �en, dis weiß ich ; ißt aber verwei�t uns die

Ge�chichte auf jene Tage, und wei�et uns in ilz-
nen einen be�timmten und merkwürdigenZeitpunkt
in der Ge�chichte un�rer Glück�eligkeit. Laßt uns

denn die�e wirklich ge�chehenenDinge kennen ler-

nen ; laßt uns mit dankbaren Gefühlen bey ih-
nen �tehn bleiben ! Es wird �ich aber finden, daß
das Chri�tenthum�ich als eine Sachezeiget, ohne
welchekein Karl und keine karolini�che Zeiten �tatt
gefunden hätten. Dahin wün�chte ih meinen

. europäi�chen Mitbürger , vornemlichaber meinen

‘nordi�chen Mitbruder zu führen.

Groß i�t der Ge�ichtskreis, der vor uns liegt z
er er�treckt�ich jen�eits bis mehr denn tau�end Jah-
re vor Chri�tus, er�treckt �ich di��eits �einer Zu-
Funft, bis zum 13 und 14, Jahrhunderte, Er-
kennen muß mans , welche ungeheuern Mächte"
un�er Europa bedrohet, angegriffen haben. Fer-

ner,
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ner, wie die�e Mächte andrer Orten alles über:

wältigt haben, und auch.wie es zugegangen, daß
un�er Europa gerettet worden , daß es nicht zur

Wüü�ieney, nicht Eroberung für De�poten, für
häßliche De�poten geworden, Die Tataren muß
man kennen lernen, die âltern �o wohl als die neu-

en ; jene als Hunnen „ die das �tarke und �tolze
China zehn bis zwölf Fahrhunderte vor Chri�to
äng�tigten ; die�e als Mungalen, unter der Herr-
�chaft des mächtigenGengiskans und unter An-

führung �eines Enkels Batu auf Europa losge-
la��en in un�erm 1z3ten Jahrhundere. Wiede-
rum muß man un�er Europa �ehu, wie es mit Ma:

hometi�mus bedroht wird, nicht allcin von den

Arabern, �ondern auch von die�en rauhen Tata:
ren. Man muß daneben auch die Völker bey uns

daheim kennen , die�e Bewohner Galliens, Ger-

maniens, Skandinaviens, die�e Sach�en, Fran-
fen, Normannen, und dann fragen und erfahren,
wie �ie von der Sitte der Wildheit und der Ran- -

berey, zum ge�ittetenWe�en und damit verbunde-

ner Glück�eligkeit und Achtbarkeitjeder Art, um-

gebildet worden,

Karl hat den Namen des Gro��en erhalten.
Den bekam �o mancher Für�t, �o lang er lebte.
Die Ge�chichte aber berichtigtein der Folge die

Vor�tellungen , und der Für�t verlor dabey. So

i�ts nichtKarln ergangen. Er hat geroonnen, �o
wie �ein Andenken alterte, und ißt, da philo�ophi-
�che Ge�chichtsfor�cher�eine Thaten und �eine An-

hläge im Zu�ammenhangeneb�t ihrenFolgenüber:



348 Die fränki�cheMonarchie.

über�chauen,.und �ich ihn zu gleicherZeit unter

denen vor�tellen , die �eine Zeitgeno��en und ihm
�o unähnlich waren , ißt beköômmt er �chöneren
Ruhm, als ihm von �einem Eginhard, �einem
Lebensbe�chreiber,ward. Karl wird unglimpflich,
ja bitter getadelt, von �olchen Schrift�tellern, die
es nicht ertragen können , daß die�em Beförderer
des Chri�tenthumes Achtung wiederfahre. Darf
ichs doch �agen; denn was enthalten alle die Kla-

gen wider ihn, als dis, daß er den Sach�enhart
mitfuhr. So aber wir�t die Ge�chichteauch Licht
auf die�e Begebenheit, und da werden die Um-

�tände Karln gün�tig, Gleichwohl will mans

bier niht zur Tugend machen, daß er mit dem

Schwerte bekehrte,�ondern es wird nur befunden,
daß er nicht übereilt und uicht aus böô�emHerzen
handelte. Wenige nur ver�agen Karln eine Stel-
le unter den merkwürdigenFür�ten, und ih für
mein Theil , finde ihn würdig des Loo�es , wel-

ches er von der Vor�icht empfing, gro��e, glück-
liche Veränderungen unter den Men�chen zu ver-

anla��en. Mankennt ihn in der That zu wenig,
ihn mit dem guten , dem männlichen Herzen und
mit dem �eltnen , dem hoch�teigenden, dem vieles

über�chauenden Gei�te, Die�es �ieht man nicht
an ihn, und dazu fômmt denn noch, daß man

�ich keine richtige Vor�tellung von der Wichtigkeit
�einer Zeitenmache. Man weiß es, daß mei�ten-
theils Mönche die Ge�chichte damaliger Zeiten
�chrieben , man feht Karls �chwache Nachfolger,
und damit eilt man úber �eine Ge�chichtehin, �ieht
höch�tens einigeRitterthaten„, vergißt aber das

Gro��e,
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Gro��e, das, was ganz Europa betrifft, ud �h
bis auf un�re Zeiten er�tre>t,

Jn Kürze, und gleich�amnur im Entwurfe,.
erzähle ih denn unten , wel< ein Mann Karl

war und was er verrichtete ; dis aber i�t nicht
meine Hauptab�icht. Deshalb wird zuer�t und

am mei�ten von den Zeíten Karls , und von dem

gehandeltwerden , was in den�elben bewirkt wur-

de. Hier �ind einige Stücke, die mir vornem-

lich im Sinne liegen , und von denen ih glaube,
daß �ie Unter�uchung verdienen : Wie war un-

term Verlaufe die�es gten Jahrhunderts der Zu?
�tand und der Zu�ammenhang der Dinge in Eu-
ropa, wie auch in den Ländern,mit welchenEu-

ropa in Verbindung �tand ? Was wars, wozu
das, was damals ge�chah, eine fkráftigeVorbe-.

reitung, ja, die wahrewirkende Ur�ache war ?

Was hätte man erwarten können, wenn die Re-

volution , zu welcherKarl Anlaß gab, nicht �tatt
gefunden hätte? Auch die�e Jdeen �to��en uns

auf : welches am be�ten gewe�en, entweder daß
die fränki�che Monarchie die vornehm�teMacht in

Europa wurde, oder daß der Thron der Longo-
barden uner�chüttert auf �einer Grundfe�te geblie-
ben wäre ? Ferner : ob es gleichgültiggewe�en,
wenn hier im Niedergange �ich keiner gefunden
hätte , der �ich mir den griechi�chenKay�ern hätte
vergleichenkönnen ; wobey man auf die beyden
möglichenFälle zu achten hat, daß entweder diè�e
Kayjer uns unter ihre Gewalt gebrachthätten,und

dann frägt �ichs , was das für Folgen -gehabtha-
ben
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ben mü�te, oder daß �ie auch bald von der Mache
der Saracenen , der Sultanen überwältigtwor-

den, als welches hätte ge�chehnmü��en, wenn
niht von Abend her die�er Macht Eivhalt und

Wehr ge�chehn wäre, und da kömmt dann die

dee vor von Europens Schick�al unter die�en
Voraus�eßungen. Annoch muß man die-Gedan-
ken auch auf �pätere Zeiten richten, als die Lehns-
zeiten und Zeiten der Kreußzúge, und da, wie
ge�agt, Hunnen und Ungern, und Tataren mit

Gengiskanen und Batu und Timurn antreffen z
aber wiederum in Verbindung mit ihnen, wenn

man auders eine etwas voll�tändige Vor�tellung
haben will , noch �eld�chuki�che Sultanen und die

in Jkonien und Atabecker in Syrien und Turko-

maunen und dergleichengro��e Gegen�tände mehr.
Bey die�em allem kömmt es vornemlich darauf
an auszumachen, wie un�er Europa hâtte in �ol:
chemZu�tande und die Sachen in dem�elben in

�olche Orduung kommenkönnen , daß nicht alles

ofen ge�tanden wäre für die�e gewaltigen Mächte,
die�e Schwärme von Men�chen, welche �o vieles
mit den Sitten und Wän�chen un�rer Väter ähus
liches hatten, und welche, wenn keine Verände-

rung eingetroffen wäre, in un�erm Europa, eben

wie es in älteren Zeiten ge�chah, von allen Sei-
ten herZulauf bekommen hätten und am mei�ten
agus dem Norden. Jch komme mit meinen Gedan-

Fen, wenn ich die�e Auftritte und die�e Er�cheinun-
gen betrachte, �tets zurú> äuf Karlu und �eine
Zeiten, als wo ich die Anláge finde, wornah
un�er Europa wurde, was es ward ; da wird es

denn
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denn freylichdarauf ankommen , wie klar und

beyfallwürdig ich die�e meine Jdee werde ma-

chen können,

Bis auf Karls Zeit war kein Zu�tand der

Ruhe, der Ordnung, der Achtbarkeitin un�ernr
Europa. Das �tolze Rom war da gewe�en, aber

ißt war es gefallen, und im übrigenbezieheich
mich hier auf dasjenige , was ih von die�eux
Rom �chon ge�agt habe. Ya die Tage des Elends

gehengerade bis auf Karln, ja, �ie gehn noch
weiter, da wo Karls Jdeen und Anlagen nicht
binreichten, oder wo man bald von ihnen abging»
Das hei�t, mit andern Worten; daß Glück und

Ehre �ich nur innerhalb des Krei�es zeigten, in

welchemdie Sachen eine neue Ge�talt gewannen,
mittel�t Karls Fdeen , Anlagen und Thaten, 'aber

gewißlich und �ichtlich auch durch die Kraft des

Chri�tenthums. Nirgends war ein fe�tes und

wohlgeordnetesReich, nirgends einige Ordnung
die Men�chen recht ge�ittet zu machen, Räube-
reyen waren da von Norden aus, da waren

fürchterlicheVölkerwanderungen, da waren frem-
de Herren in den be�ten Ländern Europens , war

eine Mi�chung von allerley Völkern, von �o vie:

len, daß, wenn man auch nur die herrehnet , die
die Ge�chichteals die merkwürdig�ten aufzeichnet,
o kan mau �chon der vielen Namen überdrüßig
werden , und wie leichtverwandelt �ich uicht der
Ueberdrußin Aerger , �o daß man den Schrift-
�teller oder Erzähler für einen der eiteln Gelehr:

ten hlt, Ein unlu�tiger Zu�tand war überall
im
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im aomen Europa , bis auf die merkwürdigen
Zeiten.Karls , und �teif und fe�te hingendie Men-
�chen an ihrem alten rauhen We�en. Karls Gei�t
fam nicht auf die Karolinger/ der Stoß war aber

gegeben, und man hatte das Mu�ter zu demBe�-
�eren. Ge�chah es denn gleich nachher, daß �elb�t
da, wo Ge�eßgebungund Ordnung auf billige
Regierungsarteingerichtet �chien , daß da gleich-
woh! Alles dahin arbeitete , es allein der Gewalt
der kriegri�chen Lehnsherren zu überla��en, wie
das Schick�al des Volkes �eyn �olle.; �ah mau

gleich, daß, wo auch nicht Räuberey und völli-

ge Anarchie, dennoch das Elend da war, daß
man keine Begriffe von Volk und. Freyheit des
Volkes hatte, �ondern man den Ackersmann an

den Pflug kettete, und �ich ihn zum Eigenthum
machte ; ge�chah gleich dis �o die ganz lauge
Lehnszeit hindurch, da �o viel kleine Herrn ent-

Aunden, die alle Könige �eyn wolten , "es zu �eyn
glaubten, und daher nicht Ge�eke oder Ober-

herrn oder Jemandendulden könten , der den ge-
meinen Maun be�chüßt hätte; währte gleieh al-

les dis lange nach Karls Zeiten fort, wie es deun

wahr i�t, daß es fortwährte, �o i�t doch auch
wahr, daß, wie ich obeu �agte, der Stoß gleich-
wohl gegeben war. Er �tarb zu frúh, und �e
kamen wieder die Tage des Elends, die unlu�ti-
gen Tage über ganz Europa. Die Tage der

Unwi��enheit, gleich der fin�tern Nacht , da man

nichts �ieht , wohl aber �ich Ge�pen�ter bildet

und dem furcht�amenphauta�irenden Kobolde um-

herzu�püken �cheinen, Gleichwohlwar Karl da

gewe�en
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gewe�en und hatte die Auswanderer gebändigt,
und Europeu Frieden gegeben,und Jdeen vonei:

nèr Staatsregierung gegeben,die viel glücklicher
war als die unter den Merovingen, viel glückli-
cher als nachherunter den eben �o �chwachen Ka-

rolingern. “Da gewe�en war Karl, und die Welte

hatte ge�ehn , was karolini�cher und alkuini�cher
Gei�t �owohl imintellektuellen als im politi�chen
�ey. Gewiß i�t es ein Vergnügen,die�en �onder-
baren För�ten zu betrachten , aber , daß man

weiß, wie er Avaren und Sach�en und Sarace-
nen und trokzigeHerzoge bekriegteund bändigte,
das i�t nur wenig, und bloß das gibt dem Ver:

gnügen , �o wie es geno��en werden kan , nicht
Nahrung genug,

Kon�tantin gründete jene Vormauer gegen
die Mächte des Aufgangs, wodurch das Kay�er-
thumda�elb�t �ich 1000. Jahr längererhielt, als

das abendländi�che. Die Reichthümerwurden

dáhin gezogen , und die Für�ten dadurch in den

Stand ge�etzt ein Kriegsheer zu unterhalten , �o
wie auch die He�tigkeit der heraundringendenFein-
de zu dämpfen, durch Tribute, die ihnen gegeben
wurden. Die Stadt Byzanz wurde befe�tigt,
Und dadur<h wurden die Belagernngen von den

Arabern �owohl als die andern fruchtlos. Da

ging denn der Strom auf das abendländi�che
Kay�erthum , und �o wie Stiliko den Alarich
einlud , o ge�chah es auch mit andern: inzwi-
�chen aber hatte man in Kon�tantinopel Ruhe,
Hiezu kam noch jene Politik der Kay�er, daß

Zroeyrer Ch. Z �ie
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�ie �h: aus dem einen Schwarme Barbaren ei-

neun Schuß wider den andern machten. Schon
unter Kon�tantinen bekamen die Wandalen Wohn-
�îbe in Pannonien , und in der Folge erhielten
die Longobarden und die We�tgothen gleichfalls
da��elbe in Thrazien und Mö�ten. Unterde��en
gingen inu un�erm we�tlichenEuropa die fa�t aben-

theuerlichenRevolutionen vor, die fürchterlichen
Au�tritte, die verheerendenVölkerwanderungen,
und es war da der unfreundlich�te Zu�tand �o
lange, bis aus die�er chaoti�chenMi�chung, dur
die Kraft des Chri�tenthums eine neue und au-

muthige Welt ent�tand.

Fm 4. Jahrhundert gingen die Hunnen un-

her dem Balamir úber die Wolga, und dis i�t
Der Anfang der merkwürdigen Völkerwanderun-

gen. Bis dahin hatten die�e Hunnen ( oder

wie �ie in den chine�i�chen Jahrbüchern hei��en,
Hiong : nu ) eine Zeit hindurch von mehr als

1000. Jahren vor Chri�to , China beunruhiget
Und in A�ien Räuberey getrieben, Darnach wur-

den fie von der tatari�chen Horde Siem : pi akge-
griffen und gedrängt, zogen �ich denn nach und nah
gegen Abend, und ein halbes Jahrhundert vorChri-
fio lie��en �ie �ich nieder in dem Lande der Ba�ch-
firen , welches neben dem Flu��e Jaik in den �-
biri�chen Gegenden, gegen Ka�an zu liegt, Nach
die�er Zeit hatte China die Oberhand und vou

dem Jahre 93+. an, da das Reich der Hunnen
nordwärrs von China zer�tôret worden, zogen

�ie �ch je länger je mehr gegen Abend, näherten
�ich
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�ich Europa, lie��en �ih nieder in Kapt�chak,, und
famen vermuthlich nach Rußland; gewiß i�ts,
daß �ie von den Ländern und der Wolga Her-
ren wurden. Dis �înd gro��e Gegen�tände, aber

bisher manchemEuropäern nur wenig bekantge-
we�en, der denn geglaubt hat, �ie gingen ihm we-

nig an, Dem i�t aber nicht al�o, und die Ge-

�chichte ,
die in un�ern Tagen kriti�ch und philo-

�ophi�ch behandelt wird , verbreitet Licht über

die�e merkwürdigen Begebenheiten und Zeiten.
Man muß wi��en, daß die�e Hunnen das gro��e
wächtige China äng�tigen konten, daß die bekau-
te Mauer durch den Kay�er Chi : Hoam - Ti aufge:
führt wurde, aber nicht �ie abhalten konte; wi�ß-
�en muß mans, daß ihr Tau: �chu - Me:te �chon
170. Jahr vor Chri�to 26. kleine Königreiche un-

ter �eine Bothmäßigkeit gebracht hatte; daß diefe
Für�ten mehr zu: �eyn glaubten, als der chine�i�che
Kay�er ; daß auf einmal 58. Horden der�elben,
oder Über 200,000. Köpfezu den Chine�ern über-

gingen , welches alles zeigt, daß da eine úber-

�chwengliche und furchtbare Macht war. Die�e
Macht aber wars, die in der Folge mehr als

einmal Europen drohete, Das Voik Siem: pi
breicete �ich immer weiter aus, und ihr Reich er-

�tre>te �ich von dem ö�tlichen Weltmeere an bis
an den Fluß Jli, wodurch die Hunnen immer

mehr gen We�ten getrieben wurden , und da náche
her im 4. Jahrhundert ein neuer Schwarm Ta-
taren , mit Namen Topa aus der alten Heimath
der Huunen, aus Mongolien auszog und �i<
rin Neich von dem

Ame
bis zum Jli erwar

y2 0
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�o drängtendie Siem : pi noch mehrauf die Hun-
nen, und dis Drängen von Morgenher, war

die Ur�ache, daß die�e, wie oben erwähntwor-

den, im Jahr 375. über die Wolga gingen. Jn
der Folge , und bis auf Attila’u breiteten �ie �ich
�tets weiter aus, und die kon�tantinopolitani�chen
Kay�er mu�ten ihnen jährlichen Tribut geben,
Attilla aber , die�er grau�ame mächtige Mann,
de��en Reich in A�ien �ich bis Derbent er�tre>ete,
und in Europa die Länder von Don bis zur Theis
begriff, andre gegen Norden �amt Mö�ien und

Pannonien ungerechnet, die�er Attila , der über
die Scythen herr�chte, über die Gothen, die jen-
�eits der Donau geblieben waren , über Gepiden,
Sveven, Alanen, Herulen, Sarmaten , Se-

tnandrer, Squiren, Sattagoren , Rugier, Sla-

ven, Anten und viele andre Völker gegen Nor-

den, er, der den Tribut von Kon�tantinopel bis

auf 2100. Pfund Gold gebrachthatte, er zog nun

gegen Abend mit �einen 500,000. Mann, ward

Herr von Trier , Strasburg , Speyer , Worms,
Maynz, Be�ançon , Tull, Langres , Meb, Aug-
�purg; äáng�tigteganz Jtalien, ward aber im Jah-
re 452. zum Glück für Europa in den katalauni-

�chen Feldern ge�chlagen, und endete kurz nachher
�ein Leben, ermordet vielleicht von �einen wilden

Gefährten, worauf das hunni�che Reich ein En-
de hatte, Die�es muß man wi��en, und dadurch
es ein�ehn lernen , welch einen verwirrten Zu�tand
�olch ein herbrau�ender Strom gewirket haben
mü��e, und dadurchwiederum kômmt man’ zu ei-

ner richtigenVor�tellungvon der alten Verfa��ung
Euro-
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Europens. Freylich kommen hier barbari�che,
wenig bekannte Namen, vor, lommen Gegen�tän-
de vor , die groß �ind in’ Vergleihung mit den

Begriffen, die man �ich etwa �on�t davon gemacht
hatte ; aber�o i�t hier auch eine Anleitungzurich-
tigen Vor�tellungen.

Avaren nannte' man einen andern tatari�chen
Schwarm. Jm 4. Jahrhunderte waren �ie Her-
ren über alle Länder von Corea an bis zum Jr-
ti�ch, �o wie über einen Theil Sibiriens und der

‘eigentlichenTatarey. Jm 6, Jahrhunderte wur-

den �ie von den Tärken geäng�tigt, und zogen #0-
dann gegen Abend und Europa. Sie vereinigten
�ich denn mit den Longobarden, und zer�törten das

gepidi�cheNeich im 6. Jahrhunderte, Hier kan

es gleichgültig�eyn, ob diefes Volk zu den eigent-
lichen a�iati�chen Avaren gehört habe, oder ob die

Europäer in ihrer Furcht �ie nur �o nannten.

Es i� zu meinem Zweckehinreichend, daß ich
nur dis mächtigeVolk zeige, de��en Länder �ich
von demka�pi�chen Meere bis an die Ens in Oe-

�terreich er�tre>ten, und welches �amt den übrigen
Üder das Land un�rer Väter hin�trômt« Jm
Jahr561. äng�tigten �ie Klotarens Sohn, Sig-
berren, wurden in Thüringen an der Elbe ( denn

bis dahin waren �ie gekommen) ge�chlagen, und

gleichwohlmu�te Sigbert �o wohl damals, als

auch nachher im Jahr 572., den Frieden von

ihnen erkaufen. Aber auh än Aufgangewaren

�ie furchtbar, denn Tiber gab ihnen im Jahr 528+

jährlich80,000,Pfund Gold, und aus Uebermuth
3 ver-
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verlangten �ie noch 20,000. Pfund. Jn Jtalien
kamen �ile bis Frejus , bemächtigten �ich Sirmi-
ums und vereinigten �ich darauf mit den Slaven

an der O�t�ee. Nach diefer Zeit wurden �ie theils
bezwungen, theils mit den Bulgaren vermi�cht,
und waren immer furchtbar mächtig. Welchein

Anlaß zu Unheil , als �ie Taßilo’n, den Herzog
von Bayern, unter�túßten , der �ich wider Karln

au�lehnte ; aber das ward auch ihr Fall. Karl,
der er�ehen war Ordnung und Kon�i�tenz in Eu-

ropa zu �chafen , zog ihnen entgegen, und ging
einher als Sieger bis an den Fluß Raab. Pipin,
Karls Sohn, �amt dem andern Feldherren Karls,
HeinrichHerzogenvon Friaul bemeifterten �ich im

Jahr 796. ihrer Hauptfe�tung Ring, bekamen

ihren Chafan oder Fúr�ten gefangen und damit
war ihre Macht zu Ende ; die Ueberbliebnen zo-

gen zurücküber die Donau, ihre europäi�chen Län-

der aber wurden von Karln mit Slaven und Bay-
ern’be�ekt.

Die Alanen, welcheman �o oft mit den Hun-
nen für einerley hält, �ind eine andre tatari�chè
Horde. Jn den älte�ten Zeiten wohnten �ie hoh
hinanf nach Norden, und in der Gegend um

Tobol�k ; nachher zogen �ie ans �chwarze Meer,
wurden mächtigzu den ZeitenGordians und brach:
ten die Neurier und andre Nationen unter �ich.
Auch die�e �ind über un�er Europa hergewandert,
�ie mit ihrenharten,ganz und gar hunni�chen Sit-
ten ; mit dem Schwerdte,als ihrem Feti�ch,und

micdem Gedanken , daß es Schande �ey im Frie-
den
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den zu �terben, Jm zten Jahrhunderte wurden

�ie in dem Lande der Ba�chkiren und an dem-mä-

oti�chen P�ul von den Hunnen bedrängt,und flúch:
teten daher, einige nach Circaßien, wo �ie noh
�ind , der grô�te Theil aber nahm den Weg gegen

We�ten zu un�ern Vätern , gingen über die Do-
nanu oder J�ter, von da im Jahr 406. nach Ger-

manien, vereinigten �ih mit Soeven und Vanda:

ien, gingen über die Pyrenäen, und kamen 409.

nach Spanien, wo �ie Lu�itanien und Karthagena
be�a��en, wo hingegendie Sveven und Vandalen
Gallicien und Betika inne hatten. Auch in Gal-
lien waren die Alanen Herren,und hatten die Nor-
mandie und Bretagne ; no< im ten Jahrhun-
dert waren �ie ein fur �ich be�tehendesVolk. Vie-
le andre Schwärme kamen aus jenen nemlichen
Gegenden,aus welchen die�e hervorgebrochenwa-

ren ; allein, wer erwartete �ie hier alle hergezählt
zu finden, oder Unter�uchungenvon ihren wahren
Namen und wahr�cheinlich�ter Ab�ianimung ?

Dergleichenmuß man in den Schriften , der mit

weitverbreiteter Kentniß ver�ehenenGe�chicht�chrei-
ber �uchen, von welchenSchriften dis, für den

Gelehrten �o anmuthige Jahrhundert, �ich ißt
nachgeradeeinen �o kö�tlichenSchaß �ammelt, Es

i�t rühmlih, wenn wir �tets mehr und mehr er-

kennen, wie viel Dank und Ehre diejenigen ver-

dienen , die �ich zu unfrer Ab�tammung hindur<
for�chen, und uns mit dahin führen, �o daß wir

in der alten di>en Fin�terniß der Zeiten Licht
�chimmern�ehen, gleich�am Stücke von der Ge-

�hlechtstafel un�rer Gattung finden, und, vieler

Z 4 andrer
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andrer Vortheilezu ge�chweigen , einen Leitfaden
zu ergreifenvermögen, durch welchen wir weit

hinaus bis zu der Zeit , zu dem Orte gelangen,
wo der fúr jeden richtig Denkenden un�chäßbare
Mo�es die Wurzel die�es Stammbautns un�rer
Gattung fe�t�tellt, Jch will �ie hier uicht yennen,
die Männer, welche in die�er Ab�icht �ich aufopfern,
um die Welt zu belehren; es bedarfs nicht„ die
Welt kennt �ie zur Gnüge. — = *)

Al�o zurü>kzu meinem Gegen�tande, und da

kan mirs hier genug �eyn, daß ih mich auf all-

gemeine, wohlbekannte, unbe�trittene Begeben-.
heiten gründe, umflärlich zu zeigen, wie �o er-

barmenswürdig der Zu�tand Europens in den Zei-
ten war, von den hier die Rede i�t, und wie auf:
merk�am es uns machen mú��e, daß die fürchter-
liche Gefahr vorüber ging. Allein, auch die Sit-
ten in den Ländern, von wannen die�e Gewaltthä-
ter kamen, und die �ie beybehielten,bis das Chri-
�tenthum �ie zwang andre anzunehmen, auch die

wün�chte ih, daß man �ie einigerma��en kennte,
damit die Jdee, von dem, was wir hätten �eyn
können, de�to fe�ter und reiner und das Gefühl uns

}rer wobhlgegründetenFreude darüber , daß deun�er

*) Es �iyd héeriq der Ucber�egzungeín Duscnd Zeilen
der Ur�chrift weggefallen , weihe, au��er cinem

�ehr gegründetenLobe, der auchau��erhalb Nordens

berühmtenGelehrten Suhms und Schidnnings,
bloß Sachen enthalten,die {le<terdings �on�t
keine als däni�cheLe�er intercßiren können, und

auch ganz allein füxdie�e ge�chrirbenworden. Der

Ueber�ezzer.
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un�er Loos ward, de�to lebhafterwerden möchte,
Wenn man tatari�che, hunni�che,. norda�îiati�che
Sitten neunt, �o nennt man eins, und eben da�
�elbe ; wer ferner noch kalmucfi�cheSitten mic in

die�e Kla��e�ebt, hat ebenfals nichtUnrecht. Man
fan alle die Völker an der nördlichenKü�te des
mâoti�chen Pfuls und am. fa�pi�chen Meere, wel-

che auf nomadi�cheoder wirklich tatari�cheArt her-
umzogen. für einerleyrechnen und mit einerley Zü-
geu �childern. Jm We�entlichen hatten�ie einer-

ley Sitten, und nur in der Maa��e, wie �ie �h
niederlie��en, wie �ie dahin geriethendas Feld zu
bauen und �tille zu �ien, nur in der Maa��e wur-

den �ie gemildert. Noch eines muß man beachten,
dis nemlich, daß die, welche zur See oder auf
an�ehnlicheFreybeuterzúgeauswanderten, daß die

mehr von einer bürgerlichenVerfa�ung unter �ich
habenmu�ten , als die andern, �te mu�ten Kün�te
und einen gewi��en Grad von Kentnißbaben,um

�ich Schiffe zu ver�cha��en , de�ea aber bedurften
die bloß auf ihren Ro��en Umher�treifendennicht.
Jene �a��en ferner auch �tille, �o lang es Winter

war, und alsdaan war da Stetigkeitund Ge�ell-
�chaft ; ‘endlichbrachteu �ite auh Schäße mit �ich
heim, welche gleichfalszur Verfeinerungführten.
Jn die�en hier erwähnten Um�tänden liegt der

Grund zuder �anfteren Lebensart un�erer Väter,
in Vergleichungmit der Lebensart jener wilden
Tataren , deren Abkömmlingeoder Brüder �ie
waren, und �o ecklärt �ichs, wie Odin mit �einen
A�en einen �o fe�ilichenGottesdien�t, mit Tempeln,
Opfern und Fe�ten vorn

oder einrichtenkonte,
5 �o
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fo wie auch,daß er Thrónenund Geriehts�tühleer-

richtenfonte, �o wie er �ie errichtete.Du- aber,
mein nordi�cher Bruder , oder du, der zum Nor-
den gehört, (und gilt dis niht von jedwedemim

ganzen Germanien, in Gallien, in Brittanien,
ja �elb�t in Spanien? ) du mu�t es doch wi��en,
was es war, wenn man wirklich Tatar, wirklich
Hunne , Avare oder Alane war, und �olcher Na-
men kônt ich noch mehrere hinzu�eßen. Die Ge:

�chichte erzählt411ns, daß im 4tey Jahrhunderte
auf einmal eine Million und darüber von Hun-
nen auswanderte, und als Feti�ch oder Schußzgott
ein Schwerdt mit �ih führten, de��en Spibe in

Blut getauchund dadurchgeweihetworden. Das
fan man wohl eine Blutfahne nennen und ein

furchtbares Heer, welches blutige Auftritte her-
vorbringen mu�te, Marcellin , ein Schriftfteller
des 4ten Jahrhunderts, der folglich ein Zeitge-
no��)e der�elben war, be�chreibt weitläu�tig dis

furchtbareVoll, und�präche man gleich, daß der

Schrecken,der Europa befallenhatte, ihm �o wie

andern die�en Gegen�tand �cheuslicher vorge�tellt
habe, als er war, �o i� doh gerade die�e allge:
meine Furcht �chon eiu Beweis von dem, was ein

Trup Hunnen war. Er �pricht : Mit �tarfen
Gliedma��en, mit dicken Häl�en kommen �ie ein-

her und waren häßlich, als �chlechtge�chnißteBil-
der. Sie bedürfen kein Feuer um E��en zu berei-
ten , denn roheKräuter und rohes Flei�ch, wenn

es eine Zeitlangunter ihnen aufdem Pferde gele-
gen, i� ihnengenug. Zelte haben �ie nicht,
viel weniger denn Häu�er , Tag und Nachtfee
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fieauf dem Pferde, und kônnen auh �{lafen �os
Sie �chweifen �tets herum, der Wagen oder Kar-
ren i�t ihnen und ihren Kindern �tatt des Hau�es,
Marcellin fährt fort : Etwas be��erer Ge�talc �ind
die Alanen, doh wohnen �ie nicht in Städten,
bauen auch nicht das Feld. Flei�ch und Milch i�t
ihre Spei�e, und �ie wandern umhermit ihrenKin-

dern und ihrem Vieh. Den halten �te für �elig,
der im Kriege umfkömmt , die Alten aber und die

anf dem Bette �terben, oder durch einen Unfall zu
Tode kommen, die verhöhnen�ie auch nochim To-
de. Aus der Haut überwundner Feinde machen
�ie Schmuck für �ich und ihre Pferde Keinen

Tempel haben �ie, keine heilige Hütte, �ondern
führen ein Schwerdt mit �ich, �te>ens in die Erde,
und das i�t ihr Gott. So weit Marcellin. Da kan

man �ich denn vor�tellen, welcheFurcht die Ein-

wohner Europens überfallen habe, und. wie óde

es geworden �eyn mü��e, wo dergleichen Feinde
einherzogen, Es-i�t nicht �o zu verroundern , daß
man �ie in den Zeiten des Aberglaubens für eine

Frucht hielt aus. dem Umgangebö�er Gei�ter, -mit

ihren Alrunen, ihren Wahr�agerinnen , Hexen.
So glaubte man, �o wie man auch vorgab, daß
ein Neh oder Rind ihnen den Weg gezeigthabe,
indem es über ein Eiland gewatet, welchesdurch
den Strom des Tanais im Bosporus ent�tanden
war. Allein , die�e leichten, herfahrendenVer:

heererhatten keines Wegwei�ers vonnöthen; es

war ihr Gebrauchund i�t no< der Gebrauch der

Tataren, über einen gro��en und rei��enden Strom
zu �chwimmen, entweder auf drm Pferde, areau
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aufihrenzu�ammengebundenenKleidern und übri-

gem Gepäck. Gern kan der mehre�te Theil de-

rer, die mich le�en, es ge�tehn , nicht von die�en
Dingen unterrichtet gewe�en zu �eyn; �onderba-
rer Kalt�inn aber würd? es �eyn, wenn man wit

Gleichgültigkeit die hier erwähnten Schwärme
graufamer Men�chen betrachtete, welchevon Co-
rea aus , oder wärs auchnur von Jaik , von der

Gegend um Tobol�k , aus dem Lande der Ba�ch:
kirer, einher�ühren über die Völker, bis in Frank-
reich, bis in Spanien, bis gerade in Jtalien.
Man nehmehier die Karte vor �ich, und la��e �ich
aus der Ge�chichte belehren, wie groß die�e ein-

herziehendenSchaaren waren , wie groß �îe wer-

den mu�ten, da ihr Weg durch �o viele Länder

fiel , in welchen rauhe Men�chen ohne Ge�eße,
ohne Sitten, ohne Städte, ohne fe�te Heimath
lebten , und die �ich daher gern zu einem Trup
�chlugen , ws �ie ähnlicheSitten und eine Hof-
nung zum Plündern fanden. ‘Tatarenhei��en al-

le die�e Men�chen, oder Hunnen, oder Alanen,
und freylich brachen die Verheerer in zahlreichen
Haufen aus der Tatarey hervor; der Schneeball
aber wäch�t dur<hs Umwälzen, und die homoge-
nen Theile verbinden ch gern mit einander. Da
waren gegen A�ien hin die vielen Horden im Lan-

de der Igurer , da war das weite Sarmatien, da

war jenes Deut�chland mit �einen rauhen Völkern
und damaligenrauhen Klima, mit �einen Fran-
ken, Thüringern, Sach�en, Bayern und An-

dern, �o daßdas auf Raub ausziehendeHeerwohl
Zulauf findenmu�te, Als Attila im Jahr 450“Uder
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über den Rhein ging, hatte er in �einem Heere
Rugier, Gelonen , Gepiden, Squiren, Bur-

gunder , Belonoten , Neurer , Ba�tarnen, Thü-
ringer, Brükterer , Franken und Andre mehr.
Das aber móge ein jeder bedenken, was die Län-

der oder Völker gelitten haben; bedenken,was die

Länder zu�amt den Völkern damals gewe�en; die

ganze lange Strecke, in welcher der Räuberhau-
fe keinen Wider�tand fand , �ondern Fortgang ge-

wann, bis er die Gegenden erreichte, wo die

Men�chen ver�ammelt, vereint, ge�tärkt, auf-
geklärt und in glücklichenZu�tand gebrachtwor-

den waren. Ja, freyen Fortgang hatten �ie,
bis �ie dergleichenGegendenerreichten, und wer

�on�t, als die Bewohner �olcher Gegenden, kon-

ten Grund haben, �ich von denen zu �ondern, die

in dem hinwanderndenHaufen waren ; �o finden
wirs in der Ge�chichte. Nur da, wo das Chri:
�tenthum Sitte und Verfa��ung gemodelt hatte,
da nur �tieß der Haufe auf einen Damm, ward

aufgehalten, und �o blieben auf jener Seite des

Dammes die Sachen, wie �ie gewe�en, und die

fremde Macht muß nachgeben; wohingegenman

bis an die�en Damm nichts �iehtals Verheerung,
als Ver�chlingung des einen Volks nach dem an-

dern, niches als Barbaren , die in einander ver:

chmelztwurden, �o daß man bloß einen fürchtet-
lichen Anblick verlä�t um auf einen andern zu

�to��en, Es gehörtekl'on�tantinopolitani�che, rô-

mi�che, karolini�che Macht dázu , es gehörte die

VereinigungVieler dazu, um wider�tehn zu kôn-

nen, durchs Chri�tenthumaber kam er�t Vereini-

gung
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gung unter den Bewohnern Europens , und das

Chri�tenthumward er�t rechtbefe�tigt durchKarln.
Wenn das nicht ein gro��er Auftritt i�t, der An-
bli jenes Attila, o weiß ich�chwerlich ‘einen in der

Ge�chichte. Er beköómt-Tribut von dem kon�tan-
éinopolitani�chen Kan�er, erobert Pavia und May-
�and, und i�t Herr im Niedergangez �eine Ge�and-
ten nennen ihn ihren und der Römer Herrn ;-�o
gefürchtet war die�er Krieger, daß er die�e
Schwarm zu�ammeugelaufner, wilder, Männer
in Gehor�am halten: fonte; daß er, nachdem et

die fatalauni�che Schlacht. verloren, wiederkom-
wen und Europa äng�tigen konte, aber auch herr�-
te er �o weit hinein im Aufgange,daß er dem Kay�er
von China Frieden:�chenkte, und die dort aufkom-
menden- mächtigen Scheuchzer denmüthigenkonte,

Wahrlich, es kan die�es wohl �tarke und hinrei�-
�ende Gedanken erzeugen , und was wäre denn
wohl aus un�erm Europa geworden, wenn kein

Chri�teathum gewe�en wäre

?

Man bedenke

aber nebendie�em Allem , daß die�er Attila �elb�t
bey �einem vornehm�ten Ga�tmale, und welches ex

mit dem ganzen Heerehielt, ous hölzernenGe-

{irren crank, und al�o �o �ehr alle eigne Uèep-
pigkeitvdrachtete, O des furchtbaren Kriegers !

Und abermal, 0 des Ungewitters, welches Eu-

ropen drohte! Aber auch, welchenDank �ind wire

dem Chri�ienthume �chuldig , fúr die Erhaltung
der Stärke und. der Einigkeit, Jch fürchte nicht,
daß ich es zu oft wiederhole, und ich fordre es

bier, daß man den Erdkreis über�chaue und in

Gedanken me��e, welchein gro��er Theil de��elben,
die�em
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die�em Manne, der fich als Europens erklärter

Feind erhob, gehorchte. Es war, um es mit
zweyen Worten zu �agen, von China an, die
ganze Strecke. von Ländern bis Jtalten, was �ei:
ne Obergewaltfühlte, und in welchemer als Sie-

ger einhorzog- Man fönte etwa hiebey denken,
dis �ey lange vor -Karln ge�chehn, und gehöre
folglichnicht zu �einer Zeit ; daß ichal�o meine

Abhaudlung erweiterte. Hier i� die Antwort,
�o wie ich�ie mir �elb�t gebe: es i�t namlichganz

gewiß nur ein einzigerZeitraum, von dem An-

fange der Völkerwanderungen , bis auf Karla,
Bis auf ihn i�t immer-einerley Revolution in Eu-
ropa, �tets Fremde, die da herr�chen, �tets Vôl-
ker, die eine Heimath �uchen, und dadurch erwer-

ben;daß �ie die Jugebornen aus dem Landetrei-
ben. Einerley Auftritt i�ts, und kein Unter-
�chied, als der , daß die auftretenden Per�onea
wech�eln. Mankan in der Erzählungnicht ab-

brechenoder in den Aus�ichten �tehn bleiben , bis
man Karls Zeit erreicht ; denn bis dahinfindet
�ich nichts , als manchmal eine gewonnene Feld-
�chlacht oder eine vollbrachteVerheerung, Da

i�t aber keine Aulage zu Stetigkeit, zu Ordnung,
�o daß man neue und be��ere Zeien hätte erwoar-

ten und hoffen können , daß die�e fürchterliczen
Völkerwanderungen ein Ende nehmen würden ;
dis war für Karls Zeiten aufgehoben, und das

i�is, warum ih den ganzen Zeitraumder Vöól-

ferwanderung über�haue. Wer Europens Ge-
�chichte fennen will, wer da wi��en will „ was

Karl und �eine Regierungfür Europen war,

zemu
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muß die�e Reihe von Verwirrungen über�chaut
haben; und wenn er dann lange unter nächtlichen
Schre>en umhergewandert i�t, �o wird ihn der

Morgen,wenn er anbricht, de�to behäglicher�eyn.

Theodosregierte �elb�t und kriegte �elb�t, Un-
ter ihm ent�iand eine Art von Stille in den Lns
dern des Kay�erthums, und den Wanderungen
ge�chah Einhalt. Aber keine Regierung konte

hwächer �eyn; als die unter �einen Söhnen, Rufs
fin und Stiliko bemächtigten�ich die�es jungen
untauglichenFür�ten , und in ihrem Ha��e gegen-
einander, und in ihren An�chlägen , da jeder al:

lein zu befelfenhaben wolte, vernachläßigten�ie
kein Mittel , wodurch �te �ich mächtig und gefürch-
tet machen konten, und wenn auch der Untergang
des Scaates die Folge ihrer Aufführung werden

�olte, Dis war eine Folge von der Theilung
des Kay�erthums ; aber ward auch eine Ur�ache
zur BefreyungEuropens, Ruffin und Stiliko

�uchten beydeAlaricheu zu gewinnen, und damit

betrat er den Schauplaßk, Nachher folgteneiner-

ley Auftritte einer dem andern: das nemliche
Furchtbare bey herankommendenVerheerern,

die

nemliche Untreue bey mächtigenGün�tlingen, wel-

che die Macht der Barbaren unterbielten, bald
um �ich an einem Nebenbuler zu rächen, bald um

�ich nohtwendigzu machen, bald um eine Zuflucht
im Fall der Verfolgungzu haben. Stets �ey
man eingedenk , daß die�es Werk keine ancinander-

hangendeGe�chichtei�t, �ondern bloß Anleitung
zu einem Begriffe,wie �ich die Völker in'Euro-

pa
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pa einherwälzten,und von dem Schick�ale Euro;
pens , �o wie es dadurch ward , und wie ununter-

brochen bejammernswerth es gewe�en; als wel-

ches, wenn man auch nur wenige die�er Begeben-
heiten Über�chaut, dennoch deutlicherkaunt wird,
Mau thut wohl, daß man einen Plan , eine

Gruppe von Gegen�tänden aus mehrals einem

Standpunkte betrachtet , wenn man es ganz wiß
�en will, was es �ey, das man �uche; und �o-
nach i�t mirs kein Vergehen , wenn ich den Le�er
mehr als einmal den nemlichenDingen , den nem-

lichen Begebenheitengegenüberführe; wenn er �ie
nur jedesmal von einer neuen Seite und zu �einex
�tärkern Belehrung �ieht.

Ruffin wird auf �eines Nebenbulers , des

Stilifo, An�tiften umgebracht , die Soldaten er-

mordeten ihn an Arkadens Seite, chaten dem

abgehauenenKopfe einen Stein in den Mund um

ihn noch häßlicherzu inachen, und trugen ihn �o
zur Schau. Eutrop , auch ein Ver�chnittener
und ein eben �o mächtiger Gün�tling hat das nem-

liche Schick�al, Gaina,, der Gothe, ein Feld-
herr des Kay�ers , wird gleichfallsumgebrachtund

�ein Kopf nach Kon�tantinopel ge�andt. Stilito
wird zum Todeverurtheilt und das Urtheil voll-

�tre>t, und der elende Olymp beherr�chteden Kay-
�er Honor. - Theodos der 2, i�t als Kind �chon Kay-
�er ; Pulcherie, 16.-Jahr alt, nimmt die Regie-
rung über �ich und der recht�chaf�feneAnthemius
wird verjagt. Aetius und der Feldherr Bonifaz
�ind Feinde ; Felix, ein andrer Feldherr, wird

ZwoeyrerTh. Ag auch
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auch von Aetius gehaßt und wird ermordet. Der-

ver�chnittene Chry�aph i�t Theodo�ens Gün�tling,
hac alle Gewalt, und, zur Schande der Männer,
wird er Befeblshaber der Leibwache, trägt dem

Kay�er das Schwerdt vor, und i� in jedemBe-
tracht ein ab�cheulihèr Mann ,

ein boshoa�ter
Ver�chnittener. Theodos �tirbt und Placida über-
nimmt die Regierung. Aetius wird von Valen-
tinianen �elb�t ermordet, Darnach dauerte das

Elend fort, und der gefürchtete, der unterdrückte

Beli�ar tritt auf, wird aber verhindert, �o zu
wirken, wie ers nach �einen gro��en , �tolzen Kräfs
ten hätte thun fônnen. Nar�es hat das nemli-

che Schick�al wie Beli�ar , und �o haben wir

fürs er�te die Zeiten Über�chaut von 406. bis 568.
‘oder von Theodo�ens Ableben bis auf Ju�tinia-
nen, da �h die Longobarden unter Alboinen in

Ftalien fe�t�eßten ; Was konte man unter Regen-
ten, wie die hier erwehnten, erwarten? Was an-

ders als Verwirrung, und glücklichenFortgang
für die wandernden Völker. Noch kentlicheraber
wird das Elend, wenn man die�e Dinge von ei-

ner andern Seite betrachtet. Ruffin und Stili
ko, bende laden Alarichen ein und er kömmt.
Aetius kónte nah der Schlacht bey Troyes den

Attila zu Grunde gerichtet haben, aber er wolts

nicht. Attila war �o weit gebracht, daß er �ich
innerhalb�einer Wägen und �eines Gepäckes ka-

gerte und gewilletwar es iù Brand zu �te>en,
wenn er nochferner bedrängt würde. Torismund,
der junge Held, de��en Vater Theodorich, Kö-

nig der We�igothen, in der Schlacht geblieben
war,
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war, brante vor Eifer �eines Vaters Tod zu râ-

chen, er wolte und konte die überbliebenen Hun-
nen vertilgen. Aecius rieth ihm, heim zu ziehn
um �ein väterlihs Reich in Be�ibß zu nehmen, und

o ward Attila gerettet. Beli�ar ward entweder

nicht unter�túßktvon der Regierung,welche ibn
fürchtete, oder er hielts auh, wie man ihn be-

�chuldigte, mit den Gothen. Nar�es rief den Al-

boin in Jtalien. Ueberhaupt mu�te jederFeldherr,
der edleu Gei�t hatte, den �chwachen Regenten
und ihremHofe und Ver�chnittenen furchtbarwer-

den, und darum mu�ten �ie die Feinde beyMacht
erhalten, um �ich nothwendigzu machen ünd �ich
zu �ichern, daß man �ie nicht, als gleichgül-
tigeUnterthanen aufopferte, Der Un�inn aber

ging, wie gezeigt worden , �o weit , daß nichts
�ie �ichern konte; denneiner�eits vergaß man gänz-
lich des Staates und der Wobhlfahrr des Staars,
und auf der andern Seite, wurden die Feldher-
ren �o �ehr in Ver�uchung ge�eßt , ja genöthigt,
treulos zu werden, Warum �olten wir die�e Be-

gebenheitenund die�en Zu�ammenhang der Dinge
wi��en? Und warum werden �ie hier angeführet?
Darum, daß der Le�er mir einräumen möge, daß
bier im Abeud eine Macht nörhig war, welche
die�e Dinge in Ordnung und zur Kon�i�tenz brin-

gen kônte, da nunmehr von Nom nichts mehr
erwartet werden konte, da Rom nun nichts mehr
im Abend galt, und weil �owohl die furchtbar�ten
Heere von au��enher hereindrangen, als auch in

den Ländern �elb|t die äu��er�ten Unruhen waren,
indem jedes Volk, oder richtiger, die Kriegerje-

Ag 2 des



372 Die fränki�che Monarchie.
des Volkes �ich frey zu machen �uchten; Endlich
auch,weil das HereindringenderFremden�ortdauer-
te, und immerzuUngewitter vom

Aufgangefer
r her-

aufzogen,immer zu Eroberer kamen, nicht Saraze-
tien ällein, �ondern auch andre. Schon als Attila

�tarb, das ift, um die Mitte des 5. Jahrh. be�tand
das ganze abendländi�che Kay�erthum nur nochkus
Jialien und Rhâtien. Britanien war von den
Rômern verla��en worden, Gallien hatte �ich lod:
geri��en, Afrika und Sicilien waren in der Ge
walt der Vandalen , in Spanien hattenSveven
und Gothen die Oberhand. Kein römi�ches Land

war, durch welches nicht feindlicheHeere als Sie-

ger, aber auch als räuberi�che, verwü�tende Fein-
de gezogenwaren ; �elb�t Nom war dreymal ge-

plündert worden. “Wie viel gehörte dazu, die�en
‘Aufruhr der Dinge zur Stille zu bringen ! Und
‘Frrthum i�ts, wenn man glaubt, daß dis ge-

�chwind oder leichtlichge�chah. Karl hatte auf
‘einmal dreyen Haufen von Hunnenzu wider�tehen,
welchezwar auf eine Zeitlang zurückgetriebenwut-

‘den , aber dennoch in ihren Ländern fortwährten.
Viel waren der Ur�achen, durch welcheEuropa
in Er�chütterung ge�eßt wurde, und zweifeloohte
i�t es nußlich die�esvergangene Elend zu fenuent.
Wie war nicht in die�emEuropa der grö��te Theil
�einer Sdhnenoch in völliger Batbarey! Da
war ferner die Nauhigkeit der �ich freymachenden
Völker ; da war das Ucbel, daß Heerführerund

Heer alles waren, und folglich alles darauf hin-
ausgins, daßman kriegete,, daß man �eine Herr-
�chaft erweiterte und andre unterdrückte, Es ent-

�tanden
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�tanden ferner durch die Theilung der Länder viele

leine Mächte, aber vermöge der traurigen Wir:

kungen der Lehnsverfa��ung ge�chah es, daß keine

Vereinigung zum Wider�tande war, weun ein

allgemeiner Feind anfiel. Alles dis und mehr gilt
von jenen Zeitenbis auf Karln, und i� deun un-

wahr, was ich �agte, daß eine Hauptmachtin Eu-

ropa nothwendigwar, um die gährendenund �trei-
tigen Dinge in Ordnung und zur Kon�i�tenz zu

bringen? Die vornehm�te Gewalt kam vom Chri-
�tenthume her , dis habe ich an einem andern Or-

te in die�er Schrift gezeigt; hier aber gehndie

Aus�îichten mehr auf das Politi�che in�onderheit.
Es mu�te, wenn Europen und dem Abend Glück
werden �olte, etwas der fränki�chen Monarchie
ähnlichesent�tehn ; ohne einen Mann, wie Karl,
aber kfônte dis nicht ge�chehn �eyn; aber auch ohne
das Chri�teunthumhätte es �olch einen Maun wie

Karln zu der Zeit nicht gebenkönnen: �o �ind wir

denu �tets wieder in dem nemlichenCircul, Es

geht, wie es gehnmuß, daß wer eine richtigeund

wahre Jdee zum Grundelegt, immer wieder auf
die�elbe zurückkömmt,wie weit und breit ihn auch
immer �eine Aus�ichten geführthabenmögen.

Es fällt mir �chwer, die�e Dinge �o kurz zu
fa��en, als ich es toun�chte, Der Gegen�tände �ind
�o viel und alle werden �ie wichtig, je mehr der

Gedanke auf Europens Zu�tand geheftetwird und

jemehr ich dur meinen angelegentlichenZwe,
die Vor�tellung von die�em Zu�tande rect deutlich
und lebhaft zu machen, fortgeri��en werde. Noch
ein Wort al�o von den Bulgaren und Slaven,

Aga Zz Jene
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Jene lamen auch aus den Gegenden um den Mäo-

tis und zogen umher in Europa , und niochheuti:
gesTages.führt die Graf�chaft Burgaria im May-
ländi�chen den Namen nach ihnen, indem �ie im

6ten Jahrhunderte in Vereinigung mit Alboinen

nachJtalien kamen. Theodorichhatte mie ihnenzu
thun und überwand �ie im 5ten Jahrhunderte. Jm
Jahre 630. hatten �ie Uneinigkeitenmit den Avag-
ren und wurden ge�chlagen;da ergaben �ich 9000.
von ihnen dem Könige der Féanken Dagobert,
wurden aberauf �einen Befehlalle in einer Nacht
getódtet. Junder Folge drängtendie�e Bulgaren
die Slaven und zogen �ih nordwärts , von wan-

nen �e �ich �ehr ausbreiteten. Einigevon ihnen
verblieben in Pannonien, wo noch eine Provinz
nach ihnen benannt wird. Aus die�en Gegenden
aber famen nachher die Ugren oder Hungaren, mit

ihren alten tatari�chen Sitten, welche im 4ten

Jahrhunderteauf einmal 120,000. Gefangnein
dem einzigenJllyrien machten und mit �ich fort-
führten und bis in Graubündten und Valtelin
�treiften, wo man weiß, daß �ie das Klo�terDe-
�ertina zer�törten.

Die Slaven waren eins der gro��en Stamm-
vôlker in un�erm Europa. Eigentlichkamen �ie aus

demgro��en Sarmatien, und da �ie aus vielen Hor-
den be�tunden, �o fommen �ie auch unter mancherley
Nameninder Ge�chichtevor. Es i�t mit ihnen, wie

mit �o viel andern ver�chiednen Völkern gewe�en,
dafi �ie von Mitternacht er�t gegen Morgen getwi-

chenund �odann wieder gegen Abend und in Eu-

ropa
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rópa gel'ommen �înd, indem �te den Weg zurü>
Über die Donau genommen. Welches dann den

Ge�chichtfor�cher in �o viele Zweifel verwi>elt,
wenn er Völker als neu in der Ge�chichte Euro-

Pens antrift, von welchen er findet, daß �ie vor

tau�end und mehrJahren �chon da gewe�en. He-
rodot, der vor 2200. Jahren lebte, redet von

Slaven auf der Bern�teinkü�te, und er konte Nach-
richten von ihnen durch die Phönizier haben, de-

nen un�er Europa �olh ein Handelsort war, als

A�ien uns. Mit demsóten Jahrhunderte kommen

�ie wirklich auf den Schauplaß, und Jernandes,
der damals lebte , theilt �ie in drey Hauptvôlker

'

ab : Veneten oder richtiger Wenden, Slavinen

und Anten. Und �o er�tre>ten �ie �ich von den

karpathi�chen Gebirgen zwi�chen Hungarn, Polen
und Rußland an, bis an die O�t�ee. Es gab do-

naui�che Slaven und balti�che, und unter ihnen
war Brüder�chaft. Denn im Jahr 588. �andten
jene Ge�andten an die�e um brüderlichenBey�tand
zu fodern. Oft waren �ie in die Länder der Rô-
mer ringefallen, und Ju�tinian erhieltden Ehren-
namen , der Antier , weil er die�e Anten oder Sla-
ven úberwunden hatte, Jßt aber in die�em óten

Jahrhunderte wurden �ie in ihrer Heimath ge-

drängt, gingen damit über die Donau und kamen
în das verwirrte, durch Kriege und Auswande-

rungen wü�te gemachteDeut�chland. Juder Fol-
ge, nemlichim 7ten Jahrhunderte wurde Kubrat,
der Königder Bulgaren, �tark genug, das Joch der

Avaren ab�chütteln zu können,und war mächtig in
den Ländern di��eits der Donau ; da wurden wie-

Aa 4 derum
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derum die Slaven gedrängt und zer�treuten �ich,
Einige bis zum Duieper und daher das rußi�che
Reich, einige, welche Lechen, Polanen, Lutizer,
Obotriten genannt wourden , gegen die Weichfel
zu, und die lie��en �ih da nieder. Die Oborri-
ten aber zogen weiter fort gegen Abend und liê��en
�ich in die�em 7ten Jahrhunderte im mitternächtlis
chenDeut�chland nieder. Unterde��en waren dis
Slaven unter der Bothmäßigkeitder Avaren, und
rourden von ihnen hart mitgefahren. Aber im

Jahr 630. warfen �ie das Jo:h ab, und Samo, ein
Kaufmaun aus Gallien, ward ihr König uad war

�tets glücklichwider die Avaren. Damals wohn-
ten �ie an der Weich�el, uud nach die�en Slaven
oder Wineden wird noch der Meerbu�en bey Kur-
land benannt. Zu Dagoberts Zeiten ums Jahr
630. �hweiften �ie umher in Deut�chiand, verwü-

�teten vornemli<h Thüringen �amt andern fränkis
�chen Ländern, und was die Wineden oder Slgs
ven, oder wie �ie �on�t hie��en, die an der O�t�ee wohne
ten, an Seeräuberey und Verheerungen geübt,
das i�t zur Gnüge aus der Ge�chichte bekannt,

Freylichkan man es überdrüßig werden, untex

die�en Verwirrungen herum zu wandern, kans

Überdrüßigwerden „daß auf die�er ganzen Wan-

der�chaft �h gar nichts behäglichs in un�erm Eu-

ròpa- findet, aber denn gewinne auch ich, und ich
kans wohl �agen, die Wahrheit gewinnt o viel

dadurch, daß man den kläglichenZu�tand un�ers
Europa gewahrwird, und den ge�chehenen, den

ge�chwindenUebergangzu dem Be��eren bewundern

muß. Gewiß hättedie�er nicht �tatt findenkôn-
nen
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nen ohne die Niederla��ung in den Ländern „ ohne
die Annehmunggleichförmiger Sitten , ohne die
Ent�agung der Raubbegierde, ohne die Eintüha
rung der Brüderlichkeit unter den Völkern, ohne
die Stiftung einer ordentlichen Regierung. Alles
dis aber �amt allem, was da vorging , wodurch
die Sitten gemildert wurden , alles gehört dem

Chri�tenthume,i� de��elben Werk, in un�erm fal-

ten, rauhen, norda�tati�chen, tatari�chen and durch
Tataren oder Norda�iaten vordem verwü�tetenEur
ropa. Hier halte man einen Augenblickinne mit
den übrigen Gedanken und be�chäftige �ich allein
mit der Aus�icht über die Charte. Man wird fine
den, wie das Scheusliche und die Fin�terniß �i<
hier:verlieren, dort ver�tärken, je nachdem die

Völker der Sitte des Chri�tenthumsnäher oder

entfernterwohnen; je nachdem �ie in mehrereroder

minderer Verbindungmit den Sitten des Chri-
�tenthums �tehen. Roh, wild, rauh waren die

Men�chen, ihnenmu�te �tarker und einfacherZwang
aufgelegtwerden, wenn der Uebergangzum Be�-/
�eren ge�chwind ge�chehn �olte ; dis aber ge�chah
durchs Chri�tenthum , zwar manchmal durch bö�e
Prálaten, durch Mönche manchmal, die jäâm-,
merlich dachten; die�e Prälaten aber, die�e Môn-
che lehrten den einigenGott, das gewi��e Gericht,
das be��ere Leben, die Chri�tenlehre: da wurde
denn der Gewaltthäter gezähmt,dem Räuber Ein-
halt gethan; da befam man eiñen andern Gott,
als das Schwerdtder Scythen,als den Odin, dex

zum Morden aufmunterte, als den Svantevit und

die andern Ungeheuer.
Aa 5 Stets
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Stets noch führe ich den Le�er umherin den
Ländern un�ers Europa , und entla�)�e ihn niche,
bis er, gedrungen von Wehmuth über die Men-

�chen jener Zeiten , Beruhigung wün�chet, und

die wird er wun�chen , wenn er ein fühlendes
Herz hat : aber es i�t auh gut, Wehmuth em-

pfinden über un�rer Nebenmen�chen unglücklichen
Zu�tand. Jm Jahr 400. kam Alarih mit �eis
nem Kriegsheereaus Pannonien und fiel in Jtas
lien ein. Radagi�t war mit ihm im Bunde, und

Hatteein Heer-von200,000. andre �agen 400,000,
Es i�t wahr�cheinlich, daß Alarich Jtalien anfals
len wolte , derweile Nadagi�t auf Noricum, Gal:
lien und Rhâtien losging, Alarich verlor die

Schlacht bey Pollenzund die bey Verona. Ras

dagi�t zog im Jahr 405. den Kürzern gegen Stilir

Fo’n, und �ein Heer ward zer�treut, Doch wurde

nur ein Drittheil zu Grunde gerichtet, die übri-

gen zwey Drittheile wanderten herum in den Län-
dern Europens. Hieronymus �agt von die�en
Zeiten, daß Gallien von Quaden , Vandalen,
Sarmaten , Alánen - Gepiden, Herulen , Sach-
fen, Burgundern und Allemannen über�chwemmt
gewe�en. Alari war zweymal Herr von Rom,
und machteden Atcalus zum Kay�er, A�tolf ward

König der We�tgothen nach Alarichen und �o �tif-
teten die We�tgothen �ich ein Reich in Gallien,

Im Jahr 411. wurden Sveven, Alanen und Van-
dalen Herrn in Spanien. Jm Jahr 436. �ebten
dieBurgunder, ein herumziehendesdeut�ches Volk,
�ich auch in Gallien fe�t, Die Sveven in Spa-
nien wurden im 6ten Jahrhunderte von den We�t-

gothen
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gothenvertilgt, und die�er Reich währte da�elb�t
bis im Zten Jahrhundert ,

da die Araber die O-

berhand behieltenund Rodrich Leben und Krone
verlor. Jn Jtalien gingen die Revolutionen in

einer Reihefort. Vom Alarichi�t oben erwähne,
daß er mit dem Anfange des  5ten Jahrhunderts
die Au�tritte der Verheerungenbegann. Gen�e-
rich mit �einen Vandalen fuhr einherim Jahr 426.
Attila �tarb im Jahr 453. und da wurden die

Gepiden mächtig, nachdem �ie �chon zuvor mitan-

dern in Gallien eingedrungen , auch �chon mitin

Attilas Krieg8zuge gewe�en waren. Sie �eßten
�ich aber nicht hier im Abende fe�t, und kommen

al�o nicht eigentlich in Beträchtung, Jun Jahr
478. kam Odoacer mit �einen Herulen, Squiren,
Rugiern und andern nah Jtalien , ward König
da�elb�t, und �o war nun da kein Kay�er mehr.
Odoacer verdrängte den Für�ten von Nugien, und

die�er vereinigt �ich mit den O�igothen uuter ihrem
berühmten Theodorih. Jm 4ten Jahrhundert
hatten die O�tgothen {on Dacien und Mö�er
inne; im ten erhielten�ie die ErhöhungdesTri-

buts , den ihnen der Kay�er von Kon�tantinopel
gab, und da ward der 7jährigeTheodorichals

Gei�el na< Kon�tantinopel ge�andt. Jm Yahr
489. zog Theodorich nachJtalien, wozu ihm der

Kay�er ZenoVollmachtertheilet, Da �tieß er O-
doacern vom Throne, und �tiftete �ein eignes Reich)
welchesJtalien , einen Theil Galliens , Vindeli-

kum, Norifum, Rhätien, Pannonien und Dal-
matien begrif, und d1s Reich währte bis 554. da

Teyas, der lebteKönigde��elben, die Schlachtam

Ve�uv
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Ve�uv verlor , und Ju�tinian oder eigentlichNarz-

�es die�em Reicheein Ende machte. Darnachka-

men die Longobarden an die Reihe. Di�e wa-

ren �chon lange Chri�ten gewe�en, und dadurchet-

wasverfeinert worden, aber �ie waren dochgewiß
uochnordi�ch-rauh genug;

denn wirklich nordi�ch
idaren �ie. Das Neich der Heruler hatten �ie zu
nichte gemacht; im Jahr 548. gab Ju�tinian ihe
nen Pannonien, Norikum, einen Theil von O6
�terreich und Bayern; im Jahr 565. machten �ie
dem Reicheder Gepiden ein Ende und �o kam denn

im óten Jahrhundert ihr Kénig Alboin nach Jta-
lien,wohin er von dembeleidigten und aufgebrach«
ten Nar�es eingeladea wurde. Da�elb�t �tiftete er

�ein Reich,und nuu- var nichtsKay�erliches, nichts
von Rom mehr im We�ten, als die untauglichen
Exarchen , die dem untauglichen Longinfolgten.
DieLongobardenhatten 20,000. Sach�en mit �ich,
als fie in Italienfaimen, und da fan Jeder leicht
gedenken, was Jtalien gelittenhabenmü��e. Un-

terde��en führtendie ExarchenKrieg, um Schaßun-
gen vom Volke erpre��en zu können. Die Kor�en
verkauften ihreKinder, um Geld zu den Schaßun-
gen zu befommen, und welchWunder denn , daf
�ich viele willigden Longobardenunterwarfen ? So

ent�tand denn in Jealien das longobardi�cheReich,
welchesbis auf die Zeiten Karls währte, und

welchemer einEnde machte,

Spátfing Britranniens Schick�al an vermile

dert zu werden. Cä�ar wolte es unter Nom brin-

gen „ aber Agricolabrachte es zu Stande, doch
nur
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nur was den �údlichenTheil betrift. Vundet

trôrdlichenwarén Pikten und Scotten, da wohit-
ten die�e wilden Feinde und &ng�tigtenimmerfott

«den ròmi�chen Theil des Landes oder die eigentli:
chen Britten, Jm Ften Jährhundert wurdeh

die�e von den Rômern verla��en , als welchenun

nicht länger ihre weitläufigenHerr�chaftenverthei:
digen fonten. Dariefen denn die vòôn den Pik-
ten geäng�tigten Britten die Sach�en oder Angeln
oder Jütländer zu Hülfe , und- die�e kamen ins

Land unter Anführung ihres Heng�ts und Hor�ts,
vertheidigtenauch das Land gegen die nördlichen
Einwohner , �eßten �ich aber �elb�t im �údlichén
Theile fe�te machten �ich da�cib| das Volk unter:
wüúrx�ig, und errichteten die bekanten �ieben kleincn
Königreiche. Die�e Verfa��ung hatte bis ins qte
Jahrh. Be�tand, dochunter be�tändigen bürger-
lichen Kriegen und den damit verbundenen Unhäi:
len. Wie konte es auch anders �eyn, da �o viee
le Herren einander �o nahe �a��en, und keine Ober-

gewalt da war, welchedie Be�chdungen des Srol-
zes, der Hab�ucht , der Gewaltthätigkeithätte ra:
chen können? Die Sach�en verdèrbten �ich �elb�t
aufs Aeu��er�te, und ‘es heißt von ihnenbey einem
guten alten engli�chen Sehriftfteller, daß tugend-
hafte Empfindungen und Handlungen �o gänzlich
bey ihnen ausgelöfcht wären ; daß �e jedem Vol?
ke den Vorzug an Bosheit und Treulo�igkeit�trei-
tig machten. Jn der Folge wurde zwar der Hep-
tarchie ein Ende gemacht, urid Egbert ward im

gten Jahrhundert Alleinherr�cher, aber dà ge-

�chahen auch die. Einfälleder grau�amen Dür
n,ie



382 Die-fränki�cheMonarchie.

Siebegannen �chon um die Mitte des‘ten Jahr-
hunderts und währten bis auf die Zeiten un�ers

Knuds, Dis i�t denn der Punct , wo «inkennt-

licher Zu�ammenhang zwi�chen EnglandsSchick-
„�ale und Karls Regierung zu findeni�t. Durch
ihnward demChri�tenthume ein Wegin das Land

der Sach�en und weiter in Norden hinein, «df-
net, und bloß durch das Chri�tenthum wurden
die gräulichen nordi�chen Men�chen von ihrew
Rauben und Morden entwöhnt.

Von Polen i� in die�enZeitennichtszu �a-
gen. Völlige Fin�terniß war da�elb�t und dauer-
te fort unter den Slaven oder dem Theile der�el-
ben , die Polanen hie��en und dem Lande den Na-
men gaben, indem er�t im gten Jabrhundert das

Chri�tenthum zu ihnen fam und dadurch ward die
Morgendämmerung, �o daß die dicke Fin�terniß
�chwand und wir von der Zeit an Nachrichten
haben.

_

Von Rußland läßt �ich eben �o wenig �agen.
Bey dem Anuali�ten Ne�tor kan man finden, wie

die: rußi�chen Slaven von den donauichen ab-
�tammen, und wie �ie nachher den Chazaren und

Varaugern zinsbar wurden. Zu Ausgang des

gten Jahrhunderts waren, vom Abend anzurechs
nen , er� Avaren in der Gegendder Theis,dann

Bulgaren,dann Nu��en und Letten und Finnen,
dann das Land der -Chazaren in der Gegend der

Krim und des Flu��es Kuhan, dann Paßkinaken,
dann Uzen, dann Mad�charen oder Ungrer, Wie

die�e einander drängten, das gehe ich hier Ei
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lichvorbey. Daskan �ichaber jeder leicht geden-
ken, wie �chwarz und traurig es bey alleu die�en
Völker�chaften ausge�ehen, -da �te bey aller ihrer
Macht nicht einen einzigen Schrift�teller gehabt,
nicht ein einzigs Denkmal hinterla��en, ja fa�t
kaum dem Namen nach bekannt �ind.

Und was �oll ichdenu von dem Theiledes Nor-
dens �agen , welches der Wohn�i6 un�erer Väter
und un�rer eigentlichen Brüder war? Hier i�k
ein trauriger Anblick, die be�ten Kräfte der Men�che
heit entadelt durh mehr als Rauhigkeit, dur
die gewalt�am�te Räuberey, Ja, die edel�ten
Kräfte der Men�chheit, denn in der Folge hat
mans ge�ehen, was fur Men�chen aus die�en Be-
wohßnerndes Norden werden konten, wenn �ie er�t
die wohlthätige Macht des Chri�tenthums zu füh-
len bekamen. Bewei�e genug von dem eleuden

Zu�tande jener Zeiten hätte man anzuführen : da

�ind die rauhe�ten, �hwärmeri�che�ten Religions-
begriffe, die A�ien hatte, neb�t denen, die der jún-
gere Odin in das nordi�che Religions�y�tem eins
führte, Men�chenblut fließt unter dem Opferme�e
fer bis noh im roten Jahrhunderte, Domald,
König in Schweden, ward wirklichgeopfertim 4.
Jahrhundert um eine Theurung zu heben. Dag
im 5ten Jahrhundert opfert �einen eignen Sohn
um glülih im Kriege zu �eyn ; im 4ten Jahr-
hundert opfert Ane, König zu Up�al, einen Sohn
um Kriegesglückzu habenund den andern um Hun?-
gerstioth abzuwenden; im gten Jahrhundert wird

Oluf Trätälge ( Holzfäller) gleichfals geopfert;
im
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im totenFahrhundert gzlobt ErichSeger�öll ( deu

�iegreiche)�ih �elb�t dem Odin zu opfern, wenn

zr gegèitStyrbiörn �iegte. Oluf Trygge�en�agte,
er wolleden Gôttern opfern , und zivar nicht ver-

ächtlicheKnechte , �ondern die ange�ehen�ten Män-
ner, und dis fand niemand �treitend mit dem Re-

ligionsy�teme. Es i�t übrig fürchterlichunter

die�en Völkern umherzuwandern, welche, weng
�ie auch nicht durch Raub�ucht getriebenwurdet;
doch ihren Erbhaß, ihre erblichen Kriege„- ihre
Ge�eke für diè Blutrache hatten , welche�o wohl
unter ganzen Völkern , als unter einzelenPer�os
ken galten, und wodurch die verheerendenKriege#6

-wohl als-auch die wilden Zwenkämpfeunterhalten
wurden. Manhatte es ins Religions�y�tem mi

eingeflochten,daß die getódtètenFeinde ihremSie-
ger in Valhal dienen-folten; und was mu�te das

dichtzue Erhöhung der Grau�amkeit wirken! Al-

les führte zu verheerenderHärte. Die Religion,
wie eben erwehnet wordén ; denn Odin war der
blutig�te Opferer, und man kan nicht daran zwei?
feln, daß der von ihm ge�tiftete Gottesdien�t �cho
blutig war, �o wenig man zweifelnkan „-daß er

länge forcdauérte, Die Ge�eke waren ebenfals
für Gewaltthäter eingerichtet. Bis ins x1te Jahr-
hundertgalt es noch , daßgewaltthätige Mord-

brenner, das hei�t �olche, die ihren Feind in �ei-
nem Hau�e verbrannten , nur eine Geld�trafe von

40. Marken erlegten , und der König Amund in

Schweden , der eine härtere Strafe auf die�e abs

�cheulihe Grau�amkeit feßte, daß nemlich der

Mordbrenner auf den Scheiterhaufengebracht
werden
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werden �olte, ex. wurde von dem mißvergnügtet
Volke mit demSpottnamen, der Kohlenbrenner,
belegt. Es war da ein �olcherZu�tand, daß Je:
der in �einer eignenSache Richterwar und Rache
nahm, dis abermu�te dennfreylich wohl den Krie

ger uur nochwilder machen, Auchkonte es nicht
anders �eyn, Denn alle Freyen waren Krieger
und der König war nur Heerführerund nichts
mehr. Man legte Kinder weg ; die Kuechtewg-
ren Eigenthum und wurden nachGutdünken um;
gebracht; �o wenig rechneteman den Knecht un-

ter die Men�chen , daß man ihn auch nicht in der

Nähe bey �ich begrabenwi��en wolte. Doch, ich
will die�en Gegen�tand fahren la��en, denn, was
bedarfsmehr davonzu �agen, und wie viel kan das

als ein Beweis �itelicher Verfeinerung oder �on-
�tigen glücklichenZu�tandes gelten, daß un�re Vä-
ter Skalden unter �ich hatten und �tark im Dich-
ten waren, oder das, daß man einige zoroa�tri-
�che, fohi�che, bramini�che, dunkle Kentniß, ei:

nige a�iati�che Denk�präche, und einigeTheile dex

Lehrevon der Seelenwanderung in dem Sy�teme
antrift, welches Odin aus A�ien nachNorden
brachte? Wieviel kan dis geltengegendie �tets

PpauenDeGe�chichte von un�ern Vätern und

rudern, welche �ie immer einerleyzeigt, �ie moch-
ten nun hervorfommenals alte Scythenoder als
Gothen, oder als Schweden und Norweger oder
als Sach�en und Obotriten , oder als Dânen und
Normannen. Das kan nichtden Philo�ophen,
nicht den Men�chenfreundvergnügen , daß Jvar
den Namen Vidfadmi( der weitumfa��ende ) be-.

ZwoeyrerTh. Bb fam,
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fam, weiler mit �einer eroberndern MachtDäns-
mark, Schweden, Unterdeut�chlandoder das Land
der Sach�en, Northumberland, Livland undE�h-
land umgrif; viel weniger kan man gutes Muthes
feyn, wenn man Svend Doppelbart im-1iten

Jahrhundertauf �einen Zügen gegen Englandund
die franzd�i�chen Kü�ten folgetund da �eine �chèuss
lichenblutigen Thatenan�ieht, Das aber vtr

guügt, wenn man einen Knud �ieht, de��en Sit:
ten durch die Macht des Chri�tenthums�anfter g&
worden, und der denn auch durch Hülfe ebende�
�elben �ein Volk zu dem nemlichenZiele fúhreti
Er�o woh! als Alfred und Karl waren in Rom
gewe�en ,

und von dannen kamen �ie ‘zurückmit

Begriffenvon Men�chlichkeit, mit Begriffenvon
einem Glü>, einerEhre, �o durch bürgerlich�til:
les und wohlgeordnetesRegiment erhalten were

den fónne. Knud i�t uns ein Karl, und nah
ihm folgtenbald Knnd der bte und die drey Wal:
demare. Da wird es gleich�am heitrerTag in
un�rer Ge�chichtenach über�tandner fürchterlichen
Nacht, und un�re Väter gehn einher zu wirkli-

cher Veredlung, wenn gleichihnen der Weg durth
die traurigen Wirkungen der Lehnsverfa��ung und
der Hierarchieverlängert wurde, und diè Armuth
der Länder, ißt da das Rauben von Fremdenaufs
hôrte, dèn Fortgang lang�am machté,

Bisher i�t hier noch nichesvon Frankreichund

Deut�chland ge�agt worden, die�e eigentlichenLäne
der Karls, gleichwohldenkt doch wohl jeder Lé-

�er, daß �ile nichtdürfenübergangenwerden.

nabe
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habe �ie ver�choben bis zuleßt,um dann �o fort zu

Kärls wirklichenZeit übergehnzu können, Er�t
unter Cäfarn und Augu�ten bekam Romeigentlich
Krieg mit Germanien und nur von da an haben
wir gewi��e Nachrichten. Cä�ar ging zweymal
über den Rhein; Augu�t �ebte die Feldzúgefort ;

Dru�us that vier Feldzügegegen Germanien und

ging über die We�er bis an der Elbe, Jm Jah-
re 9. ge�chahdie Niederlage des Varus durchHer-
mann, den tapfern Für�ten der Cheruskerund da:

mit war Deut�chland frey. Was aber. half dis,
wenn Ordnung in der Regierungfehlte, und #0
viel unvetinigteVölker waren und Anführer, un-

ter welchen es Tiberen �o leicht ward Krieg zu �tif:
ten und auf die Art Germanien zu �{wächen.
Trajan eroberte im Jahre 102. Dacien und da:

durch erwachtendie ö�tlichen Germanier ; da ent-

�tand denn das Bündniß zum markomannifchen
Krieg, welchen Markus Aurelius und Kommo-

dus im 2ten Jahrhunderte führten,und da die Völ:
ker in Deut�chland mehr und mehr in Bewegung
geriethen, o ent�tand daher der allemanni�che uid

der fränki�che Bund: #o wie �ich auch die Sach�en
niehr und mehr vereinigten. um Seeräuberey zu
treiben. Man könte vielleicht mit Rechte �agen,
daß alle Búndni��e gemachtworden, zum Behuf
des Austwanderns und des Raubens, wie die�er
leßtere, Denn wenn die Völker daheim woaren,

�o be�tand jeder Gau oder Pagus, jede Horde, je-
des fleine Volk , oder wie man es �on�t nennen
will, für �ich, und daher finden wic �o viele Na-
men vou Völkern in der Ge�chichtevon den dama:

Bb2 ligen
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ligen Zeiten. Endlich ent�tanden durch die forts

ge�eßrenWanderungenund die Abnahmedes rô-
mi�chen Reichsim Zten Jahrhunderte ver�chiedne
Nationen in dem we�tlichen Deut�chland, yemlich
Allemannen , Franken, Sach�en und Thüringer.
Es mu�ten die Völker wohl darauf verfallen, auf
den Krieg auszuziehn,denn einmal waren fie durch
die Züge der Rômer an den Krieg gewöhnt, wd
dann �a}en in den 90. Jahren von 180 bis 270,

zwey und zwanzigKay�er auf. dem römi�chen Thr
ne, und das konte wohl den Barbaren Deut�che
lands und andern Muth machen z allein ward

gleichdas römi�che Joch zerbrochen,�o gewannen

doch die Völker uichts �on�t, denn die Sitten blies
ben wie �ie waren. Meittlerweile ver�chwanden
fa�t alle alten Einwohnerder Länder , und- unr

die Dunkelheit der Zeiren verbirgt uns ihre Abe
�cheulichéeit. Slavi�che Völker be�eßten das ganze
Svevien des Tacitus, das hei�t das Land zwi�chen
der Elbe, der Saale und der Weich�el. Sarmax-
tien bekam auch Slaven, Letten und Finnen zy

Einwohnern. Solche verdrängte Völker ‘�ahen
�ch denn genöthigtneue Länder zu �uchen, und dex

Zug ging gegen Abend, und da: war es denn, wo
�ich die oberwähnten gro��en Nationen , a4s--�9
viel andern bildeten , die Allemannenneinlich am
Oberrhein, die Franken am Mayn und Nieders
rhein , näher gegen die Nordjee die Fri�en , -dix
Sach�en an der Elbe von der O�t�ee bis hin gegen
den Rhein, die:Thüringerinwendig im Lande,; und
dann fommen.in der Folge die Bayern vor, deren
Sit im Norikumwar , oder an der-Donau: vom

Lech
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Lechbis zur Ens. Yn die�er Verfa��ung blieben
die Sachen, und Kon�tantin �o wohl als Julian
hatten vieles mit Germanien zu �chaffen. Kon-

�iantin gewinnt Schlachten, macht kleine Könige
zu Gefangnen, und láßt �ie fentlich mit wilden

Thieren im Amphitheaterfechten.Julian �chlägt
im Jahr 357+ die Allemannen., Unter Valenti-
nianen be�aß Rom noch ungehindert �eine Grenze
hlö��er am Rhein und an der Donau, eben �
noch nnter Theodo�en ; da aber begannen die Wan-

derungen. Artila kômmt, und Gothen, Herulen,
Longobardenkamen , und was konte da von Jta-
lien aus ge�chehn um die Völker Germaniens in

Ruhe zu halten? Da nähernwir uns aber auch
der Zeit,da Klovis auf�tand und den Grund zum
fränki�chenReiche legte.

Schon frúh fingen die Germanier an Einfälle
in Gallien zu thun. Unter Gordianen, mitten

im zten Jahrhunderte waren �ie als Eroberer in

die�em Lande und warens in der Folge oft. Unter-

de��en hatte dis Gallien We�tgothen, Burgunder
und Britten au�nehraen mü��en, welche�ich alle

da�elb�t niederlie��en, und nur ein kleiner Theil des

Landes �tand unter Rom. Die�er wars, wornach
die Franken eigentich trachteten, und es glückte .am

Ende dem Klgvis, daß er im Jahre 486. als

Sieger in der Schlacht beySoi��ons den Mei�ter
�pielte, wodurch denn dié rômi�che Herr�chaft in

Gallien zu Ende ging. Von die�em Zeitpunkte
an i�t die Ge�chichteFrankreichs und Deut�chlands
unzertrennlich, Auch kan man �agen, daß von

Bb 3 �einer
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�einer Zeit eine Aus�icht beginne, daß die Völker
im we�tlichenEuropa zur Ruhegelangen konten,
und �o will ih denn , �o viel als in einem einge-
�chráuften Auszuge ge�chehn kan, der Ge�chichte
bis auf Karls Zeiten folgen. Bis auf den Klo-
vis waren die Züge der Franken gegen Gallien
eitel Plünderungen gewe�en, und ich übergehe�ie
bier , da es �ich nicht zur Ab�icht meines Planes
�chicken kan, insbe�ondre von Ripuariern und Sa:
liern zu handeln , welchealle Franken, aber -un-

beträchtlichim Ganzen waren. Vom Klovis au

aber ordnet �ich Alles auf andre Wei�e. Syagri-
Us war der Feldherr der Rômer in die�er galli�chen
Provinz. Er war unum�chrenkter Herr zum Un-

glück der Ueberwoundnen, �o wie alle Feldherren
und Statthalter der Nômer es waren. Er aber
war wett von Kon�tantinopel, und die We�tgo-
then waren Herren der Kü�ten des utittelländi�chen
Meers , �o daß Syagrius keine Unter�tüzung be-
fommen konte, Odoacer war in Jtalien ; der

junge Alarich war �tark mit �einen We�tgothen z.
Gundebald und Gode�il �a��en fe�t auf dem burgun-
di�chen Fúr�ten�tuhle, nachdem �ie ihre Brüder
ermordet hatten; der Kan�er Ana�tas, der Nah-
folger des Zeno ward von dem o�tgothi�chenTheo-
dorichbeunruhigtund �ah den glücklichenFortgang
des Klovis gern , als cine Hinderniß fúr jenen ;

Solchemnachi�ts fo �ehr nichtzu verwundern, daß
Klovis mit �einen Franken glü>klichenFoi tgang
hatte ; er ging im Jahr 486. übern Rhein, und

Syagrius verliert die Schlacht bey Soi��ons.
Welch ein Mann aber war die�ex Klovis, und

�eine
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�eine Gefährten,was für Men�chen! Und welch
trauriges Schié�al habennicht die Länder er�ah-
ren mü��en! Shyagrius wird enthauptetauf Klo-
vis Befehl ; Sigebert, König oder Für�t im Köl-

ni�chen, wird von �einein SohneKlodorich unge:

bracht auf Klovis Au�iften, und- nachherläßt die-

�er �elb�t den Klodorich tódten, Kararich, ein

andrer Für�t, wurde �amt �einem Sohne unter

dem Vorwande umgebracht, daß er in der Schlacht
bey Soi��ons nicht treulich gefochten. Ranakar,
der Für�t von Kamerich hatte gleiches Schick�al,
�o wie auch der von Maine. Alle die�e waren

Verwandte des Klovis, er aber wolte ihre Länder

haben und �ich ein Reich �tiften, Ein Schauer
kan Hierfreylichden Le�er überfallen; wer es aber

gewohnti�t über alte und neuere unchri�tlicheVöl-
ker nachzudenken, Úber Tataren, Saracenen und

die ehemaligenEuropäer, den if dis nichts mehr,
als was fa�t die ganze Ge�chichtehindurch ge�ehn
wird. Klovis zwang im Jahre 489. die Thürin-
ger Tribut zu bezahlen, gewann im Jahre 496.
die SchlachtbeyZulbichüber die Allemannen, und

ward Herr über das ganze Gallien, in �o fern es

nicht den Burgundern und We�tgothengehörte.
Was das aber fúr Leute waren, die�e-Kriegerdes

Klovis , das zeig: die Ge�chichtemit dem goldnen
Ge�chirrbey Soi��ons, da der König es, als der

Kirche zu�tändig, dem Bi�chofé �chenken wolte,
dèr Soldat aber, auf de��en Antheildas Ge�chirr
gefallen war, es entzwey hieb, und dadurch
zeigte, daß er „keinen Befehl annehmen wolte.

Das mu�te Klovisertragen, 3 er rächte �ich aber
Bb 4 nach-
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nachheraufBarbaren Wei�e. Es i�t bekannt

genug, aber warum �olte man nicht die Gedan:
ken des Le�ers zu jenen Zeiten hin�ühren, wo dex

Feldherrund der König über weite Länder; die�er
Klovis �elb�t Büttel war , und weil der nemliche
Franke ‘einen kleinen Mangel an �einer Rü�tung
hátte, ihm �elb�t den Kopf ab�chlug. Gut wars,
daß das Chri�tenthum die�en wilden Mann üb

wältigte; und wenn er gleichaus Ang�t wegen �eb
ner Gewaltthätiglkeiten, die�e dadurch aus�öhnen
wolte, daß er Kirchen bauete, daß er Gefangene
losgab, als er that, wie er getauft wurde, daß
er die Kirchenver�ammlung zu Orleans hielt um

die Kirchenzuchtzu verbe��ern,wenn dis alles auh
aus Ang�t ge�chehnwäre, und mit groben Begrif-
fen von Tugend und Religion ; �o war es gleich-
wohl doch zut, daß dergleichenge�chah. Hier i�t
Uebergangzum Be��eren, aber �o, wie es den da-

maligenBegriffen ent�prach ; Hier i�t Uebergang
von Wildheit und Barbarey, aber kein abentheu-
erlicher Sprung. Das Wahre , das Wichtige i�,
daß Klovis und �eine Franken grau�ame Barba:
xen waren, und daß keine Macht gègen �ie "bu

�tehn konte, als die Macht des Chri�tenthums,
welcher�ie zu ihrem eignen Be�ten folgen mü�en.
Warumwill mans wunderlichfinden, daß.die�er
Eroberervor der Schlacht bey Zulbich gelobt ein

Chri�t zu werden, und daß er fein Gelübde erfüllt ?
‘Das alles cheint �ehr wahr�cheinlich, Theodd-
rich der Königder O�tgothen , AlarichKönigder

We�tgothen, Ira�imund König der Vandalen,
die Svéven „. die Longobarden, die Burgundex,

Die
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die Gepiden in Dacien, die alle waren Chri�ten,
obgleich Arianer, Klotilde, die Gemahlin des

Klovis, war es auch ; daneben viele in dem róômis

�chen Gallien, welches er beherr�chenwolte ; Bie

�chófe waren in Rheins , Arras, Rennes , Tull,
Toulou�e und mehrererOrten. Alles tau�te Klovis

bewegenvon dem Glauben �einer Väter abzula��en,
wenn er nichtvon den Völkern geha��et werden wol-

te. Und nun läßt er �h in die�en Ländern nieder und

verläßt Wanderungen und Räubereyen ; da gab
�ich es denn von �elb�t, daß die‘wohlthätigenJdeen
des Chri�tenthums mächtiger in ihm wurden, als

die Religion , die er aus den Wäldern und Süms
pfen Germaniens mitgebrachthatte. Wenn er

aber nicht ein Chri�t geworden wäre? Wie da?

Jch frage: weun O�t: und We�tgothenund Lon-

gobarden es nicht geworden wären ? Wie da?
Die Antwort liegt, denk’ ich, �chon in den vori-

gen Theilendie�ex Schrift , und dis- will ich niche
wiederholen,und warum �olte ichs? DaeinJede
�h �elb�t leiten und leicht dazu gelangenkan die

Dingerichtig zu �ehen, wenn er nur das abentheu-
erlicheverwerfenund nicht übereilt urtheilen will.

Europa i�ts , was man hier über�chauen mußz
Europa, damals von einem Endezum andern mit

rauhen Men�chen be�et; Europa, mit �einer Ar-

muth und �einen durh Armuth,modificirten Sit-
ten ; Europa, losgeri��en, getrennt oom Morgen-
lande. Mir i�ts ein Mährchen, wenn man dit

�e Men�chen zu feinenAthenien�ern machen wolte,
und unbegreiflichi�t mirs, wdher ihnen Sokraten

Yeworden�eyn.�oltèn, Daß�ie aber Chri�ténwur-

Bb 5 den,
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den, das weißih, und daß �ie dadurchdie bluti-
gen Opferverla��en mu�ten, und den Erbe�chmauß,
bey welchemman fich eidlich verpflichtetezu krie-

gen und zu morden, und darnach die Knecht�chaft;
denn zur Ruhe, zu bürgerlicherVerfa��ung, zur
Aufklärung , zu Kün�ten, zum Handel; dis i�t
nir begreiflichund dis i�t Natur, �o wie �ie wirk-
lich i�t: das Andre i�t Mährchen und das�oll �tets
aus meiner Schrift, �o wie aus meinen Gedan:
ken , verwie�en bleiben, ÎKßtaber, da ich nun

gleich�am das dunkle, rauhe Heidenthum verla�s
Fen, ißt will ih noch einmal die Gedanken des
Le�ers auf die�e Gegen�tände heften. Zuvörder�t
dann, Jhr un�re Könige, die wir �o hochvereh-
ren und �o treulich lieben, was'föntet Jhr von

uns Europäern erwarten, wenn wir in gleicher
Lage mit un�ern nicht chri�tlichen Vätern wären ?

Feldherrenrang, fo lange der Kriegeszug währte
und nach dem Siege den vornehm�ten Antheil an

der Beute ; im Frieden aber mü�tet Jhr Euch
entweder an deu Einkünften eines ererbten Eigen-
thums gnügen la��en, oder Jhr mü�tet mit Su-
rem kriegeri�chenHofe von einem zum Andern her-
umziehen und Euch unterhalten la��en. So wa-

ren die Um�tände Eurer Vorgänger ,. ausgenom-
men, wo �ie daherkamenund das überwundne Land

zum Raube machten , dann einen Theil davon für
�ich nahmen, �ich niederlie��en , reicheEinkün�te
bekamen, und dann bequemerleben konten, Al-
lein thatengleichdis leßtere Gothen und Longo-
barden in Jtalien und Franken in Gallien, �o
ward dochihre Niederla��ung er�t �icher durch

petri-
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Chri�tenthum, und dann im ganzen ÜbrigenEuro-
pa oder allenthalben, wo entweder das Land nicht
fett und nährend und �o angebautwar als in Jta-
lien und Gallien, oder wo es uicht Naub gewe-

�en und folglih ausgetheilet worden ,
da war für

den König nichts zu gewinnen, als was eine Aus-

wandrung auf Gewaltthätigkeitoder ein Seeräu-

berzugver�chaffen fonte, Was war Klovis? Was

war Wittekind? Was Sveud Doppeldart; was

Harald Schönhaar ; was der Schweden Erich der

�iegreiche,und Rußlands Rurik ? Jch habehier
von den Ange�ehen�en genannt, wer aber von un-

�ern Für�ten möchtemit ihnenin einerley Lage�eyn ?

Ganz anders werden �ie geehrt, anders wird ih?
nen. gehorcht, anders können �ie �ich Liebe erwer-

ben, anders behäglichleben, Undi�t es denn die

Wirkung des Chri�tenthums auf uns Europäer,
was es �o gut gemachthat, un�ere Könige zu �eyn;
was �ind denn nicht die�e Könige dem�elben �chul-
dig, und was muß man deun nicht in die�em Be-

tracht von ihnen erwarten? wenn �ie anders den-

ken und richtigdenken und edler an Gei�t und

Herz �ind als ein morgenländi�cherDe�pot! Jhr
demnäch�t, die ihr durh eure Geburt Zugang
Zu den er�ten Vortheilen im Staate habt, zu dem,
demMonarchen nahezu �eyn und zu den vornehm-
�ten Aemtern! Jse genießt ihr des Ruhmes als

Feldherr, das Land zu erretten, und dann, wenn

der Lorbeer gewonnen i�t, dann freut �ich ein gan-

zes Volk, daß es in euch, �einen Helden, �einen
Vertheidiger,ehrenkan; ißt habt ihr Friedenund

Krieg in euren Händen, werdet ge�andt einener:glei
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gleichmit benachbartenMächten zu �chlie��en und

genießt�tolzen Ruhm durch ein �o gro��es Werk,
und ivérdet dann in ganzem Europa genant, wenn

ihrVer�tand habt, die�e wichtigenDinge zu behan-
de�n; ißt werden euch die andern gro��en Angele-
genheitendes Staates anvertraut, und ihr könt
der Ehre, des Vergnúgens genie��en , zu berich-
tigen und zu be��ern, wenn ihr anders Weisheit
und Willen dazu habt ; was denn der Denker
und der Patriot, und der durch lange Erfah:
rung Belehrte zur Verbe��erung der Ge�eße , zuk
Ausbreitung des Händels und der Wi��en�chaft;
Furz, zur Verherrlichung des Staates und Ver:

edlung des Volkes erfinden, das �chaft ihr ins

Werk gerichtet, und die Ge�chichte prei�t es als

euer Werk, Behäglih klönt ihr leben, und

das Volkl findet Vergnúgen daran, wenn ihr
dur edle Denkungsart und Handlungen das

Zutrauende��elben verdienet habt, Wird der Re-

gent unwei�e , und ihr werdet ver�to��en, �o trau-

ert das Volk, hält �ich für beleidigt; der Unfall
wird euch gleich�am Triumph , und ihr werdet da-

durch noch grö��er ; dis genießt Jhr, Jhr Edlen ;
was äber hâtte euer Loos werden können unter einem

unchri�tlichen europäi�chen Volke? Auf einen

Râäuberzugherumzu�hwärmen „ vielleicht �elb�t
ein Heerzu �ammeln , odereine kleine Flotte , der

Anführer einer Tatarhorde zu werden , ein Land

zu verwü�ten, und es dann �eines hei��en ; oder

auch einer von des Königs Kämpfern zu �eyn, etwa

von einem Barden oder Skalden be�ungen zu wer-
den, oder in einem Grabhügelzu liegen, den #0

|

viel
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viel Steine zierten als ihr Feindemit eigner Hand
umgebracht hättet ; andre Vortheile, die euchhät-
ten werden fönnen , fenne ich nicht. Das aver

weiß ich., daß �o, wie wir ißt �ind, �o habt ihr
hinreichendeBeweggründe, die Länder zu lieben,
wo ihr eurer Vortheile genießt; hinreichendeGrün-

de, euch durch Eifer für das Wohl des Volkes

edel zeigen zu wollen, und dur<h Muth, wenn

es nun gilt, Gefahren entgegen zu gehn. Auch
weiß ich, daß es nur der Thor �ey, und der, de��en
Herzvom Neide genagt wird , welche diejenigen
unter euch Beneiden , die mit einem edeln Na-

men eine edle Seele verbinden, und �ich nicht von

�tolzer Trägheit einnehmenlie��en , daß �ie glaub-
ten, eine zufällige Geburt allein gebeRecht, Tu-
gend und Ein�ichten und vorzüglicheTalente, und
was �on�t noch den Men�chen weit mehr adelt als
Geburt oder Monarch es zu thun vermögen, ge

ringzu�chäßen. Alles dis weiß ich, aber �o weiß
ih auh, was ihr Gro��en den Chri�tenthum
�chuldig �eyd, und fände �ich wer unter euch, der
da glaubte dem�elben nichts �chuldig zu �eyn, der

dachte gewiß bisher zu wenig und zu �eichte, der

lernte nicht aus der Ge�chichte, was vormals ein

Fleiner König, ein Kämpfer war, und heutzutage
ein Emir, ein indo�tani�cher Raja, ein Großve-
zir, ein Ba�cha i�. Gróßre Würde haben die

unchri�tlichen Länder nicht, mit keinen von ihe
nen aber œwúrde ein Sülli, ein Kolbert ,

ein

Dague��eau , ein Eugen, ein Marlborough, ein

Ximenes , ein Teßin , ein Bern�torff haben tau-

�chen wollen, Ein anders i�is, da �tehn und ge-
nant
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nant werden in der Ge�chichte, wie die�e Män-
ner da zum-Vergnügender Guten, der Denken-
den genant werden; und ein Anders , im Grab-

hügelliegen , er �ey fo groß er immer wolle, oder

heuteden Kaftan und die drey Roß�chweifevom

Sultan erhalten, und dann wirklicher Unterde�pot
�eyu können, morgen. aber vielleicht�einen Hals
dem Ver�chnittenen und dem Schwarzendarbieten

mü��en , die die �eiden Schnur und den Befehl
bringen, daß man �ich erwürgen la��en �olle.

Und dann ihr andern alle, die ihr die An-

nehmlichkeitendes bürgerlichen, des ge�ell�chaft-
lichen Lebens genie��et , die ihr �o unge�tôret , �o
nach eignem Gefallen hin lebet, und eure Tage
in friedlichen Städten, in bequemen Häu�ern,
in: �tiller freundlichen Ge�ell�chaften unter mun-

tern Ergöblichkeiten, wenn die�e nach euerm

Ge�chmack�ind, angenehm zubringet! Gedenkt
es euch doch alle und jede, daß nichts, nichts
von dem, welches ißt die Glück�eligkeit eures Lee
bens ausmacht, �tatt fand, da, wo nordi�ches Kli-
ma und Heidenthumvereinigt waren. Krieges
mü�tet ihr �eyn einer wiealle, und als Kriegerin

armen Lande mü�tet ihr auf Raub auswandeta,
mü�tet neue Zeimath �uchen , wenn euer Land der

zuwach�endenMenge zu enge würde; als Krieger
mit rauhenSitten hättet ihr má��en furchtbare
Männer werden, wie es eure Väter waren ; wel<
ein glücklicherUebergangvon einer �olchen Lage,
zu dem, was ihr ißt �eyd! He�tet eure Gedanken

hierauf ! Zuer�t der , der durchHandel �ich und

den

DY
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den Staat bereicherteund wohlverdienteEhre,
zu�amt dem Reichthum, genoß, �o daß �o gar die
Könige, zum Bewei�e, daß �ie als wahre Staats-

Fluge denfen, freundlich ihn, den Mann, der

der Freyheitgewohneti�t, der keiner ihrer Gna-
den und Wohlthatenbedarf, ihnnôthigen múÜf-
�en, daß er �ich ihnen nahe, und ihm vorzügli-
che Achrungerzeigenmü��en. Dann �eh ich den

Kün�tler vor mir , und wie jedermann , wer Ein-

�ieht hat, �ich Ehre zu erwerben �ucht, indem er den

Mann mit fürtreflichenGaben ehret. Wie �tolz
�îbter in �einer Werk�tatt und ver�chaft andern, �o
wie �ich �elb�t, Un�terblichkeithier auf Ecden, und

wie wohl wird es erkannt, daß alles Unbehägliche,
daß vornemlich Mangel und Gering�chäßungweit

vou ihmentfernet werden muß, wenn nicht �ein
Zeitalter und �ein Land Spott treffen �oll. Hier
find mir die Gelehrten in der�elben Lage als Je-
ner ; es i�t kein Wunder, daß einPrinz Heinrich,
ein Laudendie Gellerte chret; kein Wunder , daß
Rußlands Catharina mit der erhabenenSeele,
�ch �o milde gegen Aleraberte erwei�t; kein Wun-
der , daß un�er Friedrich froh war Klop�tock zu
�ich zu berufen, als die Für�ten Deut�chlands
noch nicht �tolz genug waren , �ich als Kenner vow

dem Werthe die�es Mannes zu zeigen; kein Wun-
der , daß der Kay�er ißt, der Herr�cher , der �o
edel germani�ch, �o rômi�ch �chlicht im Denken
und Handeln i�t, daß der die�em Dichter , der

Deut�chland verherrlicht, Gun�t erwei�et. Wer

Vermögen und Willen hat, Augu�t und Mäcen

zu �eyn, ‘und wer von dem freyen Denker und

dem
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dein freyen Kün�tler dafür erkannt wird, der i�t
des Ruhmes gewiß, den allein Kun�twerke und

Bücher ver�chaffen können. Jt aber auh woo

eine traurige Zeit , ein Land, wo kein Mächtiger
edel genug i| Augu�t und Mäcen �eyn zu wollen
oder zu können

, �o hat der Kün�tler und* derGe-
lehrte Europa vor �ich, er gehört nunmehroEu:
ropen und Europa belohnt.ihn mit Ruhme, Ex
bedarfs nichtherau�zu�teigen in die Säle der Kd:
nige, nicht den gelegenenAugenblickdes Mini-
�ters abzuwarten, noch viel weniger demüthigt œ
�ich vor dembloß Reichen, wenn er ander�t wej-
�e genug i�t, �ich an den wahren, edlen Freuden
der Seele genügenzu la��en, wenn er von den Mu-

-

Fen allein Ehre erlangen will, und dadurch werth
á�t: ihr Lieblingzu �eyn. Stolz kan er �eyn durch
das Bewu�i�eyu, daß er núße durch Mittheilung
der Kentni��e und durch Entde>ungen , gleich ißt
nübe, und fort hin wirke bis in die �päte�ten Zei-
ten; �tolz kan er �eyn durch das Vermögen �ich �o
hochzu �chwingen und �o in den Abgrund zu �{hau-
en, ißt der hohe Schwung auf zum Throne der

Allmacht, ikt das For�chen in die Geheimni��e
der Natur, ißt die Entdeckungenvon dem, w4s
die Seele in uns i�t, ißt die Wegleitung zu: den

höch�tenSternen, ißt Rath�chläge. den Weg im

nie zuvor be�eegeltenMeere zu finden, ißt andre

Rath�chlägedie rerh�ten Schäbe der Berge zu ent-

decken , ißt wiederum Aus�ichten in eine Zeit, da

für un�er Ge�chlechtdas Da�eyn allein Seelen-
wollu�t �eyn wird , ißt die untrüglichenHeilungs:
mittel, gegen alles, was wir als berznagendenum-
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Kummer kennen, ißt dieWegleitungen,die edle Ab-

kunft un�rer Gattung zu finden, ißt die fräftigen-
Be�tiärkungenfür den, der glücklichund edel wers

den will, dadurch, daß er gut und tugendhafx
i�tz — ich will nicht mehr anführen,nicht reden von

der Wollu�t, wenn man einen Heldenund Ne-

benmen�chen,der be�onders Andern nußte, verherr-
licht; niht von der Erhabenheit, diè es einen

Sterblichen , �elb�t hier im Staube, gebenkan,
wenn er würdig �inget von dem, den wir uns nicht
anders gedenkenkönnen , als allein wie den Jn:
begrif aller Macht und aller Güte, Noch viel

mehreres erfreuendesBewu�t�eyn, als was hier an-

geführt i�t , fan der Kün�tler, kan der Dichter;
kan der Gelehrte haben, und er fan daneben auc
des Ruhms gewiß �eyn, den ihm das ganze Eu?
ropa gibt; denn wenn gleich der Neid durch den

Glanzeines vorzüglichenWerkes beunrubigetwird,
wenn gleich der Neid li�tige Anfälle thut, und

würde gleich mancher verleitet , gegen den ehren-
wehrtenSchrift�teller oder Kün�tler, der �ein Zeit-
alter veredelt und �einen Zeitgeno��en núbet, un-

billig zu �eyn z; o ge�chiehts doch immer gewißund

ge�chieht oft bald , daß das Licht der Wahrheit
durch die Nebeldün�te bricht, welcheder Neid

herbeyführte, um Gauckeleyen daraus zu bilden;
und da wird dem ehrenwerthenManne ein wahrer
‘Triumph, denn der Feind i�t in dem�elben zuge-

gen und mit Schmach beladen, Nun aber dis

einzigeWort an euch, ihr Kün�tler und ihr andern,
die ihr würdig in �olcher Freund�chaft mit den

Mu�en und �o angenehmenUmgangemit den Wi�-
ZwoeyrerCh. Cc �en-
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�en�chaften lebet ; dis einzige Wort,daß ihr be:

denkenmöget, wo ihr wohnet, Jn Europa woh-
net ihr, in den Ländern, wo vormals Gallier,Bre-

tonen, Germanier, Skandinavier‘waren; denkt

dann zurückin die verflo��enen Jahrhunderte,und
was �eht ihr da, das. �h für euch �chickte?Den
Druiden �eh ich mit dem Opferdolchein der Hand,
mit dem Arme,der vom Blute, worin er ihntaule
te, dampft ; den Barden �eh ich und den Skal
den, der mit kämpfte ; der Eivind aber, der #0
fang,daß er den Ruhm der andern Skalden ver-

nichtete, der verkauft �einen Bogen , um in einer

Theurung Spei�e zu bekommen. Es glaube nur

feiner, daß man Königreicheerhielt, weil man

gut dichtete, wie die Fabel von Frothos Sänger
�agt ; hätte man aber auch ein kleines Reich be-

Fommenund wäre Anführer einer Tatarhorde ge-

worden, oder hätte �ich ein Raub�chiff erworben z

�o würde dis doch keiner wählen, gegen dem, daß
man �o wie ißt im Studierzimmer �ißen, und da

frey , glück�elig, edel, wie es ein Sterblicher zu
�eyn vermag, �eyn kan. Wer will mich tadeln,
wenn ich etwas lange mich bey die�en Gegen�tän-
den verweilt habe? Jch gehôre auch zu denen;
die �o �anfte Tage unterm Schutze der Mu�en ges.

nie�)�en, ich fühle meine Glück�eligkeit, und da.
wolte ichdem Chri�tenthume meinen Dank dafür
bringen, denn aus einer andern Quelle weiß ih
�ie nicht herzuleiten. Habe ich denn übrigens die

Be�chreibung des unchri�tlichen Europa übertries
ben , wohl, �o berichtige man mich, aber nach
wirklicherwahr�cheinlicherGe�chichtehabegspanri:
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Chri�tentßume Wirkungen zuge�chrieben, die es

nicht gehabt, �o berichtigeman mich ebenfallsz
wenn man aber von den alten europäi�chen Völs
kern und Europens Uebergangvon Barbarey und

tatari�chen Sitten reden will, �o thue man nicht
mit einemmale einen Sprung bis auf Franz den

er�ten, oder bis auf die Familie Medicis, ja �elb�t
nicht einen Sprung bis zu Karln den Gro��en.
Viel war vorausgegangen als Vorbereitimgen,und

das muß man wi��en , um zu zeigen, wie es mik

dem er�ten Sto�}e auf die Dingè zuging, und mit

den er�ten Schritten, welchedie Men�chen auf die-

�er Bahn thaten. Wenn man dis lernen will, �s
wird man in fin�tre Zeitenge�ührt, unter Mönchs-
bücher, und dis i�t demnacheine unangenehmeLe-

�ung für die Voltairen, ja für Hume elb�t, dare

um eilt er auch, die�er vortreflicher Schrift�teller;
�o über die Ge�chichte der Sach�en und Bretonen

hin, und der Zu�chauer wird gleich�ani mit einem

male auf einen wohlgeordnetenSchauplaß ver�eßzr.
Was aber weiß er denn von der Ur�ache und dem

Anfangeder Ordúung , oder zur Ecklärung, auf
was Art das chaoti�che, unlu�tige Europa , das

Land mit tatari�hen Sitten wirklich dein Auge
�chöner geworden als Athen und Nom.

Hiemit verla��e ich denn das Heidenthumin

un�erm Europa und frene mich darüber. Eine

traurige Wander�chaft i�ts und war mirs unter

die�en häßlichenGegen�tänden. Da woaren keine

Grazien anzutreffen, feine �anfte Vor�tellungen,
nicheszur Erinnerungvon einer Verfeinerungder

Cc 2 Sit:
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Sitten derVölker, von Erfindung nüßlicherKent-

ni��e, kei Triptolem , keine Ceres, Alles war

xauh,alles ge�timmt die Rauhigkeit zu unterhal-
ten. -Wodan, der ober�ie Gott für einige, Ibor
für andre ; beyde aber blutigeGottheiten in gleich
hohemGrade, darneben Walkyrien und Nornen,
dann das gro��e Opfer zu Leire, zu Up�al , quch
andrer Orten bey un�ern germani�chen Brüdern,
Bey uns �tarben , wie bekannt 9. Men�chen und
9. Pferde unter dem Opferwe��er , bey den anderg
ward nach BonifazensBrief an den Pab�t, noch
im gten Jahrhunderte Pferdeflei�h beym Opfex
gege��en, und Knechte gekauft um getödtet zu wer-

den. JunWalhalla war Krieg und Mord und
�on�t nichts. Etwas von der Seelenwandrung
wax aus A�i tephergebracht, von waunen auh
die Einwohner �o. wohl die älte�ten als auch die
�päteren gekommenwaren, �o wie auch Odin, dex

ältere, wie der jüngere, als welchegerade, vermits
tel�t der Begriffe von der Seelenwanderung, �ich
zu einen andern als �ie wirklih waren, machen
konten. Einige Ueberbleib�el von den Begriffen
vom Gotte, Adams und der Erzväter, nemlich von
dem wahren alten Odin, die�e Jdeen und �olches
Au�tritte waren da, wie dichte aber war nicherdie
Fin�terniß �on�t, in welcherdie�e �chwachenSchim-
mer der Wahrheit ge�ehu wurden! Und welches
Dunkel liegtnicht úber die�e Zeitenfür uns , dig
wir zur Erläuterung der�elben nichts haben , das
âlter wäre als. die Nachrichten �pätererZeiten,
Doch wir habengenug um den allerhöch�tenDauk
dem zugeben, der der cimmeri�chenFin�teruiß zu:

ver:
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ver�chwinden befahl; �ie ver�chwand, und nun

will ich auch weder �elb�t mehrunter ihren Greu-
e�n umherwandern, noch den Le�er da hinein
führen.

Klovis, die�er Grau�ame, gehteinher von ei-

nem Siege zum andern : Nômer, Allemannen,
Gallier, Bayern, Burgunder, We�igothen, al-

les muß �einer Macht weichen. Klovis wird ein

Chri�t, und da úberfállt den Verheerer zuer�t ein

Schrecken. Jn Rheims will er die Kirchengefä�-
�e �chonen, und das war bereits etwas anders als

nordi�che Sitte. Er wird ein Chri�t und viele

Gefangne werden bey �einer Taufe losgegeben.
Er fühlte die Gewalt der Wahrheit , und wurde

beäng�tigt, wie es denn natürlich war bey einem

�olchen Gewaltthäter, wenn er die Morde zählte,
die er begangen. Ein Schreeken hatte ihn befal-
len, und gut war dis, denn warum hätte er nicht
ein Attila werden können, er, der den Muth eines

Attila und das Glúck und die Rauhigkeiteines

Attila be�aß. Er baute Kirchen, legte den Grund

zu Ver�ammlungspläßen ür Men�chen, �erne Ge-

niahlin Klotilde gewann das An�ehn bey ihm, daß
�ie der Wildheit �teuern konte, und wie gut i�ts
nicht für die BewohnerEuropens, daß das Frau-
enzimmer An�ehn erhielt ; dadurch, ich kan wohl
�agen „ fa�t allein dadurch ward die rauhe barba:

ri�che Denkungsart gebrochen. Paris wird eine

ordentliche Stadt, und Klovis bekômmt den Na-
men und den Schmuck eines Patriziers vom Kay�er
Ana�tas ; denn von dem �chwachenThrone in Kon-

�tautinopel konte keine Macht mehr kommen, den

Cc 3 Bar-
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Barbaren zu wider�tehn , �ondern nur Li�t �îe ge-

gen einander zu verheßen , damit �ie �ch unter-

einander aufreiben möchten. Hier �ehn wir denn,
daß Klovis mit feinen Franken fich im Landenie-

derláßt, und nun i�t keine Lu�t zum Auswaudern

mehr da. Dahingegen werden die Länder.inBe-
�is genommen, zwar wie einige Ge�chichteb&ich-
ten, nur ein Drittheil der�elben, andre �agen zwey
Drittheile, gewiß genug aber nahmen die Siege
in dem römi�chen Gebiete, was �ie wolten, und es
läßt �ich die Sache leicht aus der damals einge-
führten und nachher angenommenen Regel erklär

ren : Nulla terra �ine domino: das heißt, das
alles Land in Lehne vertheilt und von Leibeignen
gebaut wurde. Jch handle dis in der Folge aus-

führlicherin dem Stücke von der Lehnsver�a��ung
ab, hier aber würde es mich zu weit von meinem

Zweckeabführen, und es kan genug �eyn zum Be-

wei�e, wie �ehr die bezwungnenVölker gedehmü-
thigt wourden , daß für einen an einem Franken
verübten Raub 625 Pfennige Geldbu��e erlegt
wurde, für einen aber an einen Römer begange-
nen nur 30. Ob übrigens Kloois nach Gallien
gerufen worden, als Gode�il, der König der Van-
dalen, �ich des Landes bemächtigenwollen, oder ob
er als Eroberer da hingekommen; wiederum, ob

alle Gallier und Rômer zu Knechtengemachtwor:

den, odex nur ein Theil der�elben, dio und mehr,
welches der Grund der ver�chiedenenSy�temeif,
fo die franzö�i�chenSchrift�teller angenommen, kan
bier übergangenwerden. Klovis war Herr und

nahm vor was er wolte, �ein Krieg ging eigent-
li
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lih wider die Rômer, denn die�e herr�chten, und

die Eingebornendes Landes kamen wenig in Be-

tracht ; ja, �ie waren, nachder Wei�e römi�cher
Provinzen, �o geplagt, daß �ie lieber die neuen

Herren haben wolten. Man füge noh hinzu,
daß �chon Kirchen,Klö�ter und Abteyenda waren,

welche Ländereyen mit Leibeigenenbe�a��en, und

die Klovis, weil er bald �elb�t ein Chri�t ward,

�ie behalten ließ. Mittel�t die�em kan man �ich
einen Begrif von dem Zu�tande Frankreichs ma-

«hen, nur verge��e man nicht das Nulla terra fi-
ne domino , auch nicht jene �ortes falicæ, oder

Landesantheile, roomit der Kriegerbelohnetwer-

den mu�te,

Ju die�em ganzen Werke habe ich nirgends
zu�ammenhangende Ge�chichte mittheilen wollen
oder föônnen , auch hier kan es niche ge�chehn.
Auch habe ich die handelndenMen�chen bleiben

la��en, wie �ie waren, bald blind, bald bô�e, oh-
ne zu fragen, ob von Chri�ten oder nicht Chri�ten,
von morgenländi�chenoder von nordi�chen die Re-
de war. Auch hier ge�chieht dis, und fe�t hange
éch meinem Zweckean, den Fortgang der Dinge
zu dem Be��eren und die Ver�ebung der Men�chen
in einen glücklichenZu�tand zu zeigen; und zwar,
wie dis durch eine ordentlicheund aneinanderhan-
gende Haushaltung bewirket worden , �o daß die

Men�chen den einen Gegen�tandvor�tellen, und das

Re�ultat aus ihren An�chlägen und Handlungen,
den andern, Betrübte Zeiten waren nochlange
nach Klovis, betrübte Zeiten lange nachKarln ;

Cc 4 doch
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doh, wenn nur die Rechnung treulichgemacht
wird, �o vermindert �ich gemählich die Summa
desUnheils: Dis i�t einer meiner Hauptgedanken,
Demnäch�t war auch in Europa nur nochgleich-
�am eine Gährung, um die Theile die�es Chaos
von einander zu �cheiden ; es war da die nemlithe,
obgleichanders modificirte , Gelegenheitzur Auf
reibung der Völker und Stöhrung aller Ordnung
durch innerlichen Zwi�t und Krieg ;. es waren fett
ner von Mitternacht und Mittag her gewaltige
Mächte zu fürchten, welchedie nun angenommes
nen europäi�chenSitten ha��eten , da waren Nor-

mannen-, da. waren Sarazenen : warlich , zroeen

wichtigeGegen�tände für Europa! Die�en hatte
man nochnichts entgegenzu�tellen,als eine blinde,
verderbte Gei�tlichkeit ; ein Haufen Lehnsleute,
welche alle das alte Eroberer Sy�tem im Herzen
hatten, und alle Könige �eyn wolten ; ein unter-

drúcftes Volk, das noch dazu unkriegri�ch gemacht
worden, weil es als Sklave an den Pflug gefe�
�elt war ; lauter Elend, und dergleichenwaren

viel. Jh bin weit davon entfernt, die Zeit „ von

der hier die Rede i�t, angenehm zu nennen, aber

hinaus ans Ende �chaue ih, und folge mit mei
nen Gedanken den Revolutionen, �o wie �ie,in eiu-
ander greifen. Al�o mit weuig Worten: Longo:
harden äng�tigen Rom, und die Könige der Longoe
barden werden von den vielen Lebnsherzögen ge-

äng�tigt; in Frankreichwird der Major Domus,
der Hofmei�ter, Beherr�cher der Regenten ; in

Deut�chlangd-�ind. etliche unter�chiedne Natiouen,
die zwar zum theil.unter den �ränki�chen Königen

an:
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�tanden , aber die�e fremde Herr�chaft haßten;

auchwaren in Deut�chland die annoch wilden Sarhz
�en, die ein �o gro��es Volk ausmachten ; Brit?
tannien �eufzte unter dem Joche die�er Sach�en
und unter den Unheilen der Heptarchie7 in Spag-
nien ließ �h der Miu�elmann nieder , inde��en es

dem Kay�er in Kon�tantinopel �tets am Herzenlag,
einmal inCEuropaherr�chen zu wollen, und inde��en
die Normannen, un�re Stammoväter,eine jedeKü-

�te mit Feuer und Schwerdt heim�uchten. Ja, ge-
wiß war es vonnöthen, daß eine Hauptmacht in

Europa ent�tände, welche die �trittigen , die ein-

ander aufreibenden Dinge in Ordnung und zuk
Kon�i�tenz brächte. Und wenn auch die�e Macht
nichtfortdauern �olte, �o mu�te �ie dôch einmal da

�eyn, um den Dingen einen mächtigenStoß zu get
ben, �o daß �ie �ich nachher näch die�em Sto��e
und in �olcher Richtung, als es der Plan und dié

Erreichungdes Zieles erfoderten , forrwälzenkön-

ten. Dis i�t meine zwote Hauptaus�icht über dié

Zeiten kurz vor und nach Karln und über�eine- eig:
nen. Ecce Deus! Jch �ehe den dazwi�chengekonis
enen Gott , un�ern Gott, das gútigé We�en ;
un�ern Gott, den Vater der Meú�chen ; un�ern
Gote, welcherwolte, daß wir Europäcr „vor

‘un�ern Brádern „zu Glück: und Ehre gelangen
�olten. Hier, du Bewohner Europens , foll die

Feder einen Augenblickruhen, und mir �ey’ es ètè

laubt in der Stille zu fühlen ; aber auch �oll mirs

Pflicht�eyn, von dir und von ‘vielen méiner e�es
zu. glauben, daß ihr fühlet wieich,

Cc 5 Im
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Jim Jahr 511. �tirbt Klovis, und �chon untèr

thm i�t Deut�chlands und FrankreichsGe�chich-
te eine und eben die�elbe. Was will es �agen,
daß man, getrieben von Natisnalvorurtheil,
Frankreichdie Ehre ab�prichk, daß Europa dem-

�elben in mehr als einer Hin�icht Dank {hul-
dig �ey. Dis unter milden Himmels�trichebde-

legne Land, dis Land mit Einwohnern, die in

der Mitte zwi�chen wahrem nordi�chem Ei�e und

�üdlicher Sonnenhißege�tellt �ind; dis Land, �o
nahe bey Jtalien , und daher zuer�t kultivirt , zu:
er�t aufgeklärt,und endlichdisLand mit �einer zahl-
reichen, und �ich als Eins an�ehenden Natiou,
dis war freylichwohl ge�chickt, die er�te Rolle zu

�pielen, Klovis hatte �eine Re�idenz in Frank-
reich, �eine Nachfolgergleichfalls, und von da

aus wurden die Befeble in die. übrigen Länder ge-

fandt ; von da aus fam die Macht fremden Fein-
den zu wider�tehn und innerlicheUnruhen zu dän1-

pfen. Klovis fiarb und �eine Länder wurden: ge-

theilt, Au�tra�ien war der Theil zwi�chen deur

Rheine, der Maas und der Schelde, Neu�trien
hingegender zwi�chender Maas und Loire bis ans

Meer. Das o�tgothi�che Reich ging unter, und

da wurden die fränki�chen Kömge im Jahr 531+

Herxenvon Thüringen, im Jahr 532. vorBur-

gund-, im Jahr 536. von Provence «nd Rhâäti-
en, in der Folge von. Bayern, und dber alle die�e
Länder herr�chte Klotar der x1. ach �eines Bru-

dern Tode. Welche Men�ehen: aber , die�e Brü-
der ! und welche Sitten-waren die damaligenk
Mankan wahrnehmen,wie {0 ganz die

e: iche
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licheRauhigkeitEinfluß auf die Handlungenhat:
te. Auch kan man �ehn, wie nothwendiges war,

daß ihnen ein Zwang au�gelegt wurde, da feine
Ehre und Güte der Seele �o wenig von ihnen ges
fannt wurde, Hermanfrid , der König oder Für�t
von Thúringen, brachte �einen Bruder um, nach
Verabredung mit Thierri und auf An�tiften der

o�tgothi�chen Priuzeßin Amalberge,
damit Her-

man�frid das ganze Land erhalten möchte; er hat-
te den Thierri ver�prochendas Land mit ihm zu

theilen, das Ver�prechen wurde nicht gehalten,
und nachherals Hermanfrid nach einer verlornen

Schlacht und auf ver�prochne Sicherheit zu Thi-
erri fam, ward er von dex Mauer herabge�türzt
und. �tarb. Der nemlicheThierri wolte �einea
Bruder Klotar , Herren von Soi��ons, aus dem
Wege räumen , die�er aber entde>te die, die �ich
ver�teckt hatten um den Mord zu begehn, und �o
entging er demTode. Sigismund, König vonBur-

gund,ließ auf Au�tiften �einer Gemahlin,�eineneig-
nen Sohn Sigerich umbringen,nachdemer ihn bey
einemGa�tmäle trunken machen la��en. Da dachten
die Sdhne des Klovisdarauf Burgund zu erobern,
weil �ie ho�ten, der o�tgothi�che Theodorihwürde
nun nicht Sigismunds Parthey ergreifen,da die�er
�einen Tochter�ohunermorden la��en. Sigismund
ward überwunden,verkleidete�ih als ein Fremder,
ward aber gefunden und Klodomiren Überliefert,
welcherihn�aint �einer Königin und �einen Kin-
dern in einen tiefenBrunnen werfen ließ, wo�ie
jämmerlichumfkämen,und auf die�e Wei�e wurde
es gerächet, was SigismundsVater Gundebaldan
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duf die newlicheWei�e an dem Vater, der Mut-
ter und den Brüdern der Klotilde, der Gemahlin
des Klovis, verübt hatte. Godemar, Sigismunds
Bruder, wolte de��en Tod réchen, ward mächtig
ivldér die Franken, und Klodomir ward in einer

Schlacht getödtet, indem, wie Einige meynen,
die Völker des Königs von Au�tra�ien Befehl hat-
ten ihn zu verla��en ; Godemar ließ �einen Köpf
auf eine Pike �tecken und vor deni Heere hertraget,
in der Meynung, dadurch den Muth der Franken
zu �{wächen.

Fmmer war der bitter�te Haß unter die�en gé
inein�chaftlichenKönigen,und és ging danials, wie

jedérzeit nachherbey Theilungea der Reiche, daß
�olcheTheilung Schwäche gegen äu��erliche Feinde
Und verheerendethnerliche Kriege verur�achte. Es

i�t von Nuten, die ent�eßlichenMen�chen und Für-
�ten damaliger Zeiten kennen zu lernen, damit

iman richtig erkennen könne, wie nothwendig es

gêwe�en, daß ihnen ein Zwang angelegt wurde,

Klodomir , der in dem Kriegewider die Burgun-
der geblieben war, hatte drey Söhnehinterla��en,
welche von der achtbaren Klotilde, der Mutter
bt fränki�chen Könige,erzogen wurden, Die Brü-
der Klotar und Childebert �chaften �ie, unter dent

Ver�prechen ihr Erbtheil in Ordnungzu bringen,
zu-�ich ; Klotar aber ermordete �elb�t zwoey die�et
Knaben,und nur der Dritte entkam, welcher her:
ha< um �ein Leben zu retten in den gei�tlichèn
Stand ging. Solche Wirkung hatte die Thei-
�ung der Reichtund �olche Menfchenwaren die�e

- fleinen
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kleinen Könige, Es fält in die nemlichenZeiten,
daß Theodat, König der O�tgothen, die Tochtex
TheodorichsAmala�chwind umbringen ließ , un-

geachtet �ie ihm die Krone und ihreHand gegeben;
aber auch Theodat ward nach-dem Willen �eines
Nachfolgers Wittigis umgebracht. Gleichfalls
zur �elben Zeit wars, da Jrealien �o kläglichdurch
die Kriege litt , die Ju�tinian dur Beli�aren
und Nar�es mit den O�cgethen führte. Gelegens
heit genug war da fär die fränki�chen Könige, zu
erobern und zu rauben, Bald vereinigten �ie �ich
mit den Gothen, bald mit deren Feinden, und oft,
�o wie vornemlichim Jahr 555. fuhren �ie úbex
ganz Jetalien bis zur Stadt Rom, �tets als râus

beri�cheFeinde, die nichts �chonten oder heilig ach-
teten, Endlich aber wurden �ie vom Nar�es bey
dem Flu��e Ka�alin ge�chlagen und von ihrem
35,000. Manu, welcheBucelin anführte, blieb

fa�t keiner übrig.

Klotar ward durch den Tod feine Brüderal-

lein Herr úber die fränki�chen Länder, Er. war

es, der zweymalgegen �einen eigenenSohn Krams
nes Krieg führen mu�te, welcher �ich wider ihn
auflehute, und endlich, ungeachtetdes Grafen von

Bretagne Bey�tand, ge�chlagen, gefangen, in
eine Hütte ge�perrt und uit der�elben verbrannt
wurde. Darauf �tarb Klotar, und im Jahr 562.
wurde abermals das Reichunter �eine vier Söh-
ne vertheilt , und �o kommen denn die vorigen
Auftritte wiederum vor. Sigebert hatte Au�tra-
�ien , und ihm kam es zu, den Hunnen, Avaren

und
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und andern von Nordo�ten Hereinbrehenden zu
wider�tehen; wegen der Streitigkeiten aber , die

zwi�chenihm und �einem Bruder Chilperichob-

walteten, wurde er durch be�tellte Mörder umge-
bracht, und dis war eine der Thaten der bekan-
ten Fredegunde , ChilperichsBey�chläferin.

“

Var-
nach ward Brunehalt neb�t ihremSohne undbey-
den Tôchtern gefangen genommen ; Meroveus,
ChilverichsSohn, heyratheteBrunehalten, wuw

de aber auf FredegundesBefehle ermordet, Fr
degundes ‘Kinder �tarben , und daließ �ie Chilpet
xichszweeten Sohn Klodoveus umbringen, weil

fie glaubte, er habe ihre Kinder vergiften la��en;
und endlich �tarb Chilperichim Jahr 584. gleich-
falls gewalt�amen Todes, auch, wie man glaubt,
durch Fredegunden, als welche einen andern hey-
rahten wolte, Die herr�ch�üchtigeBrunehalt, wel-

che ‘�o vielen Antheil an den Kriegen unter die�en
verwandten Für�ten hatte , endigteihr Leben , in:

dem Klotar der 2. �ie zum Tode verdammte, nach-
dem �ie �elb�t Theodeberten, den König von. Au-

�tra�ien, umbringen la��en; und �o ward denn Klo-
tar der 2. wiederum Herr über alle die�e Länder
im Jahr 613. Nach ihmregierten �eine Söhne
Dagobercund Charibert ; Der Lekbterewurde vom

Bruder umgebracht, welcher auch �eine Länder in

Be�iß nahm. Hier fing der Major Domus, der

Hofmei�ter, an �ich zu zeigen, aber auch die Für-
�ten unwirk�am zu werden, Pipin war Hofmei-
�ter unter Dagoberten und blieb es unter de��en
Sohne Sigebert , welcher �amt �einem Bruder
Klovis dem 2, den Vattr erbecen , und von da.

ar
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an i�t die Ge�chichteder Königeeigentlichdie Ge-

�chichte die�er Bedienten , welchevon einer Ge-
walt zur andern �tiegen, bis endlichPipin, Karls

Vater , wirklich König wurde. Alles näherte
�ich, von der Zeitan, �ehr zur Verwirrung, Die

Könige waren nichts , �ondern der Hofmei�ter,
die�er wahreGroßvezierwaralles; wie unglück
lich war die�e Regierungsart ! Einer�eits hatte
der Hofmei�ter nichts von die�en �chwachenKöni-

gen zu fürchten; und der Adel �ah auf der andern

Seite , einen aus �einem Mittel �o �ehr mächtig»
daß er �olche Demüthigung nicht ertragen konte,

wodurch denn mancherleyUnruhen angerichtet
werden mu�ten. Die Für�ten der bezwungenen
Länder konten �ich auch die�er Verwirrung benú-

ben, und ihnenmu�te es �chimpflich�cheinen, untee.

einem Zepter ruhig zu bleiben, welches ein Unter-

than als Alleinherr�cher führte. Die Hofmei�ter
hatten genug zu thun um nur für �ich �elb�t zu ar-

beiten , und konten in der Lage, worin �ie waren,

nicht An�ehn genug haben der Verwirrung .zu

wider�tehn , welche von allen Seiten her herein-
brachz durch die Saracenen, durch die griechi-
�chen Kay�er , durh Oft: und We�tgothen, durch
Longobarden, durch deut�che Nationen, die noh
Barbaren waren, durch un�re �eeräuberi�che Vä-
ter , durch die gro��en Va�allen der fränki�chen
Könige „ durch die kleinern Lehnsträger, und,
man fan die�em wahrlich wohl beyfügen, durh
den rômi�chen Bi�chof , und �eine Gei�tlichkeit,
welche damals zu ihremAn�ehn empor�tieg. Zwar
{lug Karl Martel als Hofmei�ter die Saracenen

in
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in der bekannten Schlacht bey Tours: �o wurden

auch die Sach�en und Andre in ihremFortgange
aufgehalten, allein die�e Feindedauerten fort und

fammelten�tets neue Kräfte zu folgendenAngrifs
fen, Dadurch wird es denn deutlich und. wahr,
daß Pipin, Karls Vater, König werden und eine

Macht ent�tehn mu�te, wie Karls Macht, weni

die andern Mächte, welchewider den Friedèn,
wider die Ordnung, wider die Franken, wider

Europa wirk�am waren, kraftlos gemachtwerden

folten.

Jch habege�agt, daß die fränki�chen Könige
in die�em Zeitraume nur Schatten auf dem Thro-
e waren , und mit Recht haben �ie den Beyna-
men der unthätigen Für�ten erhalten. Der Hofs
mei�ter i�t al�o die eigentlichehandelnde Per�on,
und darum bleibe ih ein wenig �tehen, um von

die�en mächtigenMännern zu reden. Jch glaube,
daß dis innerhalb der wahren Grenzemeiner Be-

trachtungen liege, weil man doch einen Begrif
von dem damaligen verwirrten Zu�tande haben
muß. Man muß das Ungeheure in der Verfa�-
�ung �ehen , muß �ehn, wodurch Zerrüttung ver-

anla�t wurde, und denn wird das Vergnügenbey
dem Anblick, wie die Dinge nach und na<Ord-
nung gewinnen,de�to �tärker. Von wannenTrieb

und Kraft kam, darüber weiß. man �chon meine

Gedanken; die�e meine Gedanken aber �eyn nichts

auf der Wage, �ondern es gelte die Ge�chichte,
es gelte wahrephilo�ophi�che Ueber�chguungder

Zeiten.

Vdllig
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Völlig ein. Vezir war der Hofmei�ter , er hats
te über die Kriegsmachtzu gebietenund war die

hôch�te Obrigkeitin bürgerlichenSachen. Schou
zu Klovis Zeiten waren �ie in Burgund unter

Gunudebalden gewe�en, �îe zeigen�ich aber e� recht
unter Klovi�’s Enkel Sigeberten, Anfänglich
waren �ie wirklicheAuf�eher über die Könige, wel:

che darüber wachen �olten, daß die�e �ich nicht zu
viele Gewalt anma��eten. Klotar der 2. wün�chte
nach Garniers Tode die�es Amt abzu�chaffen, durf:
te es aber nicht aus eigner Macht thun, und holte
daher die Tinwilligungder Baronen darüber ein.

So wie die�e aber �olche Einwilligung unter der

Bedingung gaben , daß Klotar nach ihrem Wil-

len regieren �olte ; �o drangen �ie auch in der Fol:
ge unter Klovis dem 2. darauf, daß �ie wieder:

um einen Hofmei�ter wählen wolten, welchesauch
ge�chah : denn die: Könige hatten damalsfeinen

Theil an die�er Wahl; dergleichenUm�tände mu-

�ten aber nothwendig: die Hofmei�ter verleiten,
Mißbrauch von ihrer Gewalt zu machen. .Si-

gebertfühlte im Jahr 654. völlig die Gewalt des

Hofmei�ters Grimoald , und da er no< keine

Kinder hatte , �agte er Grimoalden zu, daß de�: «

�elben Sohn König werden �olte, Sigebert aber

bekam einen Erben und bald darauf �tarb er , wo-

bey man den herr�h�üchtigen Grimoald in Ver-

dacht gezogen. Die�er ließ Sigebertens Sohn
insgeheimnach Schortland führen , {nitt ihm
das Haar ab, und raubte ihm dadurch das, was

bey den Franken ein Zeichen königlicher Geburt
war. Als er auf die�e Wei�e ver�chwunden war,

Zwoeyrer Ch. Dd ward
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ward Grimoalds Sohn , unterm Namen Childe-
bert, König. Er wurde aber bald durch. eine

gegen ihnau��tehende Parthey vom Thronege�to�-
�en und Grimoald �tarb im Gefängni��e, Jnzwi-
�chen waren die Könige nichts und die Baronen
alles , bis ein glücflichererHofmei�ter auftrat und

�h zum Herrn machte, Unter Klotaren dèm 3+
war Ebroin mächtig, und da jener im Jahr 673
�tarb, ließ die�er de��en jüng�ten Bruder Thierri
zum König erwählen, ohnedie Gei�tlichkeit oder

die Baronen darum zu befragen. Aber, nicht
lange �o verlor Thierri das Neich , und die Ba-
ronen gabenes de��en Bruder Childerich, mit der

Bedingung unter andern , daß die Gewalt des

Hofmei�ters einge�chrenft werden �olle, und da

ward Ligerius, Bi�chof von Autun, Hofmei�ter in

Burgund, �o wie Au�tra�ien und Neu�trien einen

Ho�mei�ter für �ich hatten, Thierri der 2. wel-

chen Childerichzum Mönchencheeren la}en, roar

aus �einem Klo�ter gekommen und ward Konig.
Da wurde er durch den mächtigenEbroin genöh-
tigt, dem�elben das Hofmei�teramt zu übertragen
und aus Ha��e gegen die�en Mann, nahmen die

Buzègunder im Jahr 679. den Pipin und �einen
Bruder zu ihren Herzogen, wodurch die�es Land

für die Könige verloren ging. Die�er Pipin i�t
der von Herisdal, oder der Dikfke, und muß un-

ter�chieden werden von �cinem Großvater Pipin,
der Hofmei�ter in Au�tra�ien gewe�en war , und

von �einem Enkel, der gleichfalisPipin hieß, Kö-

nig wurde und Karls Vater war. Die�er Pipin
von Herisdalerhielt nach �eines Bruders Marcin

$

ode,
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Tode, und nahdem Ebroin, der 25. Jahrelang
�eine Bosheitenúbte, umgebrachtwar, alle Ge-
walt allein, im ganzen Au�tra�ien. Sobefkriegte
er den Thierri unterm Vorwande, daß er �ich der

Sache der Prälaten und der Báäronen annehmen
mú��e, denen unter Ebroins Verwaltung Un-

recht ge�chehnwar, und mic denen Thierri , der

damals von �einem Hofmei�terbeherr�chtwurde,�ich
nicht aus�ôhnen wolte, Der wahre Grund aber
war, daß Pipin �chon damals vor hatte,die Kro-
ne auf �ein Haus zu bringen. Thierri verlor
das Treffen, und von der Zeit an blieb den jäm-
merlichen merovingi�chenKönigennichts úbrig,als

daß �ie �ich gute Tage machten, gleicheinem Ka-

lifen, der in �ein Harameinge�perrt und untüchtig
gemachti�t, und daß �ie hoh auf einem Wagen
�a��en , den gemä�tete Rinder zu dem Merz: und

Mayver�amlungen zogen. Nunmehr näherte �ich
alles der devor�tehenden Revolution, und dis
mu�te ge�chehn, wenn die unruhigen und zur Er-
legung des Tributes unwilligen Sach�en, Frie�en,
Allemanntn , Sveven, Bayern , Bretonen, Ga�-
konen und andre nicht durchdringen �olten. Pi-
pin war ein tapfrer Krieger , und machteAnlage

zur Erhaltung des Staates, welchesman aber in

einer ausführlichern Ge�chichteausführen muß.
Pipin ernennet al�o aus eigner Gewalt �einen
Sohn Grimoald zum Hofmei�ter, und da die�er
auf An�tiften der Baronen, die über Pipins ei-

genmächtigesAn�ehn mißvergnügtwaren , umge-

bracht wurde, ernannte er abermals �einen Enkel

Theobald zu die�em Amte. Pipin �tarb darauf
Dd 2 im
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im Jahr 714, und der Knabe Theobaldwar Hof:
mei�ter in Neu�trien und Burgund, wie auchHer-
zog,, als �ein Vater war , úber An�tra�ia, Dis

hieß,er war König, und �o groß war die Verwir-
rung, daß Baronen und Gei�tliche dis duldeten ;

duldeten, daß die Mutter des unmündigenTheo-
balds den Staat verwaltete. Auf Pipinen folgt
Karl Martel, �ein Sohn und auch ein merkwür-

diger Mann. Er war von Theobalds Mutter ina

Gefängniß gehalten worden , kam aber frey und

wurde als Herr von Au�tra�ten erkant. Dagobert
�tarb im Jahr 715. uud Karl Martel, den, zu

Folge �einer An�chläge, welchemit den An�chlä-
gen �eies Vaters. úberein�timmten, damit gedient
war , einen untauglichen König zu haben , nahm
Daniel, den Sohn des ermordeten Childerichs
aus dem Klo�ter, in welchem er gelebt hatte, und

machte ibu, unter dem Namen Chilperichder 2.

zum König. Es ent�tand bald eine mächtigePar-
they, Der Herzogvon Friesland wolte Nuken
von den innerlichenUnruhen ziehen, er vereinig-
te fich mit dem dermalèigenHofmei�ter in Neu�tri-
en, Rege. fried. Theobalds Mutter trat zur �el-
ben Parrheyz; Chilperichwolte auch das Joch ab-

werfen, wowit Karl ihn zu belegen �uchte. Es

ent�tund al�o ein Krieg und die zinßbarenGasfko-

nen mi�chten �ich in den�elben. Allein Karl Max-
tel. war �einen Feinden überlegen, er gewann zwo
Schlachtenwider den König, und herr�chte unum-

�chränkt, dochimmer noh als Ho�mei�ter. Jkt
brachen die Unruhen fürchterlichaus. Die Sa-
racenen waren mächcigin Spanien ; Karl �chlug

und
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und bändigte �ie. So wolten auch die Frie�en
frey �eyn, wurden aber auch von ihm im Gehor-
�am erhalten, Jn den mittäglichen Gegenden
von Frankreich ge�chah ein Au��tand, aber auch
da war Karl glúckli<h. Die Sach�en brachen
los, wurden aber gedemüthige, Darauf fingen
die Unruhen ern�ilihh au in Jtalien, bey Anlaß
der BVilder�türmerey. Die kon�tantinopolitani-
�chen Kay�er �tanden den Päb�ten entgegen , wel:

che�chon damals die �tolzenAb�ichten hatten,welt-
licheFür�ten zu werden. Luitprand, der König
der Lougobarden,konte dis nicht ertragen, �o we:

nig als den Schuß, den der Pab�t. und Nom

�einen auf�äßigen Herzogengaben, er gebrauchte
al�o Macht, und Gregor der 3. �uchte Hülfe bey
Karln. Die�er aber weigerte �ich Theil an dem

Zwi�te zu nehmen, bis der Pab�t ihmver�prechen
mu�te, �ich ganz und gar von Kon�tantinopel los-

zurei��en , und Karln als Kon�ul oder den Vor-

nehm�ten in Rom zu erkennen. Uber der Tod

überfielihn, �o daß er �eine �tolzen An�chläge nicht
ausführen konte. Vor �einem Todetheilete er die

Länder unter �eine Kinder, gleichals wäre er wirk:

licher Regent gewe�en. Karlomgnerhielt Au�tra-
�en und die fränki�chen Länder in Deut�chland,
und Pipin die andern. Allein was bey einer �o
unordentlichen Staatsverwaltung ge�chehn mu�te,
das ge�chah auch hier ; die innerlichen Unruhen
dauerten fort. Gripp, ein Sohn Karls , aber aus

der andern Ehe, war bey der Theilungder Länder

vorbeygegangen,und dis wolte Karl noch vor �ei-
nem Ende wiedex gut machenz; er gab ihmal�o ei-

Dd 3 niges
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niges Land-mitten in Frankreich, Unwittelbar
aber nah Kaïxls Tode wurde Gripp von den bey-
den Brüdern angegrif�en und einge�perrt, Die

deut�chenVölker , als die Bayern neb�t audern,
und eben o in Frankreich die Gaskoner, begannen
Krieg, Die Saracenen regten �ich und breiteten
�ich aus, Die Sach�en �ammelten Kräfteund

dachten auf Angriffe, Die Baronen wolten nicht
Karls Söhnen, als ihres Gleichen gehorchen;
da �ahn �ich denn die�e genöthigtChilderichden 2.

zum König zu ernennen. Aber er war denn auch
der lebte der Merovinger. Jm Jahre 743. ver-

band �ich der Herzog von Bayern mit dem Herzo-
ge von Aquitanien und mit den Herzogender Al-
lemannen und der Sach�en er bekam auch Zu-
lauf von den Slaven, und �o bekriegteer Pipi-
nen und Karlomannen ; die�e aber behieltendie

Oberhand. Es war nicht zu wundern , daß die:

Könige, daß die Ho�mei�ter , oder wer �on�t das

mei�te An�ehn hatte, Bey�tand erhalten konten,
wenns drauf ankam, einem hereinbrechendenFein-
de Wider�tand zu thun ,- kein Wunder, daß man

Unter Karl Martellen willig war gegen die Sara-

cenen zu ziehn ; kein Wunder, daß man Slaven
und Sach�en aus dem Lande halten wolte ; die

Baronen und die Gei�tlichkeit waren den vor kur-

zem verflo��enen Zeiten der Eroberungen noch fo
nahe, daß �ie wohl den Verlu�t ihrer Be�ikthü-
mer fürchtenmu�ten. Die Baronen waren krie-

geri�ch und wün�chten Gelegenheitihren Muth zu
zeigen, aber auch Beute zu erhalten ; �onach war

es naturlich, daßauchein beneideter,ein verhaß-
ter
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ter Hofmei�ter, ein Heer gegen einen auswärtigen
Feind zu�ammenbringen konte, und darüber �ind
denn keine Betrachtungen.anzu�tellen, aber wohl
darüber, daß das fränki�che Reich, bey der dama-

ligen Verfa��ung, �chwach und zerrüttetwerden mu-

�te, �tatt �o �tark zu werden , daß es �o wohl Eu-
ropa wider auswärtige Feinde be�chüßen,als auch
die innerlichenUnruhen dämpfen und Frieden und

Ordnung hervorbringen fkônte, Auf die�e Jdeen
verwei�e ich �o oft, weil ih wün�chte, daß �ie
dem Le�er immer zur Hand �eyn möchten, wenn

er die�e Zeitenbetrachtet und mich von den�elben
reden hört.

Karloman ging ins Klo�ter im Jahr 746.
und, überließ �eine Länder dem Pipin. Vonder

Zeit an ging diefer öffentlichzu Werke ,"mit �ei-
nem An�chlage König zu werden. Hier kam denn

der Pab�t zu Hülfe, und eben �o der merkwürdige
Bonifaz, der �o eifrig in Deut�chland wider das

Heidenthumpredigte, Pipin läßt den Pab�t fra-
gen , welchervon beydenKönig zu �eyn verdiene,
ob der , der die Krone trage, oder der, der wirk-

lih den Staat regierte und wirklich die königli-
che Gewalt in Händen habe, Zacharias �agt,
daß es die�er �ey , und damit war Pipin ernannt.

Childerih aber neb�t �einem Sohne wurden zu

Mönchen ge�choren , und im Jahr 750. in der

Abtey St. Bertin einge�perrt, wodurch denn die
Nachkommen�chaft des Klovis oder Merováus

gänzlichvom Throne ausge�chlo��en wurde, . wel-

chen ißt die Karolinger be�tiegen,

Dd 4 Hie
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. Hier �rágt �ichs nicht , wàs Pipin, was Za-
charias, was, Bonifaz �ittlich betrachtet, waren,
wer möchte �ie ent�chuldigen wollen? Niemand

als der etwoa in dem Heere der Gei�tlichkeit des

Padb�tes einge�chrieben �tehet , und dem�elben blin-

den Gehor�am ge�chworen, oder der �o wenigPhi-
lo�oph i�t, daß Jeder, der glücklichi�t, auch Recht
bey ihm hat. Pipin war offenbar ein Rebell ;
aber nach der Krone zu trachten war nun chou
erblich bey ihm, wie man aus die�em meinen

flüchtigenBlick über die Ge�chichte der fränëi�chen
Hofmei�ter ge�ehn hat. Zacharias ward von den

Longobarden bedrängt, wolte �ih auch von den

fon�tantinopolitani�chen Kay�ern losrei��en, und

�uchte daherPipinen groß zu machen, damit er

einen mächtigen Bey�tand hätte. Bonifaz war

eifrig bemüht für die Ausbreitung des Chri�ten-
thums, und wün�chte �ich einen Be�chúber, der

�tark genug wäre den unchri�tlichen Völkern, die

die neugepflanzteKirchebedrängten,zu wider�tehn,
�tark genug, den Willen der Völker zu beugen. Es

i�t, wie ge�agt, nicht darum zu thun, und frägt
�ich nicht, was die�e Männer, in Hin�icht auf Ver-

�tand und Herz , waren, und man kanes immer

anhôren, wenn Kalvin �pricht, daß Pipin und Za-
charias als ein paar Räuber anzu�ehn �eyen, die

die Beute unter �ich theilten , �o daßgei�tliche und

weltliche Macht zwey Theile ausmachten , deren

jeder eins belam mit Beyhülfe des andern. Alles
dis kan ichübergehn. Das aber muß erwogen,

muß erkannt werden, ob es der Welt oder un�erm
Europain der Folgezum Heile gediehen,is die�e

evo:
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Revolution vor �ich ging, wodurch die fränki�chen
Könige Macht Über das Ganze erhielten - und
zwar durch eine andre hinzukommendeHülfe, als
die Hülfe der Bardnen und Va�allen.

Hier i�t denn ein Punkt in dem Laufe der Zei
ten, von welchemman auf ver�chiedneArt das Fol-
gende úber�ehn fan. Man kan dieGedankenauf
die unúberlegteTheilung der Reiche heften, wel-

che unter Ludwigen, Karls Sohne, anfing, wel:

che nachher�o oft ge�chah, und welche �o viel Ver-

wirrung verur: �achte, �o viel Kriege zwi�chen Va-
ter und Sohn, zwi�chenBrüdern und andern na-

hen Anverwandten, Auch kan man die Gedan-

fen, an des er�ten NachfolgersKarls, �eines Soh:
nes Ludwigs , Untauglichkeit im regieren heften,
und wie ihmdurch die damals �chon mächtigeGei�t:
lichkeit das Reich abge�prochen, und er verurtheilt
wurde, �ich den Kirchen�trafen zu unterwerfen.
Wiederum können dem Zu�chauer die wilden Zei:
ten der Befehdungen, des Zrwoeykampf�s,des Fau�t-
rechts auf�to��en ; ferner der übermüthigePrälat
in Rom , der �ich zum De�poten über jeden euro-.

päi�chen Für�ten au�warf, o wie auch die fal�chen
Dekretalen, welchegleich�am einer der Grund�tei-
ne die�es De�potenthrons wurden ; weiter die dich:
te Unwi��enheit, wodurch die Jahrhunderte nach
Karln �ich auszeichnen, und wie viel �on�t von

eben dem Schlage fällt nicht hier in die Augen !

Es �ind alles ge�chehene Dinge, und fie zeugen
von der kläglichenBe�chaffenheit der damaligen
Zeiten; auchzeugen �ie davon, wie �onderbar, wie

unbegreifliches oft i�t, daß die Men�chen glücklich
Dd 5 gewor-
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geworden, da �ie �ich doch �o mächtig der Regie-
rung wider�eßt, welche �ie umgrif, Man kan

�tets genug zu beklagen finden, wenn man unter

die�en verflo��enen Zeitenumherwandert, fans auch
finden, wenn man un�re eignen Zeiten beträchtet.
Leicht i�ts Fehler zu finden, und leicht �ie zu zei-
gen 3 es ift leichtGedanfen der Wehmuth, ja der

fin�irern Trauer in Seelen zu erwecken , die über
das Unglück von ihres Gleichen trauern können.
Eben �o leicht i�ts, einzeleBegebenheitenzu finden
und �ie zur Schau aufzu�tellen, ohne auf den Zu-
ammenhang der Dinge zu achten und auf die

Richtung , die �ie in ihrem Fortgange im Ganzen
hielten, Jch will mit einemmale zu demjenigen
gehn, woran ich hier als an meinen eigentlichen
Gegen�tand denke; und �o frägt �ichs zuförder�t, was

wahr�cheinlicherWei�e ge�chehn wäre, wenn die

fränki�chen Könige nicht glücklichgewe�en „ oder

nicht die vornehm�te Macht in Europa geworden
wären? Die Longobarden hatten �ich des Exar-
chats bemei�tert und herr�chten fa�t im ganzen Jta-
lien, wo nemlich die drey gro��en Herzogthümer
Spoleto, Benevent und Friaul waren , die Pro-
vinzen Ligurien, Toskana, Venetien und andre

ungerechnet. Was der Pab�t aus Pipins Schen-
fung be�aß, nemlih das Exarchat, und Penta-
poliswar gegen jenes zu rechnennur wenig, und

die Venetianer hatten noch niht auf dem fe�ten
Lande Fuß gefa��ee. Das Herzogthum Neapel
neb�t ver�chiednenStädten in. Kalabrien und Si-
cilien gehörten den morgenländi�chen Kay�ern.
Die Hauptmachtwar demnachbey den Longobar-

den,
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den, und Niemand konte ihnen wider�tehn als

die fränki�chenKönige. Es war aber nothwendig,
daß �ie Wider�tand fänden, und es war vom größ-
ten Nußken, daß �olcher von Abend oder Mitter-

nacht aus ge�chahe, und nicht vom Morgen her.
Das gehörtnicht zur Sache, was die Páäb�teGre-

gor und Adrian von die�en Longobarden�agen um

�ie verhaßtzu machen ; immerhin mögen�ie gute
Ge�ebe gehabt und �on�t auh allen den Ruhm
verdient. haben, den ihr Landsmann Warne�ried
ihnen beygelegt. Unter der harten kon�tantino-
politani�chen Regierung , da die Exarcheu Krieg
führten, um Schaßungenerpre��en zu köunen, und

da die Kor�en und Andre ihre Kinder verkauften,
untex �olcher Regierung war es gar nicht wunder-

bar, wenn manche Einwohner Jtaliens �ich den

Longobardenunterwarfen, �o wie unterm Klovis
viele Gallier lieber ihn als die Römer zum Her-
ren habenwolten, und �o wie es auch unter Theos
dorichenge�chehenwar. Dem �ey aber wie ihm
wolle, �o hâtte es Europen keinen Nußen gebracht,
wenn die�e Longobardea die Oberhand erhalten
hâtten. Das ganze Jtalien wäre unter ihreBoth-
máäßigkeitgerathen,und �o hätte kein Pab�t �tatt
gefunden, das heißt, es wäre fein Prälat da ge-

we�en, der An�ehn genug gehabthätte, alle Willen
und MächteSuropens imerforderlichenFalle zu ver-

einigen, und dadurch gewi��erma��en das wieder zu

er�eken , was er durch �einen Stolz verdarb. Wä-
ren die Longobardenglücklichgewe�en, und hätten,
�o wie es ihrAn�chlag war, Nom unter ihreGewalt

gebracht;wie da? Die�eneueMachthättedie mor-

gen:
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genländi�chenKay�er zu Gegner bekommen können,
als welchenoch Eins und das Andre in Jtalien
be�a��en; �ie hätte unterliegen können, denn �ie hat-
tenur allein ihre eigne Stärke, worauf �ie �ich ver-

la��en fonte ; es war gleich�am ein fremdesVolk
“ utter den andern europäi�chen, und war immer un-

vereinigt mit den�elben, Auchwar eine unórdent-

liche Regierung unter ihnen, die mächtigenHer:
zoge, nemlich von Benevent, von Spoleto, von

Friaul gehorchtenungerne; warum �olte es nicht
möglich �eyn, daß Kon�tantinopel gebietendeMacht
geworden wäre? Dahcr aber wäre gewiß auch De:

�poti�mus gekommen,und was wäre dann aus dem

übrigen Europa geworden? Aus Gallien, aus

Spauien, aus Deut�chland? ich darf ja wohl hin-
zufügen: aus dem Norden? Es lag den kon�tan-
tinopolitanifchen Kay�ern genug am Herzen, im

We�ten herr�chen zu wollen, und �ie fachten beyjeder
Gelegenheit das Feuer der Mißgun�t an, wenn es

unter den europäi�chen Für�ten gufzuflammenbe-

gann. Aber welch eine Regierung , die dort im

Morgenlande! Das hatte man nie zuvor ge�ehn,
was man da �ah. YJrene, im eigentlichenVer-

�tande Kay�er, welches doch weder Pulcherie noh
Placide gewe�en ; denndie regierten nur als Vor-

imúünderinnen. rene aber war , wie ge�agt,
wirklich Kay�er. Und welchein Weib, die�e Jre-
ne! Sie regiertedurch den Patrizier Stauraz, und

obgleichihr Sohn Kon�tantin alt genug war das

Zepter zu führen, �o �chwor man doch der Jrene,
und ihr Name �tand obenan in den Verordnungen.
Kon�tautin erhieltdie Oberhand durchou

des

rie;
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Kriegsheeres,und Jrene ward in die Haft gebracht.
Die�es li�tige Frauenzimmer aber gewann den

Sohn, und weil er eben damals unglücklichwar

in demKriege, den er führte, o érhielt �ie wieder:

Um diz Herr�chaft, und that �odann, vereinigt mit

Stauragzen,ihrerRachgier ein Gnüge. Der Feld-
here Alexis ward für �eine Treue gegen Kon�tan-
tinen geblendet; Die Armenier, die in dem Heere
waren, und Kon�tantinen am mei�ten ergebenwa-

ren, wurden gemißhandelt; Maria, eine Armeni-
erin und Kon�tantins Gemalin wurde ins Klo�ter
ge�perrt, weil �ie ihre Landsleute zu �einer Parthey
gebracht haben folte, und Kon�tantin wurde da

genöthigt die Theodota zu heyrathen, nachdem er

Marien ver�to��en, Der Patriarch von Kon�tan-
tinopel, Taras , war Mirhelfer in die�em Handel,
und der redlicheAbt Platon wurde, weil er �ich
dawider ge�eßt, ins Gefängnißgeführet. Jrene
�ebte ihren Plan fort, trat, um Kon�tantinen ver-

ha�t zu machen, auf Platons Seite, und erklärte,
daß er un�chuldig gelitten habe. Juzwi�chen ging
Kon�tantin auf einen Zug wider die Araber, und

der Muth der Soldaten gab gegründeteHofnung
eines glücklichenAusfalls ; Stauraz aber, der dis

hindern wolte, damit der Kay�er, wenn er mit

Sieg zurücke káme, nicht die Herr�chaft allein be-

haupten möchte, ließ die ausge�andten Kund�chaf-
tex- �agen, daß der ¿Feind zurü>geflohn�ey , und

�ó zog Kon�tantin heim. Welche Bosheit in die-
�en Männern! und welch ein ebender Regent, die-

�er Kon�tantin! Nun legte Jrene die Larve ab,
Kou�tautin wurde gefangengenommen ud ge:

len:
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blendet, woran er fiard: == eben als er �ein Ge:
bet zu Gott verrichtet, ward er, der gekrônteKay-
�er, mit den Banden belegt,

Freylich habe ich hier nicht Jrenens Thaten
zu erzählenz allein, Jhr, dieihr �o gegen einen

Pab�t ausrufet , weil er �ich von Kon�tantinopel
ab�onderte , gegen Pipinen ausruft, weil er den

Throner�tieg, und nun da �aß als ein Mann, und

als ein Mann un�er Europa gegen fremde Be-

herr�hung vertheidigenkonte; Jhr, diè ihr dis

thut, ohne hiebey etwas anders zu denken und zu

�ehen, als die einzelenJndividua und die einzele
Begebenheitdes Augenblicks, was i�ts, daß.ihr
haben woltet?? Daß Kon�tantinopel die Haupt-
�tadt für un�re damals lebenden Väter werdeu �ol-
len, und �ie dann einer Jkene und einem Stauraz
gehorchenmú��en? Dis hätte ja ge�chehn mü��en,
wenn die Longobarden nicht hätten wider�tehn
können , und wenn ihr wankender Thron zu früh
Trümmer geworden wäre. Welch ein Gedanke
aber, welche Aus�icht,, daß dis �o hatte ge�chehn
mü��en! Dis überla��e ih demLe�er zu erwägen,
und er �preche , wie viel Hofnung wohl zur Ver-

edlung der Völker in Europa gewe�en, wenn die

Länder in dem�elben , weitentfernte und Statthal-
tern anvertraute Provinzen; der �{hwachen, thô-
richten , bô�en fon�tantinopolitani�chen Kay�er gee
worden wären. Man kan antworten , daß �ich
danndie Völker freygemacht haben würden, Frey-
lich wohl! aber einen Anführer mü}�en�ie haben,
ehe �ie �ich vereinigenkonten , und �tehn wir denn

nicht
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nicht in dem Gedanken, daß ein Pipin , ein Karl

auf�tehn mu�te? Der Name i�t gleihgültig,
aber die Sache mu�te �tatt finden und fand �tatt,
und es ward ein ficherecGrund zur Ordnung in

der Folge gelegt. O es i�t erfreulich, wenn man

einigerma��en tief in die Dinge der Welt und ei-

nigerma��en weit um �ich �chauen kan ; alsdann

die dazwi�chen kommende, mächtige, gnädige
Gottheitzu erblicken, die für uns. regierte, Wer
da mag, der �ammle nur hier �eine Gedanken, �o
wird �ich ihm �chon ein Mehreres zeigen , als ein

einzeler Pipin, oder Zacharias, oder Defider;
Mehreres und Größeres als ein Pab�i, der �ich Län-

der erwarb, und als ein andrer mächtigerMann,
der den Grund zu einer Herr�chaft, fa�t über ganz
Europa, legte, Dis thaten �ie, und dis i�t ihr
Werk, eben �o, wie ihre Hinterli�t und ihre Un-

treue, des einen, gegen den Fon�tantinopolitaniz
�chen Kay�er, �einen wahren Oberherri, des an-

dern , gegen Childerich, �einen rechtmäßigenKö-

nig; das aber i�t nicht ihr Werk , daß �ie den

Grund zu einer Verfa��ung legten, welche Ur�a-
che war, daß nachher Stetigkeit und ordentliche
Regierung unter Europens Völkern kam; auch
dis nicht, welches �ie auch nicht vorher �ahn und

noch weniger. �uchten, daß die�e ent�tehendenMäch-
te in folgenden Zeiten eine der andern Ob�tand
hielten, wenn es nun galt , daß jede der�elben al-

lein und de�poti�ch herr�chen wolte. Hätten �ie
dis vorhèrge�ehn , �o hätte. gewiß wohl der Pab�t
nicht Karln zum Kay�er in Rom gemacht, und

Karl hâtte �einer�eits gewiß nicht den Pab�t für
#0
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�o wichtiganerkannt , als er es that, da er �ichs
von ihmver�prechen ließ, daß er für den aufrúh-
ri�chen HerzogTaßilo ein�tehn und ihn in Bann

thun wolle, wenn er den Eid, den er Karln ge-

lei�tet, brechen folte. Hier, wie in �o viel andern
Fällen, gehört die Handlung dem Men�chen,die
Folgen aber im. Gro��en , im Weitoerbreiteten,
gehôren un�erm Gotte. Eine Hierarchiei�t gewe-
�en, eine �trenge Hierarchie, und Kay�er und Kd

nige haben dem Pab�te gehorchet;das aber kan
die Ge�chichte lehren, wie oft der deut�che König
dem gei�tlichen De�poten männlich und glücklich
wider�tanden hat. Eben �o zeigt die Ge�chichte,
wie männlich und glücklih der Pab�t manchem

Regenten wider�tanden hat, der auch mit De�e
poti�mus umging : Dis �ahen gewiß weder Pi-
pin noch Zacharias, weder Adrian noch Leo oder
Karl als Folgen ihrer Handlungenz wir andern

aber fönnen es �ehn , mü��ens �ehn, daß die An-

lagen , die damals gemacht wurden , Ur�ache wa-

ren, daß fein Kalife in Europa aufge�tandeni�t,
und al�o Europa von die�em Unheiledes Morgen-
landes frey geblieben,

Ich gerieth �o eben mit meinen Betrachtun-
gen aufdie Frage ; wie, wenn die morgeulándi-
�chen Für�ten in Suropa herr�chend worden wä-

ren? Und ich �ah da mancherley Unheil , daß
daher hátte ent�tehen können. Man könte zwar

die�e Frage �o beantworten, daß die Longobarden
in �olchem Falle vielleicht die Oberhand erhalten
können. Freylichhätte dis ge�chehnkönnen ; war-

um
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ym uicht? Nie habe ichvon irgend einer Begebe!-
heit ge�agt, daß�ie das einzigeMittel�ey, wodureh:
un�er Gott �einen Willen kônne ins Werkrichten. -

Man muß es wi��en , wie �ehr die�e.Art zu denken

und zureden der Art zuwider i�t, aufwelcheich das-?

jenige beherzige,was mit un�rer Gattung vorgegan-

gen i�t, Die Zeiten �ind des Herrn, und dieUm�tän-"
de �înd es; wie er es will, �o ge�chichts, und Alles

�teht unter �einen Geboten, Hinweg, weit hinweg
mit den Worten, mit den Gedanken, daß un�er Gott
�o und nicht anders wollen mü��e! J� er un�er
Gott; o �o �ind wir der Staub vor ihm, und-

dürften wir da eineNothwendigkeitausfindig ma-:

chen, die auf ihn läge? Hinweg mit die�em Ge-

danken , und �olche Worte �ollen nie gehört wer-

den. , Freylichhätten die Longobardenfortdauern
können; Freylichhätte Europens Beglückungverz

zögertwerden können ; �ie hätte freylih durch ein

anders Mittel bewirket werden köunen, als das,

welches angewandt murde ; was kümmern mich
bier , wo ih mit meinen ‘Betrachtungenbin , die�e
Möglichkeiten? Es fiel aber nun der Longobars
di�che ‘Thronz es errichteten die ränki�chen Mo-

narchen den ihrigenz es trenute �ich Europa gâänzs
lih von Kon�tantinopel , indem die Verbindung
unter ihnen dadurch aufgehobenward , daß man

gar nichts mehr mit des {leßterenKay�er oder Pa-
trigrchen zu �chaffen. haben wolte; dis �ind wirk:

licheDinge, auch �ind die Folgénvon die�em wirk

lichen Dinge, was aber dis für Folgen wareu;
darum i�is zu thun,

eut

«2

ZwoeycerTh, Ee “FJ
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Jch darf.Jeden meiner europäi�chenBrüder,
wenig�teas Jeden, der zu den Nationen gehört,die

�o rúhmlicheRollen �pielen, die Frage ‘vorlegen,
ob er wün�chte, daß die Longobardendie Oberge-
walt in Europahâtten behaupten �ollen. �tatt der

fränki�chen Könige und der nachherigenOtionen
in Deut�chland? Jh für meinen Theilwün�chte

es nicht, wenn mirs auh als National�tolzoder

Schwachheit angerechnetwrde, ‘daß ich mich des

Ruhms der Vorfahren freue und der Nachwelt
Ehrwürdigkeitwün�che. Allein, wenn man denn

auch denen antworten �oll , die �ich das Vergang-
ne wie das Kün�tige gleichgültig�eyn la��en, wenn

nur ihre eigenen Tage angenehm�ind; wohlan,
�o fan. man auch �ie belehren, �o daß �ie �ich zu
der Parthey wenden, welcheun�re Väter , welche
die eigentlichenEuropäer, oder be��er, welche die

wirklichen nordi�chen Völker ausmachtenz denn

man verge��e nur nicht, daß Germanier eigentli-
che nordi�che Europäer waren. Fremde waren die

Longobarden, oder wenn man durchaus zu ihrer
älte�ten europäi�chenAbkunft hinauf�teigen und �ie
zu un�ern Landsleuten machen will, �o waren. �ie
doch als Fremde in dem Lande, wo �ie warens
alles verkündigte ihre Eroberermacht, zur Demüs
thigung der Eingebornen des Landes, Da war

keine Vermi�chung mit den Eingebornen, keine

mit den bezwungnenRömern, �ondern �ie waren

da, wie ge�agt, als ein fremdes, mittel�t Ueber-

macht hineingekbommnesVolkl. Bey ihrer nahen
Nachbar�chaft mit dem Pab�te mu�ten �ie in Streit
mit dem�elbengerathen, und dis mu�te �ie eauen
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allein verha�t machen, �ondern auch ihnen das

Vermögen benehmenau��erhalb Jtalien Einfluß
zu. haben , daß �ie al�o nichtdie Dinge in Europa
in eine heil�ame Bewegung,bringen konten. Un--

ordentlich war die Regierungsverfa��ung unter ibs
nen, und was auch immer ihre Könige thaten,
um den Nachtheilen der Lebnsverfa��ungabzuhel-
fen , �o zeigte�ichs doch, daß die�e Nachtheileun-

abhelflih waren , und es gehörte �o viel Klugheit
und �o viel Glück dazu, als Karl hatte, wenn die

unter �ich �treitenden mächtigenHerzoge, als diéë
von Benevent, von Spolet, von Friaul, gede-
müthigt werden �olten ; als welche alle Könige
�eyn wolten, und um �ich zu erhalten, �ich bald
mit den Kay�ern im Morgen, bald mit Sarace-
nen verbanden, unbefkúmmert um die Folgen, die
dis fúr Europa hâtte haben fônnen. Jch habe
�chon im Vorigen ge�agt , daß es nicht die bittera

Ve�chuldigungen der Päb�te gegen die�es Volk
�ind, wornach ih urtheile, denn freylichmu�ten
die�e Páb�te wohl �olche mächtige Nebenbuler,
als �ie in A�tolphen , Luitpranden und De�ideren
fanden, ha��en. Wer wolte �ich denn wundern,
daß die Verdien�te der Longobardenoft �o gar ver-

ge��en worden ? Ihre Verdien�te, daß �ie gute
Ge�ebe �ammelten, daß �ie Friedenund Ordnung
handhabeten, wie �ie thaten, nachdem �ie das

Chri�tenthum angenommen, und folglich zugleich
mit dem Heidenthume das rauhe wilde We�en
ihrer Väter abgelegt hatten ; ihre Verdien�te um

die Erbauung der Städte und öffentlichenGebäu-

de, und was dergleichenmehr i�t! Man war ge-
Ee 2 nôöthigt
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nôthigt einerleySprache mit dem Pab�te zu füh-
ren, und fie, �o wie ex in �einem Brie�e an Karln

that, das gottlo�e�te Volk, das je die Erde getra-

gen, zu nennen, ja. ein Volk, das mit dem Auf-
�aß gleich�am gebrandmarket �ey. Die�e“ Haß
ward durch die Achtung und den Gehor�am.ge-

“genden Pab�t unterhalten, und man belegteim12-

Jahrhunderte die Adamiten , eine damals ent�te
hende Secte, die auch die Hierarchie angrif, mit

dem Namen Longobarden; als mit dem ab�chew
lich�ten, den man ihnen geben konte. Was ha-
ben aber dem die�er páb�tlihe Haß und die�e
Mönchszverläumdungenzu bedeuten

, wenn die

Ge�chichte die Angeklagtenlos�pricht ? Aber auch,
auf einer andern Seite, können die Longobarden
eine achtbare Rolle ge�pielt haben, und hernah<
zu einem verwirrten Zu�tande übergegangen�eyn,
und �ona kan es im Ganzen richtig bleiben,
daß Europa nicht damit gedient gewe�en, wenn

�ie über Pipinen und Karln die Oberhanderhal:
ten hätten.

Rachis, König der Longobarden,ging im Jahe
752. ins Klo�ter, und �ein Bruder A�tolph nahm
das Neich nach ihm. Die�er belagerteRavenna
und machte dem Erarchat ein Ende, welches58
Jahre gewähret hatte. A�tolph war Friegeti�ch
und wolte die Obergewalt in Jtalien haben , und

verlangte von den Römern, daß �ie ihm Schar
Eung bezahlen�olten, Pipin und Karl waren

Húger, indem �ie �ich Rom und die Päb�te ver-

bindlichmachten,und be��er wars für Europa, daß
Romals Nomfortdauerte, als wenn es

chemdn:
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Longobardi�chenHerzogezu Theil geworden wäre.

Stephan �uchte Hülfe ; der griechi�cheKay�er Kon-

�tantin Kopronimus aber, �andte, �tatt der Hülfe,
Ge�andte an Stephanen mit dem Befehle, er �ol
le das Exarchat von A�tolphen zurückfodern:Sin

Stolz verbunden mit Ohumacht , ja ein Stolz,
der fa�t bis zum lächerlichenging, So wandte

�ich denn Stephan an den Pipin, und A�tolph wur-

de nach der Schlacht bey Su�a, in Ravenna be:

lagert, und mu�te ver�prechen dem: Pab�te ein ge-

wi��es Land abzutreten, war aber untreu, ‘wblte

�ein Ver�prechen nicht halten und belagerte Nom,
Allein er wurde �elb�t in Pavia belagert, und mu-

�e da das Exarchatab�ichen , welches dem Pab-
�te zu Theile ward. A�tolph �türzte auf der Jagd
mit dem Pferde und �tarb. De�ider, einer vou

den Feldherrn,machte �h im Jahr 756. zum Kd-

nige, Dre Herzogewaren damit nicht zufrieden,
und bewegtendaher den Rachis, daß er wieder

die Krone annahm. Erverließ �ein Klo�ter, De-

der aber wandte �ih an den Pab�t wit freund-
chaftlichenVer�prechungen , daß. er ihm für-�ei-
nen Bey�iand Land abtreten wolle. Da mu�te
denn Rachis wieder nach Monte Ca��ino zurück-
kehren und die Mönchskutteanziehn,De�ider aber

blieb König. Wolte man wohl, daß die�er Mann
die Oberherr�chaft über ganz Jtalien hätte erhalten,
und folglichalles zunichtewerden �ollen, was durh
Kaxrln und �einen Nachfolgern als Oberherrnmge-
wirket worden? Darauf mag ein Jeder �ich �elb
die Antwort ertheilen! Karl , ja �elb�t Ludwig
der Fromme, �ind mir wichcigereMänuer, -als

eZ De�ider
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De�ider je:werden konte; oder richtiger zu reden,
ich �ehe Ludwig den Frommen, beyaller �einer
Schwachheit,lieber auf dem vornehm�ten Thron,
als i< De�idera darauf �ehn möchte; aber. ih �e-
heauchmehr auf den Lauf der Dinge, als aufden

einzelen Mann. Klein war De�ider in �ener
Staatsfkun�t und mu�te klein �eyn. Au��erhalb Yta-
liens roar er nichts, da waren die Franken, warm

die morgenländizchenKay�er. De�ider mu�te �ich im

nerhalb Jtaliens ein�chrenken, und konte au��erhalb
de��elben nichts gelten. Darumgingen alle �eine
An�chläge nur gegen Rom und den Pab�t, wel-

«hes aus �einen häufigenVer�prechen und der häu?
figen Uebertretung der�elben erhellet, worin er,
wie ich �o eben �agte, klein war in �einer Staats-
Fun�t und klein �eyn mu�te. Wie, wenn er Rom
Überwältigthätte? wieda? Alles ‘weißich nicht,
das aber weißih aus der Ge�chichte, daß Toto,
der Herzog von Nepi , �einen Bruder Kon�antina
zit bewafneter Hand , ob er gleichein Läye.war,

zum Pab�te machte’, und als darüber ein Auf-
ruhr in Nom ent�tand, �o beförderte De�ider den-

�elben und hatte es gern , daß die , die unter

ihm �tandeù., Theil an der Verwirrung nahmex
und �ie beförderten.Kon�tantin war nur went-

ge Tage Pab�t, worauf er ins Klo�ter gehn mu-

�te. Toto kam in dem Auflaufe um ; ein andrer,
Nainens Philip, wurde von einer neuen Parthey
zum Pab�ie “erwählt, mu�te aber auch weichen,
und da wurde Stephander 3. auf den päb�tlichea
Sruhl erhoben. Theodor , ein Bi�chof und der

Philips Hofmei�ter gewe�en war , in den

wenigena:
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Tagen, die die�er auf dem Bi�chofs�îbe �aß, wur-

de geblendet, und ibmdie Zunge ausge�chnitten ;

er wurde in ein Klo�ter auf dem Berge Scaurus

einge�perrt, kam um vor Elend und konte nicht
einen TropfenWa��er zur Labung erhalten. Pa�e
�îous, Kou�tantins Bruder, wurde gleichfallsge-
blendet ; Gracilis, ein Freund des Kon�tantin
wourde eben �o gemißhandeltals Theodor; Wal-

dipere , der Gei�tliche, der Philips Wahl beför-
dert hatte, verlor ebenfalls Ge�icht und Zunge.
Kon�tantin �elb�t ward aus dem Klo�ter, wohin-
ein er �ich geflüchtethatte, hervorgezogenund zum

Schimpf rúckwerts- auf ein Pferd ge�eßt ; man

hingihm �chwere Gewichtean die Arme, und �o
ward er dem Pöbel zur Schau heeumgeführt,end-

lich �tah man ihm die Augen gus und ließ ihn #0
hingeworfenauf der Ga��e liegen, Dis �ah De-

�ider , und es war ihm eine Freude, daß die Rô-
mer �i untereinander aufrieben, und i� es denn

nicht wahr, daß er in �einem politi�chen Betragen
Unedel war und �eyn mu�te? Wer aber möchte
es als ein Glück betrachten, wenn er die Ober-

hand in Jtalien behaltenhätte? Solte etwas im

Ganzen gewirketwerden, �o gehörtendazu Män-

ner, als der o�tgothi�che Theodorichgewe�en war,
als Karl und die Ottonen waren. Sie lie}�enRom

fortdauern, wu�ten aber die Wildheit des gemei-
nen Volks zu bändigen. Es kan aus redlichem
Eifer ge�chehn, daß man Roms Vernichtungund

den gänzlichenUm�turz des päb�tlichen Stuhls
wün�chet ; aber auch redlicherEifer �ieht nicht im-

mer richtig, nicht immer tief genug in -die Ver-
e 4 unio
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‘mi�chungdee-Dinge. Wenn denn nun De�ider
die Oberhand behalten hätte, ‘�o hätte rr �einen

Thron gegründet und Jtalien unter �eine Both-
wmâßigkeitgebracht, und �o wäre: denn Jtalim.von
het ubrigen Europa abge�ondert worden, :Es
wáre ein be�onders Reich für �ich ‘gewordety-fo
lange, bis die Herzogeeiner den andern ver�chiun-
gèn hâtten , und dann die Saracenen oder Andre,
entweder dazumaloder in der Folge �ich darein gu
mi�cht, und Jralien gemacht hätten wie Spanien,
indem �ie és mit de�poti�chem Joche belegtund: das

La1td- wü�te gemacht hätten, dis Land, de��en
Schick�ale �o wichtig für das ganze Europä ge-
we�en i�t.

‘MeinHauprwun�ch in die�er Schrift i�t je
and je, daß ich zu ‘Aus�ichten führen möge:, die

Weit und richtig �eyen, und die Seele: dáhit
brächten, die dazwi�chengekommeneund durchih-
re Gleichförmigkeit kenntliche Regierung un�ers

Gottes zu erfennen. Du al�o, der mich le�en
will, bedenke uud frage dich �elb�t und �age uns,
tas fúr das übrigeEuropa zu erwarten gewe�en,
wenit Rom in De�iders Gerdalt gekommenwäre?
Disaber wáre ja ge�chehn,wenn Karl nicht mäch-
tig gewe�en wäre. Wer uns dis �agen will „ der

bétrachte Europa ; er nehme die Chartevor �h
und me��e die Greuzen der Länder nach; er durch:
wandre die Jahrhunderte ; er achte bey den her-
nath eingetrofnenRevolutiónen auf ihreVorberei-

tung und nicht.bloß auf das einzele in den Begt-
benheiten; er ôbereile �ich nicht in �einen Schlü��en,
fondern �ey Philo�oph und macheeinen Unter�chied

unter
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anter der Jdee, daß bô�e Männer auf dem Stuh-
le Petri �a��en und daß damals Zeiten des Aher-
glaubens und der Blindheit waren, und unter
der gro��en Jdee, daß die wilden Völker wit ei:

nem Zwange belegtwurden , daß Feldherren mit
den Ge�innungen eines tatari�hen Eroberers mit

Zwangebelegt wurden , daß der rauheLehnsagei�t
mit Zwang belegtward , daß der Gewalt Maho-
mWmetsSchranken ge�eßt und ein Grund dazu -ge-

legt ward, daß Kentniß, oder wenig�tens der Saa-
men dazu, unverdorben erhalten.ward, und endlich,
daß aus dem Ganzen, wozu damals die Anlage
gemachrcwurde, ein �olches Sy�tem unter uns ent-

ftand, daß fein Regent ein De�pot , Kalife, Sul:
tan oder Groschan werden fonte.

Kaxl Martel war entzweyet mit der Gei�tlich-
feit, weil er ihre Einkünfte und die Reichthümer
der Klö�ter angegriffenhatte , um den Zug wider

‘die furchtbaren Saracenen führen,
und die: Krie:

ger belohnenzu können , die ihm auf die�em Zu-
He gefolgetwaren. Darum �ah man einen fürch-
terlichen Drachen in �einem Grabe und �púrte da

einen unerträglichenGe�tank. Auf die�e Wei�e
xächeten die Gei�tlichen �ich durch Legenden,und

der Aberglaube war willig �ie anzunehmen,Pipin
wax klúger, oder welches vielleichtrichtiger i�t, die

Um�tände erlaubten ‘es ihm, die Gei�tlichkeit zu
begün�tigen. Karl Martel durfte den Namen et-

nes Königs nicht anuehmen, ‘das aber durftePí-
‘pin , und durfte es nur im Vertrauen auf. die
Gun�t der Gei�tlichen und auf den Bey�tand . dev

Pab�tes, Gleichwohlwar Pipins Sicherheitauf
Ee 5 dem



442 Die fränki�che Monarchie.

dem Throne nicht grö��er, als daß er-�üne per�ön-
licheTapferkeitbeyeiner ange�tellten Hehevon wil-

den Thierenzeigen mu�te. Es ward eiu. Lôwe
und ein Büf�el aufeinander losgela��en und der

Löwe war der �tärk�te, Pipin fragte �eine-auwes-
�enden Hofleute, wer den Büffel retten wolle; kei-

ner wolte; Pipin mit dem Schwerdte in der Hand
that es, o, daß der Lôwe erlegt ward. Der Kd-
nig mu�te�ich �tark als einen Kämpfer zeigen, uy

den Gei�t des Aufruhrs zu dämpfen und die Bæ
ronen ge�tanden ihm den Vorrang zu, bloß, - weil
er die mei�te Stárke hatte. Wie weit entfernt war
man da nicht von Stetigkeit in der Regierung und

von rechter fe�ter Jdee von der Thronfolge; gleich-
«wohl mu�te Stetigkeit und mu�te Sicherheit auf
dem Throne �eyn, es mu�te, wer auf dem�elben �af,
hohesAn�ehn haben,wenn die kriegri�chen, die noch
�o wenig untergeordneten Lehnsträger,im Nothfal-
le �olten vereinigt werden können, Solcher Roth-
fall war aber �chon da vorhanden, und es ergaben
�ich mehrerehernah. Jch nenne es Nothfall für
Europa, wenn der morgenländi�cheKay�er wieder
einen Thronhier im We�ten errichten wolte, wenn

Saracenen droheten, wenn Hunnen hereinbrachen,
wenn Normannen einherfuhren,und wenu in �pä»
tern ZeitenTataren und Mongolen wiederum uns

Europäerndroheten. Woher hätte Rettung kom-

men �ollen,wenn fein mächtigerOberherr gewe�en
wäre, der eine Macht hätte ver�ammeln können, �tark
genug, die fremdefeindlicheMachtaufzuhalten.Pi-
pin ward KönigdurchZuthuung des Pab�tes -oder
der Gei�tlichkeit,Jn heidni�chenZeitenwäre er

celeicht
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leichtein gewaltiger, furchtbarerEroberer gewor:
den, und hätte gewiß nicht den Beynamen, des

Rlugen, erhalten, als welchesunter den Kämpfern,
un�ern alten Vorfahren, �o wenig bedeutete. Ohne
Pab�t und Gei�tlichkeit wäre er vielleichtein mäch-
tiger Herzogoder kleiner König geworden, und in-

zwi�chen hätte ex und die andern, die ihm gleich
kamen, -�ich unter einander aufgerieben , oder wä-

ren eines ankommenden Eroberers Raub worden.

Man verge��e es doch nicht, daß die Saracenen

Hexren von ganz Spanien wurden , und daß die

Normannen bis in �o �päten ZeitenRäuberey trie-

ben; und’ �o frage ichhier denn abermal, obs nicht
nothwendig war, daß ein mächtigerRegent auf-
�tehn mu�te ?

Karl. Martel hatte, wie ge�agt, den Königs-
titel niche annehmen dürfen ; Pipin mu�te �ich
�tark als Kämpfer zeigen um geehrt zu werden ;

alsdann kan Karl und �aß: auf dem Throne mit

aller der Achtung, aller der Gewalt „- aller der

Pracht , welche nur immer der edle, De�poti�mus
ha��ende europäi�cheGei�t erlaubet. Es i� ordent-

lich, als würde der Vorhaug aufgezogen, und

man �ähe eine neue Welt vor �ich, Man findet
einen Uebergang zu einem �o �ehr verbe��erten Zu-
�taude, daß man nicht weiß, wie die�er Uebergang
o �chleunig ge�chehen können, wenn man nicht die
Gedanken zu�ammennimme,und alsdenn ausfindig
macht, wie es zugegangen. Dazu i�t auchdie�er
Ueberganghôch| glücklich,und bringt einen, gegen
den vorigen, �ehr angenehmenZu�tand hervor.
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Fc bin ein Prote�tant und habe{glichnicht,
ivie der Lobredner der Pâb�te Baronius,ge�chwos
ren, alles das gut zu findén, was �ie degän�tiget
oder befördert haben. Prote�tant bin ih, und

da gelten mir Mönchs�chriften nur �o viel, els �îe
find. Jch �iamme von denen ab, welcheKat de-

inüthigte, und habe keinen Theil an der Ehre, die

�ich Frankreichs Einwohner daraus nehmen kün-

nen, daß Karl �o �tolz auf �einem Throne �aß, und
in �o weitem Umfange zur Veredlung Europend
wirk�am war. Die�es alles bin ih mir bewu�t,
und glaube mich daher frey vor der Lu�t, die Din-

ge zu Übertreiben. Allein, es i�t mir bey die�em
¿Zeitpunkte, wie ge�agt, als würde ein Vorhang

weggezogen, und ich �ähe eîne Welt vok mir uw

gleichder vorigen ; Dabey habe ih mich aufge:
halten „ aber auh habe ih die Erklärung die�er
Begebenheitgefunden.

Eine Aus�icht über Karls Thaten kan den Zu-
�tand der Dinge zeigen, wie er damals war, und

zeigen, welcheVeränderung damit vorging. Die�e
Ausficht zu ver�chaffen, will ich �uchen den Le�er
auf den rechten Seandpunkt zu �tellen ; wenn >

aber die Ge�chichte Karls wi��en will , �o muß tr

fîé anderswo �uchen. Manirrt, wenn man �ich
vor�tellt, daß Karls Erziehung dem ent�prochen
hâtte, was er wurde. Sein Varer Pipin hatte
zwar den Beynamen, der Kluge, erhalten , aber

nur als Staatsmann war ers, im übrigen. war

er nichts als Krieger. Allein der Pab�t Stephah
der 3. war in Frankreichgewe�en, und Karl hatte

�einen
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feinenVater auf den Zügenin Jtalien begleiter."
Karl �tand in genauen Verbindungen mit dem

Pab�te, hatte �ich in Rom au�gehalten; hatte da:

�elb�t die Werke der Kun�t ge�ehn , hatte Umgang
mit Gelehrtengehabt. Es ging Karln wie dem

engli�chen Alfred und un�erm Knud, die�en vor-

treflichenFür�ten , daß �ie nemlih durch die Be-

kant�chaft mit dem chri�tlichenNom, zu Gedanken
und An�chlägengebracht wurden, die �ie nachden”
Sitten ihrer Vorfahren nicht bekommen haben
würden, und fo wurden �ie alle �o merkwürdige
Neformatoren , jeder in �einem Circul. Daß �ie
aber dis hâtten werden können, wenn kein Rom
gewe�en wäre und wenn �ie keinen Umgang mit

Rom zepflogen, das i� mir nichtbegreiflich.Mit

Kon�tantinopel hatten Pipin und Karl nichts
freund�chaftlicheszu �chaffen, indem zwi�chen ih
nea und den dortigen Regenten die bitter�te Feinde
�chaft �eyn mu�te, �intemal es die Trummer der
morgenläudi�chenHerr�chafthier im We�ten war

ren, worauf �ie ihren,Throñerrichteten. Auch
war es gut , daß �e mit Kon�tantinopel nichts ‘in

Freund�chaft zu thun hatten , denn wenn �ie von

daher Jdeen geholthätten, �o wáre dis gewißzum
Verderb fúr Europa ausge�chlagen: Dochdis haz
be ich �chon erläutert. Karl lebte 72. Jahre, �o lans

ge Zeit hatte er Jdeen zu �ammeln; dis muß nian

erwägen, und wenn man dabey bedenket,in was
für neue Verbindungen und Lagen er von Zeitzu“
Zeit gerieth, �o hat man �h nicht zu wundern,
daß die�er Für�t, von de��en Erziehung und Leh:
rern die Ge�chichtenichtsbe�onders metdet, gleich-

�am
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�am durchdie Kraft �eines eignen Genie, ein �o
be�ondrer Mann wurde. Man hat geglaubt,‘daß
er nichtHreibenkonte. Es kan �eyn, und es i�t
wahr�cheinlich, daß er es er�t im männlichen Al-

ter gelernt habe, Die Krieger damaliger Feten
bedurften keiner Wi��en�chaft, als nur der ;-fe�t
auf dem Kampfplaße zu �tehn ; auch die Regen-
ten damaliger Zeiten bedurften keiner andern Wi
�en�chaft, denn der Krieg war alles und die Ge

�ele waren nichts anders, als was auf den Märzz
und Maytagen angenommen wurde,

Wie war der. Zu�tand von Europa, als Karl

Herr�chte? Und was hatte er zu Überwinden,wenn

er mächtig genug werden �olte dis Europa umzu-
bilden? Es kan �cheinen, als wäre die Macht der

Franken dazumal �chon hinlänglich befe�tiget ge-

we�en , da �chon Klovis und �eine er�ten Nachfol-
ger das ganze Gallien unter �ich getheilthatten,
den kleinen Theil ansgenommen, den die We�t
gothen inne hatten. Eben �o hatten auch die Fran:
ken die Herr�chaft in Deut�chland, �o viel nemluch
zwi�chen der Elbe und der Ens belegeni�t. Jn
der Zeit der Hofmei�ter waren die Saracenen zum
Theil gebändiget worden , und die Avaren, die

Nachbarender Deut�chen gegen Morgen, waren

nicht mächtiggenug Wider�tand zu lei�ten. Ailes

dis gibt eine Vor�tellung von gro��er Macht , und

die war auchvorhanden; allein es fehlte die ges
naue Verbindung; da waren Fehler in der Ein-

richtung; es waren Ur�achen vorhanden, welche
leihe das Ganzezer�tórenfonten, und um die�e zu

finden,
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finden, wollen wir ver�uchen mit Blick und Ge-
danken einzudringen. Das Reich hatre der Va-
ter Pipin unter Karlu und de��en Bruber -Karlo-

mannen getheilt, aus welcherTheilung, wie im-

mer ge�chieht , Uneinigkeit unter die�en Für�ten
ent�tand, und von die�er �uchten, natürlicherwei�e,
die Andern, die ihnen gleich waren, Nußen zu

ziehen. Karl war nur wenig Über 20, Jahr , da

er �olcherge�talt die Regierung Übernahm,und �o:
gleichäu��erten �ich für ihm viel Ungelegenheiten,
durch die Uneinigkeit, die von Andern zwi�chen
ihmund �einem Brüder ge�tiftet wurde, De�ider
in Jealien konte nicht den Zwang ertragen , den

der Vergleich von Pavia ihm auflegte und fand
Mitrel die�e Bráäder nochmehrzu trennen. Der

Herzogvon Aquitanien, Hunald, war ins Klo�ter
gegangen und hatte �eine Länder �einem Sohne
Überla��en , als aber die�er ohne Erben �tarb, lam

Hunald wieder auf den Schauplaß und wurde

ein gefährlicherGegner Karls, Die�er mu�ie al-

�o dem Herzdg entgegen gehn, und Karlomann �ol-
te die�en aufrühri�chen Va�allen bezwingenhelfen.
Karlomann aber, auf An�tiften der Longobarden,
und Andrexr, kehrtemit �einem Heerezurück, ges
rade da die Schlacht unvermeidlichwar. Lupus
oder Wolf, Herzog der Gasfoner, war auch auf
Hunalds Seite, und obgleicher aus Klugheit �ich
nicht óffentlichals Feind erklärte, �o zeigte er doch
augeu�cheinlich�eine unfreund�chaftlicheGe�innun-
gen, denn zu ihm entfloh der Überwundne Hu-
nald, und nur die Furche vor dem Sieger Karl,
zwang ihn Hunalden-auszuliefern, Ju Deut�cheand
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land machtendie Bayern eine ganze Nation aus;
und Taßilo war ihr Herzog. Seine Gemahlin -

war eine Tochter des De�ider, und dadur- mu�te
�eine Abneigung gegen Karln vermehretweden,
daber er denn auch dfentlich �ein Feind wurdec-Die
Sach�en bewohntendas weitläufigeLand zwi�then
der Nord�ee und Böhmen, und dis Voll; wdl-
ches noch niche das Chri�tenthum fannte, hatte.
gänzlichdie alte euroäpi�che Rauhigkeit beybehal
ten. Sie waren Feinde des Chri�tenthums, und

hätten garzu gern alles das zu nichte gemacht,was

ißt mit �o gutem Fortgange zur Verfeinerung der

Sitten in Europa ge�chah. Ueber dem ganzen
Norden lag Heidenthumund Fin�terniß, und von-
dannen zog man nochlange nachherauf Raub aus.

Sflavi�che Völker bewohntenden Theil vog

Deut�chland zwi�chen der Elbe und der Oder ,- wo

nun Mechelnburg, Pommern, Liflandund“was:
weiter gen Morgen liegt, i�t. Die Avaren erhiel:
ten �ich noch in Ungarn, Oe�terreich und die��eits
der Donau. Die Hunnenneb�t die�en Avaren, -

die doch einerley �ind, waren �o beträchtlig,daß �i€-
9- Kantons ausmachten , jeder von 20. Meilen
inmiUmfange, und �ie fielen ein mit dreyen Heerep-
auf einmal. Dis gibt wahrlich keine angenepma
Aus�ichten, und wie lange: gleich Europa das

Chri�teathum dey �îch gehabt hatte, �o war man

doch nochuicht weiter auf dem Wege zu �tetie
gem Glücfe gekommen. Mur von den ränkis"
{hen Königenkonte mau erwarten , daß �ie dis

Dinge ordnetea; die�e fränki�chen Könige aber
waren Jüngling von 20, bis 22, Jahren, die

einans
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einander neideten , und einer des andern Unter-

gang �uchte ; auferzogenunter Krieg und Waffen
und rauh in Denkungsart und Handlungen, �o
wie es die�e Zeitenmit �ich brachten.

Manbetrachte denn alle die Mächte, die ges
gen die Beglúckung Europens gerichtetwaren !
Die kon�tantinopolitani�chenKay�er wolten wieder

herr�chen; die Longobarden wolten ganz Jtalien
haben, und man fonte mit Grund vermuthen,
daß Europa Jtalien folgen �olte ; der Lebnsgei�t,
oder der Eroberungsgei�t, nach welchemman ein
Land wegnahmund Königde��elben wurde, nach:
dem man das Volk aufgeriebenoder zu einem Hau-
fen Knechte gemacht hatte , dex war wirk�am in

Frankreich, in Deut�chland, in Jtalienz der �elz-
te Hunalden uud Taßilo’n und die italiäni�chen
Herzoge in Bewegung. Dann gedenke man fer-
ner an einen Wittekind, und an jenen Gocefried,
den Für�ten un�rer eigentlichenVäter , daneben
an die Saracenen in Spanien , und dann �preche
man, ob da irgendwo-ein Standpunct war, von

welchemman eine �chône und angenehmeAus�icht
haben fonte. Jch will nicht die Wahrheit des

Chri�tenthuns bewei�en , das wi��en alle meine Le-

�er; aber ab�trahiret ißt vom Chri�tenthum; ge-
denkt euch Europa ohneda��elbe, gebt Europen
wieder was ihr wollt von dem Jutellektuellen,von

dem, was auf die Sitten wirkt; aber gebt etwas,
das �ich mit den Begriffen, den Sitten , den Ge-

�eben , den Gebräuchen, die man damals hatte,
reime und ver�chmelzenläßt ; und alsdann wollen

Iweyrex Ch. Ff wir
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wir urtheilen, ob etwas hätte gegebenwerden kön-

ven, das �icherer und �tärker Glück bewirkethätte,
als ebegdas Chri�tenthum. Jch weiß nitht,was

es hâtte�eyn �ollen; denn �okrati�che Lehrenwa-

ren gewiß nicht hinreichend Sach�en und Sla-
orn und Avaren und Normannenzu zwingen,ih-
xe alten Gebräuchezu verla��en, Dazu hätte auch-
�okrati�che Lehrenicht �o Alles eiabegreifenkônnea,
wie es das Chri�tenthumthat, indem es die R«&

gierung jedes Landes modificirte und Europens.
Verfa��ung im Ganzenmodificirte, �o daß es, durch:
den Thron, den es ohneGewalt�amkeit ohneVer-

heerungfür Karln erbaute, ein Gleichgewichtezwi-
�chen dem O�t und We�t ver�chafte,uud ein Ueber:

gewichtfür das Gute und Heil�ame, wenns dar-

auf ankam, innerliche Unruheund Mängel zu über.

wältigen. Nun aber, wenn es auch auf andre
Art hâtte ge�chehn können , wenn es kräftiger;
ge�chwinder ge�chehn können; was i�t das meine:

Sache ? Ikt ge�chah es durchs Chri�tenthum,
daß Kon�i�tenz, daß Ordnung , daß Anlagezu
Glúck hervorgebrachtwurden, und nur darauf
fehe ich , und nur davon handleich. Jch �ehe dar-

auf und handle davon, daß, nachdemdas Chris
�tenthum �chon5. bis 6, hundertJahre in Euro-
pa ais Vôlker - Religion da gewe�en war, �o war

dochnocheine Nevolution nothwendig, wodurch
die politi�cheVerfa��ung zum Be��eren abgeändert
werden mu�te, Die�e Revolution ging vor �ich,
fie wurde durchdas Chri�tenthum gewirket , und

zwar ohnedaßdie Men�chen �te als eine Folge.i�s
rer Handlungenvorher�ahen; das

Ehri�teuthiD ito
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al�o brachte �ie hervor, und dem Chri�tenthume
gebührt daher die Shre, oder richtiger, un�erm
Gott gebührt die Ehre, da er das Be��ere aus
der Verwirrung ent�tehn ließ. Karl wurde Mor
narh , der Pab�t wurde Hierarch und dadurch
wurde Europa beglücket.

Karler�cheint nichtmerkwürdig, �o lange der

Vater lebt , und man hat von die�er Zeit �eines
Lebens nichts , welches �onderlich gro��e Anlage
verkündigthätte. Karl be�tieg den Thron, und da

fein Bruder Karlomann kurz darauf �tarb , floh
de��en Wittwe mit ihren unmündigenSöhnen:

-nach Jtalien, wo der Longobardi�cheDe�ider �ie aufs
nahm. Karl �agte zwar , als er die�e Zeiturigver-

nahm, daß er nicht verdient hätte, �o ge�ürchtet
zu werden; aber er nahmnichts de�towenigerdoch
Karlomanns Länder in Be�t, Karl hatte nah
des Vaters Tode mehr als einmal die ge�chehene
Theilung ändernla��en , �o daß die Verfa��ung �o
wurde, wie er �ie haben wolte, und dis war dex

Grund zuder Kalt�innigkeit unter die�en Brüdern,
wovon oben geredet worden. -Als Karl oder viel-

mehr �eine Muttex glaubte, daß eine Verbindung
mit De�ideren vortheilhaft �eyn könte, �o ver�tieß
er �eine Gemahlin und ehüichteDe�iders Tochter,
hernachver�tieß er auch die�e und trat in eine neue

Ehe. Karl wolte , daß ihm die freyen Sach�en
unterthan �eyn �olten, und im Zorn über ihrem
unaufhörlichenWider�tand ließ er auf einmal

2500, der�elben ver�ammeln und niederhauen,
Karl vertrizh-Di�ideren, welcherver�chwand, �s

Sf 2 daß
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daß die gelinde�teMeynung , die man hegen kan,
i�t, daß die�er alte König in ein Klo�ter ge�perrt
worden, Karl hatte däs Mißge�chick, daß �ein
Sohn Pipin ihn ermorden wolte, Karlhätte
werden fônnen, was man will, grau�am, ver-

ha�t mit Recht , wenn er in Um�tänden darnach
gekommenwäre; �o aber wurde er anders, und

die Ur�achen dazu �ind au��er ihm.

Karl demüthigteendlichden De�ider und konte

nunmehr der Wohlthäter des Pab�tes �eyn. Er
ward es , und dis kan man als -den Grund an-

�ehn, warum er �o �icher und �o �tolz auf �einem
Throne �aß. Es kau �ich ein Jeder leicht vor�tel:
len, welch ein An�ehn es gebenmu�te , und welche
Anhänglichkeitder Gei�tlichkeitund welch Ueber-

gewichtüber die Baronen, wenn der Pab�t �o vie-

len Nukbenvon Karls wichtigenZügen in Jtali-
en einerntecee, Es war von Wichtigkeit für den

Pab�t, daß ex Karln �o groß machte, daß die�er
würdig �cheinenköônte,gleichesAn�chn mit dem

Kay�er in Kon�tantinopel zu haben, und dadurch
wurde es gerechtfertigt, daß der Pab�t ihn an je-
nes Statt zum Be�chüßer wählte, Karl war �tets
auf des Pab�tes Parthey , und es �chien , als be-

gehreer nichts für �ich, dadur< aber gewann er

�o viel, daß ihn der Pab�t zum Richter annahm,
welches er auch in jeglichemFalle mit vielem An-

�ehn war. Ein Für�te , welchem �owohl der Bi-
{hof von Rom als der Erzbi�chof von Revenna
�chmeichelten„- wie �ie es thaten, als die�er das

Land um Revenna habenwolte, �o wie jener das

um
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um Rom erhalten hatte, die�er Für�t konte den

Herzog von Friaul enthaupten la��en, weil er eine

Parthey fürDe�iders Sohne, Adelga�ten, ge�tif-
tet haben �olte. Das aber ge�chahgewißmit Be-

willigung und auf Anordnungdes Pab�tes, daß
eine Ehreninúnzemit der Jn�chrift ge�chlagenwur-

de : Dominus Carolus, Imperator Augu�tus,
Rex Francorum et Lombardorum ; und �chon
im Jahr 779. wurde Karl in Rom empfangen
unter dem Freudenge�chreydes Volkes und: von

der Gei�tlichkeit, welcheauf Befehl des Pab�tes
�ang:

”

Ge�egnet, der da lômmt im Namen des
”

Herrn! Was ver�chlägts, daß Politik und

Gewinn�ucht hiebey die �tärk�ien Triebfedern wa-

ren? Wenn �ie es bey Karln gewe�en, als er auf
dem angeblichenGrabe Petri dem Pab�t unver-

brüchlicheFreund�chaft �chwor, und wenn er vom

Pferde �tieg und zu Fu��e ging, �obald er die Fah-
nen mit dem Kreußedarinn gewahr wurde, als

welcheihm in Proceßion entgegen kamen? Was

va�chlägt dis? Es floß dochdis daraus, daß
Karl in �einen Ländern frey herr�chen konte; daß
er �einen dreyjährigenSohn Ludwigzum Könige
in Aquitanien,und den andern, Pipin, zum Kö-

nig in der Lombardeyernennen la��en konte ; dar-

um konte er über den HerzogTaßilo von Bay-
ern auf einem Landtageein Urtheilerhalten, daß
er enthauptet werden �olte, und Karl konte �tolz ge-

nug �eyn, ihm das Leben zu �chenken , wogegen
er ihn aber in ein Klo�ter �perrte und �eine Länder
in Be�iß nahm; aber es war auch <hließli<dar-

um, daß er am Ende zum Kay�er in Rom. aus-

3 geru-
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gerufenwurde : und �o war ex denn zu der aller:

höch�tenWürde gelangt,
Man kan hier etwa einen Unwillengegen die-

�en Für�ten und die�en Prälaten bey �h fühlen,
daß �ie �olcherge�talt Ehre und Macht unter �ich
theileten; man kan es als den Maaß�tab- der

„Blindheit und als einen Beweis von der Macht
des Aberglaubens an�ehn , daß der Orden der

Gei�ilichen einen �o mächtigen Einfluß hatte,
und den NegentenGewalt ertheilen konten; auh
kan man die Gedanken bey den vielen Unheilen
�tehn la��en, welche von der Hierarchie hervorge-
bracht wourden, zu welcher Hierarchie Karl und

�ein Vater den Grund legten. Nichts i�t leich-
ter, als einen Anlaß zu Ausrufungen wider un-

�re Religion zu finden, wenn man die Dinge von

die�er Seite betrachtet. Was aberi�t denn die�es,
wogegen man �o �chreyt �on}, als einzele Dinge
Und kleine Gegen�tände, in Vergleichungmit den

Gröô��eren, welcheuns zu Ge�icht fommen, wenn

man nur will , daß �ie zu Ge�icht l'ommen �ollen
und nux �ie für das erkennen will, was �ie �ind.
Hier �ehn wir Karln in Rom als Kay�er erkannt,
�ehn Karln, mächtigerals die Gewalt der Lehnse
verfa��ung; �ehn ihn, wie er die Baronen, aber

auchdie Bi�chöfe beherr�cht; Monarch i�t-er und
kan Anordnungenmachen, bald zur Berichtigung
der Ge�ehze,bald zur Reinigung der kirchlichen
Zucht , bald zur Schwächung der Knecht�chaft,
bald zur Ausbêeitung der Wi��en�chaften. Wir

�ehn ferner Karln ruhig auf dem Throne, aber

anch fühlend, daß er ißt durch andre Mittel als
durch
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dur<hKämpferthaten Ehre erwerben mü��en ; da-

her richtete er �h eine Hofhaltungein; daherbau-
ete er �o ins Gro��e, als �eine Zeitenerlauben wol:
ten ; legte �owohl hohe als niedere Schulen anz
wolte �elb�t als ein Mann von Kentni��en erkannt

werden ; zo Alkuine an �îch, ließBücher �chreiben
und Kentni��e ausbreiten: alles eine Wirkung de�-
�en, daß er mit Sicherheit und Ruhme auf �einem
Throne �aß. Daneben �ehn wir denn auch die�e
gläkliche Folge der ißt gemilderten Sitten, daß
das andre Ge�chlechtEinfluß bekam; Berträde,
Karls Mutter , wurde geehretdaheim, und wut:
de geehret in Nom, und der Umgang mit �eineñ
Töchtern gehörte zur Glück�eligkeit�eines Lebens.

Ja er war ein �o zärtlicherVater , und fand �s
viel Sü��es in �anfter Ge�ell�cha�tlichkeit, daß
man ihn mit Grund be�chuldigte, er wolle die�é
�eine Töchternicht weggeben, weil er den Gedan-
ken nicht ertragen konte, daß �ie anderswo , als

in �einem Hau�e leben �olten : undwie �ehr entfernt
war nicht dis von den wahrenfränki�chenSitten!
und wie �chnell war nicht Karl dahingekomttten,
�o fanfteSitten mit feinembekanten kriegerifchent
Muthe zu vereinigen!

Es i�t einer von den wahrenDien�ten , �o dié
Ge�chichte den Men�chen leiftet, wenn man den

eigentlichenwirkenden Ur�achen auf die Spur
kômmt,�o daß dasjenige, was eine Wunderer�che>#
nung war , ein Glied in der Kette der Begeben
heiten wird , das augenfheinlich in ein andres.

Glied eingreift, Man kan �preehen „ Faß der

F 4 Fort-
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Fortgang der Philo�ophie na<h dem Verhältni��e
be�timmt werden kan , in rwoelchemdieWunder ab-

nehmen. Karl benimmt den kon�tantinopolitani-
�chenKay�ernalles ihr An�ehn in Europa,und die�e
f<hmeielnihm , �o daß Jrene �ih gern mit ihm
vermählthätte, und daß �ogar eine Heyrathzwi-
�chen ihrem Sohne Kon�tantin und Karls Tochtex
Rotrude be�chlo��en wurde. Das Gerücht von

�einer Grô��e drang bis zu Haroun al Ra�chid,
welcher eine Ehrenge�ell�chaft an ihn ab�chickte.
Das hieß eine �tolze Rolle �pielen , und es i�t kein

Wunder , daß man Mährehenvon Karl erdichte-
re, fo wie das, in der Erzählungvon �einer Rei-

�e nach dem gelobtenLande, und von der Schen-
Fung der heiligen Stadt, die ihm Haroun ge:
macht haben �oll; eben wie in der Erzählung von

�einem Verwandten Roland, der ein Kriegeshorn
Hatte,-de��enSchall auf 7. Meilen weit gehörtwur-

de. Jc habe ge�ucht es begreiflichzu machen,,wie
Karl �o fhnell zu einer folchenHöhevon Ehre und

Macht empor�tieg, als êr erreichte,aber ichwÜn�ch-
xe auch, daß man die Wirkungen die�es feinesEm-
por�teigens exkennen möchte. Es i� ganz gewiß
er�t von der Zeit an, daß man in Europa den Be-
gri von eînem wahrenFür�ten und von der Gröf-
�e eines Für�ten haben konte, wenn er auch nicht
auf Kriegund Verheerung.umherzog; ganz gewiß,
daß man nur �eit der Zeit Begriffe von ordentli-

cherRegierungund ordentlicherThronfolgeerhielt.
Was war Klovis gewe�en? was Theodorich?
was Luitprand? Eroberer; gefürchtet,weil �ie im

Krkwgefiarkund �tets bewafnetwaxen, Sie wur-

den
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den aber als Fremde in den Ländern ange�ehn,und

mu�ien fo ange�ehnwerden, und da �ie nur durh
das Kriegsheer �ich erhielten, � mu�ten �e dem

Krieger �o vieles An�ehn ertheilen, daß die�er je:
zuweilen gar. keinzèn Oberherren erkennen wolte.

Aufdie�e Wei�e waren bisher alle Thronengegrün:
det worden, der O�t: und We�tgothi�che, der Frän-
fi�che und alle Uebrigen. Von einem Erbrech-
te zum Reiche, �o daß es ohneKrieg und Ver-

wü�tung abgehnkonte, hatte man gleichfallsbis

dahin keinen Begrif gehabt, Der Feldherr De-

�îder wurde Kdnigin der LombardeyzPipin �tieß
alle rechten Erben vom Throne und eben dis that
Theodat und die Königeder neueren Gothen. Ja
Karl �elb�t that es in An�ehung �einer Brudern-

�öhne; denn wer wolte wohl das für einen Be:
weis von der Freyheit des Volkes anführen, daß
man ganz und gar von dem alten Für�tenhau�e
abgehn konte? Es war ja kein Voll da, es ent-

�tand ja er�t lange nachherein Volk oder Mittel-

�tand ; wer wolte denn das ein Glück nennen, daß
die Baronen oder der Adel das für�tlihe Haus
von Thronund Erbe ver�to��en konten ? Die Fol-
ge hievon war und mu�te wohl �eyn, daß jeder
tauglicher und jeder ehrgierigeMann �ich einen

Anhang im Staate erwarb um der Vornehm�te
zu werden ; wie viel Ruhe aber fonte da �eyn, wo

o viele nach der königlichenGewalt trachtetep und

hoffen konten �ie zu erhalten? Pipin theilt das

Reich unter �eine Sdhne, aber man änderte das

Te�tament, achtetees nicht und Karlomanns Län-
der wurden Karln

gegebeguHunald und Taßi-
5 lo



458 Die fränki�cheMonarchie.

lo wolten �ich unabhängig machen. Dahingegen
theiletKarl �ein Reich „ ‘ernennt �eine Söhnezu

Königenund man hält �einen Willen in Ehren.

Jch kan inu Hin�icht meines Zweckesin die-
�em Stücke nichts zu oft auf die Anlä��e zu Un-

ruhen und Verwirrungen verwei�en , die dazumal
noch in Europa Statt fanden. Die Saracénen
waren mächtigin Spanien unter ihrem Abderahe
man, und Karl mu�te wohl viel Ruhe und Si

cherheitdaheim genie��en , wenn er �ich der mif
vergnügtenEmire annehmenwolte. Gerade dis,
daß er der faraceni�chenMacht nicht ein Ende ma-

chenfonte, zeigt, wie nothwendiges für Europa
war, daß es nachgerade zu mehrerer Stetigkeit
in ‘�einen politi�chen Verfa��ungen käme. Karl

fonte die Schmach nicheabwenden , die das mu-

�ulmanni�che Joh auf un�re Väter brachte; was

aber wárde ge�chehn �eyn , wenn kein Karl gewee
fen. wäre, oder wenn nicht die Anlagen gemacht
worden, die durch Karln gemachtwurden und �ei-
nen Zeitengehören. Gefährliche Feinde waren

Sach�en und Normannen, färchterlicheZer�törer !

Karl �tand im Fen�ter �eines Palla�tes , und �ab
eine normanni�che Freybeuterflotteund weinte vor

Wehmuth, bey der Vor�tellung von den Unhei-
len, die. �ie in der Zukunft über �eine Länder brin-

gen würden, wenn etwa �chwache Regenten auf
dem Throne �ä��en. Wer nur die�en Norman:

nen, unfern Vätern auf ihrenZügen und Landun-

gen an den franzö�i�chen und andern Kü�ten folgen
will, dex wird fichwarktichwohl entfeben mä��en

vor
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por einen Svend Doppelbart und andern, die ißm
glichen ; auch wird es ihn wohl reuen, daß Für-
�ten und Staaten ent�tanden, die mächtig genug
waren den BewohnernNordensdas Chri�tenthum
aufzudringen oder dem�elben einen Weg in den

Norden zu bahnen. Gottfried oder Gottrich, der

Fáúr�t in Jütland , durfte Karln drohen, daß er

bis Achenhin verheerenwolte ; warum hätte dis

nicht ge�chehnkönnen, wenn er �ich mit den �treite
baren Sach�en, mit den wendi�chenund �lavi�chen
Nationen , die an der Elbe und Oder wohnten,
mit Soraben , mit Wil�en, mit Obotriten, Lino-
nen und andern vereinigthâtte? Gottfrid fiel in

Mechelnburgein,ließ einen von Karls Herzogen,
Namens Gottlieb, henken, und verjagte den Tra-

�iko, einen audern Herzog. Man kan abnehmen,
wie wichtig Karl die�en Angriff an�ah, denn als
ein Greis, und nachdemer �chon läng�t die Krie-

ge durch �eine Söhne und Feldherrn führen laß
�en , wolte er doch �elb�t die�em Zuge beywohnen.
Man muß aber achten, daß Gott�ried und �eine
Geno��en das Heidenthumund den volllommnen
alten Raubgei�t mit �ich brachten, �o daß man ge-

wiß ge�ehn hätte, wie alle die neuen Einrichtun-
gen- zunichtegeworden wären, wenn er mit �einem
Trupp, der den alten herumfhweifendenSchar
ren ähnlich war, ge�iegt hätte. So aber wurde

Gottfried von einem �einer eignenKriegsgeno��en
ermordet, und, was weit wichtiger roar , Witte:
Find nahm das Chri�tenthum an.

Welch ein Krieger, die�er Wittekind ! Und
dis mu�te ex �eyn, wenn ihnalle �äch�i�chen Stäm:

me
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me oder Gauen zum Heerführer wählten, Denn

König war er nicht , die Sach�en hattenkeinen ;

auchwar er nicht Herzog, da er nicht unter Karln

�tand. Fabeln genug �ind da von �einer Ab�tam-
mung, und �ie er�trecken �ich bis zum 2ten Jahr-
hunderte, aber es �ind Fabeln. Allein, welch
ein Krieger die�er Wittekind, und welch ein ei�ri-
ger Feind des Chri�tenthums ! Welche attilai-

�che, welcheHunni�che Auftritte hätte man nicht
von ihm erwarten können, wenn es daraufange-
kommen wäre, Karls Werke und Karls Macht
zu zer�tôren, und er als Eroberer dazu Gewalt

gehabt hätte. Man muß �ih einen rechtenBe-

griff von die�en Sach�en machen, �o wohl von ih-
rer gro��en Menge, als auch:von ihren Sitten.

Hier �o wohl als allenthalben in die�em Werke

übergeheich alle Unter�uchungen , die nur Bele-

�enheit anzeigenund zwar darum, damit ich den

Le�er �chnell und auf kurzemWege zu den Vor-
�tellungen bringen möge, welcheich in ihmzu erwe-

>en und lebhaft zu machen wün�chte. Hier fins
det �ich folglichnicht ein Wort von dem Ur�prun-
ge der Sach�en, oder von ihren bürgerlichenVer-

fa��ungen. Daß �ie aber, zu�ammengenommen,
eine gewaltigeMenge ausmachten, das muß man

beachten, und darum muß man es wi��en, daß
We�tiphahlen, Angrien und O�tphalen, welches
alles das Land der Sach�en war, eine Strecke von

der Nord�ee bis Böhmen ausmachte. Dadurch
verdient dis Volk Achtung,und ent�pricht �einer
nordi�chen Abkun�t, daß es die�en mehr als zo.

hrigen Krieggegen den mächtigenKarl aushielt,
und
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und- daß es, immer die Rechteder Men�chheitfüh-
lend, das Joch zu zerbrechen�trebte, womit er

und �eine Vorgänger�ie zu belegentrachteten. Ein
anders aber i�ts, ob es ihnen nicht nothwendig
war, überwältigt zu werden, �o daß �ie die alten

Sitten ändern mu�ten ; gleichfalls ob nicht ihre
Ueberwältigungdem übrigenEuropaoder dochei-

nem �ehr gro��en Theile de��elben, zum Heilege-

reichte, Die Welt hatte es nur zuviel erfahren,
welcheUnheileaus dem Norden herkommenkon-

ten, und es lag gewißwohl der Welt genug daran,
daß Lichtund Verfeinerung der Men�chen gegen
Norden hinkäme. Es i�t wohl auch daran gele-
gen, daß �olches nochfernerhinge�chehe; denn

wenn man gleich die Möglichkeitdavon nicht �o
ganz deutlich �ieht, daß vom Norden aus , ( ich
meine den Norden der Erdkugel, folglichauchA�i-
ens ) furchtbare Ungewitter heraufziehenkönten ;

�o fan man gleichwohl daran denken,was ein Gen-

gisfan, ein Tamerlan ‘gewe�en �eyen, Warum
wäre es unmöglih, daß Männer , wiedie�e, zu
einer Zeit, da Europa eben �chwach wäre, einfallen,
und wenn �ie �ich es fe�t einprägten, daß Europa
ein Land �ey, das erobert werden mü��e, dann

wo nicht Herren , �o doch fürchterlicheVerwü�ter
werden fönten. Wir �ind �tark, �ind auserle�ene
Krieger , mittel�t un�ers Schießpulvers, und un-

�rer Taktik ; dennoch be�teht Algier und in Kon-

�iantinopel wird jederEuropäerverhöhnet; dennoch
�teht der Thron des Großherrnda, fe�t und �tolz,
und zuun�cer Demüthigung, �eit Mahometder 2-

auf dem�elben�aß, Wer �ich einen zu kleinen Gé

gen�tand
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gen�tand aus der Tatarey und Tibet macht, aus

Kalmuceken,Eleutheren, Mongolen und den Hor-
den in den dortigen Gegenden, oder wer Kon�tan-
cinopels Macht verachtet, der macht zu viel aus

un�ern Fe�tungen und un�ern Kriegesevolutionen;
aber er vergißt auh, was Rom wär, und daß es

vor Barbaren fiel; beherzigtauh nicht, was ge-

fhehn fônte, wenn mehrere �olcher Männer als

ein Ritter Tott , nach einander An�ehn unter den

Mu�elmännern gewönnen.

Dadie Sach�en Grenznachbarender Franken
und durch keine gro��en Flü��e von den�elben ge-

trennt waren, �o wanderten jene oft und viel auf
Verheerung aus, und es war kein ruhigerZu�tand
möglich, bis �ie überwältigt waren. Dis �olten
diejenigenerwägen, die �o �ehr wider Karls Krie-
ge mit die�em Vole �chreyen , und man �olte �ich
erklären, ob ein europäi�cher Für�t zu tadeln wä-

re, der die Fe�tungswerke und Naub�chiffe der Al:

gierer in Dampf und Rauch auffliegenla��en köôn-
te ; oder ob ecs das Betragen eines zer�törenden
Eroberers hei��en �olle, wenn er �ie zwängeden
Alkoran zu verla��en , und er al�o eine ordentliche

egierung unter ihnen �tiftete, Doch �ein Be-
tragea möchte �eyn, wie es wolte, �o würde es

dochzum Heil für die�e Men�chen gereichenund es

vermehrtefolglichdie Ma��e der Glück�eligkeitun-

�rer Gattung, Gerade �o urtheile ich von Karla

und �einemBetragen gegen die Sach�en.

Stets hatiendie fränki�chen Könige ge�ucht
die�e furchtbarenNachbarenzur Ruhezu bringen,

es
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es war’aber bis dahin unthunlichgewe�en, Jhre
Sitten waren gänzlichwachalter germani�cher Wei-
�e, �o daß dis Valk aus lauter kleinen Stämmen

be�tand, deren jeder �ein Haupt hatte, und die �ich
alle vereinigten, wenn es drum zu thun war eine

Näuber�treifereyzu thut, oder einem auswärtigen
Feindezu wider�tehen. Ungebauet war das Land,
wie es bey.�einen kriegri�chenEinwohnern�eyn mu-

�ie, und darum konten da keine Herzogeoder Lehns-
männer ange�ebet werden, wie in Jtalien,. wo es

leicht war Einkünfte zur Be�oldung des Lehnsmau-
nes einzu�ammeln. Bey den Longobardenunter

Alboinen waren 20,000. Sach�en, damals als

Ftalien heimge�ucht wurde, Mit den Longobar-
den vereinigten �ie �ich nachherwiderdie Franken,
und wurden im 6ten Fahrhunderte ge�chlagen.
Stets war bittrer Haß zwi�chen ihnen und den

Franken, �o daß Klotars Kriegsvoll im. Jahre
555+ ihmnicht zula��en wolten eine Vereinigung
unter ihnen zu machen, �ondern darauf be�tanden,
fechtenzu wollen, wobey jedoh die Franken den

Kürzern zogen. Mehr als zo. Jahre währten
Karls Kriegemit die�em Volke, und die�e Kriege
fonten kein Ende nehmen, als durchdie gänzlichè
Aenderung der �äch�i�chen Sitten. Wie oft �e
auch’bezwungen worden, und obgleich�ie auf dem

Landtage zu Paderborn im Jahr 774. durch ihren
Anführer �ich anhei�chig gemacht, daß , wenn �ie
wieder die gelobte Treue brächen,�ie alsdenn �chulz:
dig �eyu wolten, �ich der Knecht�chaftzu unterwer--

fen, oder aus dem Landevertrieben zu werdén z -

�o ermordeten �ie, demallem ungeachtet,im Jahre:
796
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796. Karls Ge�andten, und es war keineFeind�e-
ligkeit,die �ie nicht verübten. Wittekind war, wie

man weiß,der An�ührer, und machtegemein�chaft-
liche Sache mit un�erm Gottfried, �uchte Schuß
in de��en Ländern , und was konte man nichtvon

der Vereinigungdie�er beydenMänner erwarten!
Uebel wars , daß man auf dem Landtage zu Du-
ren be�chlie��en mu�te, daß die Sach�en �ich tau�en
la��en oder ausgerottet werden �olten. Jch möhe--
te die�en Rath nicht gegebenhaben. Daß die�e
genommene Be�chlie��ung aber glücklicheFolgen
hatte, das �ehe ich, �o gut als ih Karln �ehe, als

einen Für�ten, �tolz bis zur Grau�amkeit ; und.

als ich die 2500. Sach�en �ehe, die an der Aller

niedergehauenund in die�elde ge�türzt wurden.

Wehe dem Sterblichen , in der Zeit, da er derglei-
chenEnt�chluß fa��et, denn welchen Antheil has
er an den Folgende��elben , �ie mdgen �o glücklich
�eyn als �ie wollen , wenn er nicht das Rechthatte
die�e Folgen zu bewirken. Und wie gern �ähe ih-
Karln, die�en Für�ten, der mir �o achtungswerth,
ich kan auch �agen, lieb i�t, frey die�es Verbre-
chens? Uebel wars für ihn, daß er �olche Nach-
baren hatte, die �o furchtbar waren und bey jeder
Gelegenheit Angriffe wagten. Jebt aber mu�te
dem Zwi�teein Ende gemacht werden, und man kan

hinzufügen,daß die Sach�en nun einmal dieOber-

herr�cha�t der Franken anerkannt hatten, Dis
kan gewi��exma��enKlotaren den 2. ent�chuldigen,
der, als �ie gegen ihn auf�tanden, im Jahre 626.

eine Schlachtgewann, aber den Sitten feines Zeit-
alters gemäß,�o grau�am war, daß er die Ueber:

wunde-
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wundenen �oll mit dem Schwerdte ihrer Anführer
geme��en und alle die hinrichten la��en haben , die

nicht das Maaß hielten. Unbehäglichi�ts zu �ehn,
wie die�e Sach�en einen Auf�tand machen, gerade
als Karl Martel be�chäftigt war den Verwü�tun-
gen der Saracenen zu wehren; und es kan in Wahr-
heit nichts als Übertriebner Nationali�mus �eyu,
wenn man die�e wilden Men�chenachtungswerth
und gläck�eligfindet oder zürnet, daß �ie gezähmet
wurden. Auch i�ts unbehäglichzu �ehn , wie �ie
im Jahre 792. nach allen den erlittenen Niederla:
gen �ich mit den Hunnen vereinigen , bey welcher
Gelegenheit �ie Karls Herzog, Dietrichen , �chlu-
gen. Auch dis war gerade zu einer Zeit, da die

Saracenen in Bewegung waren, da �ie unter Ab-

dalmelechen in Languedok einfielen, da �ie Herren
der Pyrenäen waren, und ihnen al�o der Weg of-
fen �tand. Und doch, die�em allem ungeachtet, will
man, daß die Sach�en nicht hättenbezwungenwer-

den �ollen ; hält es doch fúr gleichgültig, ob ein

Für�t mächtig wie Karl aufge�tanden , oder un�er
Europa noch mehr unter Herzogeund kleine Köni-

ge und �araceni�che Emire vertheilt worden wäre,

Mag dochPolitik dabey gewe�en �eyn , daß
Karl die Sach�en zum Chri�tenthumebringen wol-

te, �o wie er es auch wit den Avaren vorhatte |
Dis macht mich nicht verlegen, denn es war gut,
daß �ie Chri�ten wurden ; und natürlich war es ja,
daß Karl �ie zu zwingen �uchte, von ihreu rauhen,
tatari�chen ‘oder alteuropäi�chen Sitten zu la�-
�en. Wiehätten �ie �on�t GeeMitgliederdes

SwoeyrerCh, Staats
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Staats werden können, der ißt geordnet wurde ;

bey ihrer Religion nemlich konten �ie nicht�olche
Mitglieder�eyn. Warum �chreyt man denn �o
�ehr wider die�e Handlung Karls, als nur um die

Wiréungdes Verfolgungsgei�tes auf die Rech-
nung der Religion�elb�t �chreiben zu können, So-
fraten hatte Karl nicht den Sach;en zuzu�chi>a,

und die hâtten da auch nur wenig genübßt; Gei�t
liche konten nicht gebrauchtwerden , denn die wol:
ten die Sach�en nicht hören; Karls Grö��e und

wahrer Edelmuth rührte �ie auch nicht. Jch rede

hier nicht von Pracht des Hofes und dergleichen
Grö��e, und verlange nicht, daß �ich die Sach�en
dadurch.bewegenla��en �ollen, Karln für ihrenOber-

herrn zu erkennen; auch will ichniche verlangen,
daß fie ihren Wodan und ihre Jrmen�eule ohne
alle Schwierigkeit hätten verla��en �ollen. Das
aber muß ge�agt und erkannt. werden , daß Karl

bloß aus Zwang hart gegen die�es Volk war, �on�t
erhált man nicht richtigeBegriffe von jenen Zei-
ten und von ihm, Es war im Jahr 782. da Karl
Grund hatte eine ZeitlangRuhe zu hoffen,als er

den Neichstag zu Kölln hielt, und nach Maaßga-
be �einer Lage hatte er ein Heer ver�ammelt, um

�ich den fiets unruhigen Sach�en in kriegri�cher
Verfa��ung zu zeigen, Auf die�er Ver�ammlung
er�chienen Ge�andten, �o wohl von Siegfriden,
einem nordi�chenKönige, als auch von dem Kö-

nige der Hunnenoder Avaren, bloß Karln zu Eh-
ren, Als alles auf die�em Reichstage zu Stande

gebrachtwar, wandte Karl zurücknachFrankreich;
flugs brachendie Soraben , ein �lavi�ches Volk

¡ivi-
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zwi�chen der Elbe und Saale hervor,und zwar auf
gewöhnlicheverheerendeWei�e, Karl �chickte dem:

nach ein Heer aus um den Frieden herzu�tellen,da
aber wurde ein allgemeiner Au��tand unter den

Sach�en. So fiel das Treffen vor am Gebirge
Sontal und Karls Feldherren zogen den Kürzern,
weil die zween den dritten, nemlich Dietrichen,der

oben genannt worden , beneideten. Da wurden

Kirchenzer�tdret und Gei�tlicheverjagt; alles ging
wider das Chri�tenthum, und Wittekind war da

als Anführer. Aber Karl kam �elb�t, da befiel
Furcht die Sach�en, und da ereignete �ich die merk:

würdige und o bekannte Begebenheit, daß die

2500. oder wie andre �agen 4500. von denen die

in der Schlacht beym Sontal gefochtenhatten, nie-'

dergehauenund die Leichnamein die Aller ge�türzt
wurden. Dadurch wurden die Landsleute die�er
Hingerichtetennochmehr erbitterte, Karl aber zeig-
te �ich �o wohl als ein klugerStaatsmann, wie

auch als einer , der von der Friegri�chenHärte, die

die vorigen Sitten mit �ich brachten, abgekommen
war, Wittekind und Albion , die vornehm�ten
Anführerder Sach�en , lie��en �ich überreden das

CHri�tenthum anzunehmen; �ie kamen an ‘�einen
Hof und wurden geehret, wurden nachHau�e ent-

la��en und waren zufrieden; gleihwolaber dauer-

te der Gei�t der Unruhen immer noch bey die�em
ke>en Volke fort. Jmmerlaßt uns �ie dafür hoch-
achten, daß �ie fremdeHerr�chaft �o verab�cheuten;
aber darum bleibt es ja do< wahr, daß �ie durch
ihre Ueberwältigunggewannen , �o wie auch,daß
Karl nicht unter: die bö�en wilden Verheerergehd-

Gg 2 rete ;
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rere; nichtunter �olche Eroberer, als die unchri�t-
lichen europäi�chen Feldherren bisher gewe�en ;

uicht unter �olche Krieger, als die. a�iati�chenKa-

lifen, Sultane und Großchane gewe�en wären
Karl endigtealies, was er mit den Sach�en vorhat-
te, dadurch , daß er den Winter Über in die�em
Landeverblieb, und das Volk dadurch hinderte, �h
auf neue Angriffe zubereiten ; ferner dadurch,daß
er eine Anzahl die�er unruhigenKrieger auswähþ
te und daraus eine Miliß machte, welcheer nach
andern Orten hinverlegte,um �ie zu einer Verthei-
digung wider Saracenen, Normannen und Ava-
ren zu gebrauchen, welche drey Völker damals

gleichfurchtbar und gleich begierigwaren die euro-

päi�chen Länder zu verheeren. Das Schick�al dex

Sach�en ward denn am Endedis: daß Karl durch
eine Regierungsordnung ihnen völlige Freyheit
gab , �ie davon los�prach an ihm als Regenten
Zins und Schaßung zu exlegen, und ihnen bloß
aufgab den Kirchenzehendenzu bezahlen und die

Armen zu unterhalten. Andre �agen uns, daß
die Sach�en ihr Erbrecht verloren, und daß folg-
lih alles Eigenthums beraubt worden, daß �ie
aber von Karls Nachfolgern wieder in ihr Erb-
recht einge�eßt wurden. Es kan feyu, und waßhr-
�cheinlich i�ts, daß Lehnsverfa��ung unter ihnen
einge�ührt wurde, wodnr< denn das Obige ver:

�tändlich wird, Was aber that in �olchem Fall
Karl andres, als daß er das einzige Mittel ge:
brauchte, welchesman noch in den Zeiten hatte,
um Ruhein den bezwungnenLändern zu �tiften.
Daß die Sach�en zu Knechtenoder Leibeignenqeinayt
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máächt wären, i�t, wie die Ge�chichte zeiget, un-

gegründet ; allein daß unter ihnen Aulagen zum
Feldbau, zur Erhaltung der Ruhe gemacht wur:

den, das i� wahr,und das war Gewinn für das
Volk, �o traurig es übrigens i�, daß die Lehns-
verfa��ungnachher die Freyheitdes Volkes mehr
und mehrvernichtete,

Mei�tens und beynaheallein habe ih denú

bisher-nur Karls Macht in Betracht genommen
und ihreWirkungen auf den politi�chen Zu�tand
Europens. . Jch wün�chte den Le�er die bezwung-
nen Saracenenzu zeigen, welche, �tatt, daß �ie zu:
vor das fruchtbareSpanienerobert hattenund nach:
her das �hóne Sicilien eroberten, ißt Karln zum
Schiedsrichter wählten, und ex al�o ein Reich von

der Elbe bis an den Jber�trom bekam. Auch ha:
be ich die Avaren gezeigt, welche Karls Nachba-
ren waren, nachdem er Herr von Bayern gewor-
den ; er mu�te folglichdis hunni�che Volk bezwin-
gen, um �ich und Europen Friedenzu ver�chaffen.
Sach�en und Normannenködnnenals Eins ange:
�ehn werden, und die Bezähmungder�elben i�t ei-

ner der merkwürdigenPuncte, auf welchen ih
des Zu�chauersGedankenzu heften wün�chte. So
war es denn nur Karls Macht, welche ich bisher
gezeiger, mit nichten aber kan ichumhinzu zeigen,
mit welchem Gei�te er �ein �o weites Reich regier-
te, Groß ward er an Macht, und ward es augen-

�cheinlichdurchZuthuung des Chri�tenthuns; �tets
nach Ausfage der Ge�chichte, Nüßtlichwurde es

für die Welt , daß er groß ward, und dis hoffe
Gg 3 ih
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ih zum Theil�chon gezeigt zu haben. Allein, wie

viel Grö��e der Seele, wie vicl Regentengrô��e,wie

viel Adel in Unternehmungen und Betragenverei-
- nigtenichtdie�er �onderbare Für�t mit �einer Macht.

Dai�t der �onderbare Uebergangvon: �einen vâter-

lichenSitten, und �eine �chnelle Zunahmean Geiz
�tesvermögen oder vielmehr an Ein�ichten. Mix
war es �tets , als fônne} niemand die�en Für�ten
richtig kennen , ohneihn lieb zu gewinnen ; und

kan es ein Für�t wieder gut machen, daß er Völ
Ler und Länder bekriegt und unter �ich gebracht
Hat, �o kan es, meinem Erme��en nach, Karl :

wenig�tens zeigtdie Ge�chichteuns wenige, die.es

Tonten, wie Karl. Aber wahrlich, man kennt

ihn nicht genug, die�en gro��en Reformator un�ers
Europa, die�en Für�ten, der, wenn er auch nur

eine kurzeZeit auf dem Throne ge�e��en hätte, doch
in die folgendenZeitenhinaus gewoirkethaben wür-
de. Soaber be�aß Karl den Thron bis in �ein
=-2�tes Jahr, und wie mächtig er ihn be�aß, das

i�t bereits gezeigt worden, aber man muß, wie

ge�agt, auch erkennen, mit wie vieler Weisheit und
it wie vielem Vermögen�eine Anlagenauszufüh-
ren, er ihn be�aß. Wie konte das Schick�al der
Völker �eyn, wenn ein mächtiger Herzog in der

Provinz alle Macht an �ich zog und wenn der Re-

gent nichtvermochte ihm Ge�eße vorzu�chreiben?
So erhielt denn das Volk mehrere Herren, denen
es gehorchen�olte ; es kamen die Zeiten der Unter-

drückung, wenn er�t der Satrape fe�t in �einem.
Siße �aß. Zeitender Unruße und des Unheils,
wenn der rechteBeherr�cherbewafnetankam, und

die
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die Oberherr�chaftfoderte. Die�em wu�te Kärl

abzuhelfen, und gewiß gehörteKlugheit dazu um

die�en Zweckzu erreichen. Man kan �agen, daß
es gut war, daß die Herzoge gedemüthigewur-

den, daß �ie gemähligver�chwanden und Grafen
an ihre Sratt ge�eßt wurden, welchewirklicheBe-
amte waren und deren Betragen von den fönigli-
chenAbgeordneten(M1) unter�ucht wurde, als

welchegerade mit dem Auftrageherumrei�ten Kla:

gen anzuhörenund Recht zu ver�chaffen. So wur-

den die Reichstage ordentlich gehalten und die Ab-

�chiede und Anordnungen( capitularia ) wurden

ausgefertigt, und der König als wahrer Oberherr
fam in den Stand die Geringerenzu be�chüßen.
Dis i�t Anlage zu guter Regierung, zu einer �ol-
chen, wodur< Europa zu Stetigkeit gekommen
und dahin gelangt i�, �eine ehrwürdige Rolle zu

�pielen. Wer aber �ieht niche, daß, wie ich �chon
mehrmalen ge�agt habe, die Dazwi�chenfunft
der Gei�tlichkeit das wahre Mittel wurde, wodurch
Karl das �trenge Lehnsrechtbrach , und woodurh
man nach und nach �ich der Freyheit der Völker

näherte. Wie viel mu�te nicht die Gewalt des

Adels verlieren, wenn die Bi�chöfe in ihrenStif-
tern und die Aebte in ihren Abteyenden Gerichts.
zwang erhielten ; wenn lauter Gei�tliche die vor-

nehm�ten Räthe Karls uud der Karolinger, ja, in

ihrer Abwe�enheit ihre Statthalter waren. So
war Angilbert, Abt von Centola, Karls er�ter
Beamter ; Adelhard, Abt von Corvey, war es

unter Ludwig dem 1, und Wala unter. Lotharen.
Welch andres oder be��eres Mittel aber konte aus-

Gg 4 findig
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findig gemachtwerden, wenn die Veränderung
nicht Blut ko�ten und Verheerung der Länder her-
vorbringen�olte. Dis �ah Karl wohl ein, ob�chon
er esvielleicht auch wohl zum voraus �ah, daßdie

Gei�tlichen, unter �einen Nachfolgern, wenn die�e
etwa �hwoach wären, �ich zu vieler Gewalt anmaf-
�en würden, �o wie �ie es thaten, und wie Ludwig
der 1. und mehrerees erfuhren ; hätten aber die�e
mit Karls Gei�te geherr�cht oder wären �einen
Grundßäßentreu geblieben,�o wäre auch der Fort
gang der Hierarchienicht �o �tark und �o �chuell
gewe�en.

Gargut zeigt er �ich als ein achtungswürdiger
Für�t und als einer der recht zu regieren wu�te, da

er in dem Schreiben an die Kongregation zu St,
Martin und ihremObern, Albin, �o redete:

”

Jhr,
”

die ihr nichtun�ern Befehlen gehorchet,ihr mögt
”

Domherren oder Mönche hei��en, �olt euchohne
”

Zögerung bey uns einfinden, �o bald die�e Both-
”

�chaft durch un�ern Abgeordneteneuch zuge�tellt
“i�t ; und obgleichihr durch ein Schreiben euren
”

Ungehor�am zu ent�chuldigen ge�ucht, �o �ollt
”

ihrgleihwohl kommen und die Schuld, die ihr
”

euchaufgeladen , gebührendgut machen... Ju
der Vor�chrift, die er Engelberten,�einem Ge�and-
ten beym Pab�te Adrian , gab, hei�t es : ”"Er-
”

mahneden Pab�t �einer Pflicht, andern zum Bey-
”

�piel zu leben,eingedenk zu �eyn; vornemlich daß
”

ex den Kirchenge�eßennachlebeund �einem Amte
”

mit vieler Gottesfurcht vor�tehe. Laß ihn oft
”

bedenken , daß die Ehre, zu welcherer erhoben
”

wor-
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"worden , nur kurz dauern werde, die Ehre aber,

”

�einem Amte wohl vorge�tanden zu baben, un-
”

aufhörlichwähre. Er wider�teheder Simouie,
”

und rotte die�es Uebel , welches �o allgemein zu
”

werden �cheint, gänzlichaus.
. Ju �einem Brie?

fe an Leo den 3. �agt er, daß er �ehr zu�riedenmit

de��en Gehor�am und Ver�prechen der Treue �ey.
( Sic valde gavi�ìi �amus 1n humilitatis ve�træ

obedientia et 1n promi�lionis ad nos fidelita-

te.) So männlich redete die�er Für�t, und das

war ein andrer Gei�t, als der nachher, da es un-

ter Lothaxenin einem �einer Kapitularen hieß: Eiu

jeglicher, wenn ex anders Gnade vor Gott und uns

finden will , erzeigeRoms Bi�chöfe in alle Wege
Gehor�am und Ehrerbietung, Das wars, war-

um es unter Karln �o richtig zuging,daß der Pab�t
ihn fúr �einen rehten Oberhberrnerkennte; darum

hieß er Dominus, Herr, in Briefen und auf
Münzen ; darum konte er mit �o gutem Fortgan-
ge im Staate reformiren, und �eine Beamte aug-

�enden , die �o wohl der Bi�chöfe als der Grafen
Betragen unter�uchen und Bericht davon ab�tar-
ten mu�ten, Werdis mit demjenigenvergleichen
will, was in folgendenhierarchi�chen.Zeiten als

Rechte der Gei�tlichkeit ange�ehenwurde, der wird

wohl Vergnügen empfinden, wenn er �ieht, wie

Karl �o weislich regiert, und das An�ehn des Re-

genten �o wohl zu handhabeuweiß. Yu keinem

Stücke ge�tand er dem Pab�ite oder der Gei�tlich-
keit Obermachtzu. Die Kirchen hatten das Recht
der Frey�iätte, und man �ieht leichtlich, wie �ehr
dis die Herzendes Volks der Gei�tlichkeitzuwen:

Ggs5 den
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den mu�te ; wie lieb aber die�e Freyhät auh der

Gei�tlichkeitwar , o heb dochKarl, als Regent,
dieUnordnung dabey. Er befahl, daß keinTodes-
verbrecherSchuß finden �olte, um aber in den hei-
ligenGebäuden nicht Gewalt zu üben, �o veœord-

nete er , daß dergleichenVerbrechernkeine Syei�e
gereichetwerden �olle, nnd dadurch wurden �ie dan

genöthigt die Kircheoder das Klo�ter zu verla��en.
Würdig dachte Karl von der Rekigion, liebte“ �ie
und be�trebte �ich �ie auszubreiten; allein er wolte

und befahles feyerlich, daß die Diener der�elben
ehrwürdig �eyn �olten. Das war die Ab�icht �ei:
nes Eifers, womit er die Gei�tlichkeit zu Kentni�ß:
Fen und zu richtiger Treibung der Wi��en�chaften
zu bringen �uchte. Ju �einem Briefe an den Abt

zu Fulda, welches ein Circular�chreiben an alle

Gei�tliche ward, rü>t er ihnen vor , daß �ie zwar

richtig dächten, aber ke<t redeten, und gebietet
ébnendaher �ich zu beflei��en die�em Fehlerabzuhel-
fen. Wir haben noch von �einen Kapitularen,
worin der äu��er�te Eifer wider die Sitten der Gei�t-
lichkeit i�t, die damals �ich zu verderben anfingen.
Esi�t bekannt, daß er in jeder Abtey und jedem
Klo�ter Schulen anlegte ; er gab den Gei�tlichen
auf, ih Philo�ophie und Sprachkentniß zu erwer-

ben ; Sing�chulen �tiftete er, eine zu Meh und ei-

ne zu Soi��ons, und war eifrig bemühtden grego-

riani�chen Ge�ang einzuführen. Dis fan an und

für �ich unbedeutend �cheinen, aber der �taatsfluge
Karl hatte gewiß�ein Ab�ehen darauf gerichtet,
Vereinigung mit Rom, von wannen Kentni��e ge-

holt werden �olten, zu tref�en, und wo die�e Sing-
art
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art gebräuchlih war. Es mu�te alles angewandt
werden, um die Men�chen von dem alten barba-

ri�chen We�en abzuziehn, und warum �olte man

nichtKarln, die�em Für�ten, der �o weislich cegier-
te, die�em alten Erfahrnen, die�em in �einen An-

lagen wirklich gro��en und guten Für�ten, �olche
Ein�ichten zutrauen? Ja, zutrauen muß es ihm
‘jeder billig Urtheilende, und Ruhm gebühretihm
für die�en �einen Eifer für die Religion, daß er al:

les, was zu der�elben gehörte, edel und �chön ha-
Hen wolte. Darum verboters der Gei�tlichkeit in

den Krieg zu ziehn,welchesja wohl richtig gedacht
war

, ob�chon in der Folge die Ungelegenheitdar:

‘aus ent�prang, daß �ie die Lehennahmen, ohne
die La�ten der�elben zu tragen , als welchegröf�ten-
theils bis dahin noch darin be�iandea , Soldaten

zu �tellen. Doch, wie gut war es nicht, daß die

Gei�tlichenLehenbekamen,und al�o mit den Baro-
‘nen vermi�cht , folglichdie Ge�eße �anfter wurden,
und nun nicht bloß kriegri�ch waren , als �ie bis-

her gewe�en.

Karts Liebe zu den Wi��en�chaften war ern�t:
haft ,

und er ging weiter als mancher Für�t, der

auch den Namen eines Mäcen erhalten,aber �ou�
nichts von den Wi��en�chaften gewu�t hat, äâls

daß die Be�chúßung der�elben Ruhm ver�chaffen
könne. Karl hatte �ich eine auserle�ne Hofge�ell-
�chaft von �olchen Männern ge�ammelt, die da-

mals das waren, was ein Jeru�alem , ein Alem-

bert, ein Büffon, ein Kä�tner, ein Cramer, ein

Klop�to> �ind, Karl war aber auch �elb�t. ein

Mayn

m
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Mann von Wi��en�chaften ; und es i�t �ondérbae,
wie Pipins Sohn das werden können, Pipins.
Sohn, der den Zeiten �o nahe war, da Prinz
und Baron und Lehnsträger �o. �ehr kriegri�hwa-

ren und von �o wenig andern Sachenreden hèrten,
weil durch. nichts anders Ehre zu gewinnen war-:

Pipins Sohn, de��en er�te Erziehung, wie der.an-

dern jungen Krieger,gewe�en war; der dem Vater
auf �einen Zügen gefolgtwar; der keine merk wüt:

digeMänner von Wi��en�chaften gehabthatte, mit
denen er hâtte umgehnkönnen,denndergleichenwæ

ren gar keine an Pipins. Hofe; und es wird nichts
davon gemeldet, wer der Lehrerder Jugend Karls

gewe�en ; gleichwohlward Karl ein Mann von

Wi��en�chaften , nach Art der damaligen Zeiten.
Griechi�ch und Latein lernte er und �ogar volllom-

‘men, �o viel nemlich als man damals davon wu�te.
Seine räglicheGe�ell�chaft be�tand aus Gelehrten,
und der edle Mann ging mit ihnenum, als mit
Freunden. Kein preußi�cher Friedrich.i�t mit de

nen, die er hochachtete,weil er ihnen viel Kentniß
und. Genie zutraute, mehr ohne Um�tände und.

mit mehrerm wahrenAdel umgegangen , als Karl
es that. Darum war er es werth Alkluinennahe
um fi zu haben ; Alkluinen , den �onderbaren
Mannin die�em gten Jahrhunderte. Denn wohl
evwogen mußes werden , daß er zu die�er Zeit lebs
te, und wer aus die�em Ge�chichtspunctedie�en
Mann betrachtet, der wird wohl fragen mü}en,
woherer in jenenTagen �o viel Kentniß und �o vie

len Gei�t hernahm; aber auch wird er mit mir

�prechen mü��en, daß, wenn kein Chri�tenthumin

Europa
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Europa gewe�en wäre , �o würde auch kein Alluin
aus Brittanienhaben kommen fönñen ; und dis

i�t denn abermals ein Beweis von dem wichtigen
Einflú��e Roms, des chri�tlichen, obgleich ver:

derbten Roms. Wenig Züge�ind hinreichend,
um die ehrenwertheBe�onderheit die�es Mannes

zu zeigen. Er war, unter denen, die um Karln
waren , derjenige, durch de��en Nath der�elbe �o
vieles zur Aufklärungder Men�chen und zur Ver-

treibung der damaligen Barbarey , folglichzur

wahren Veredelung der Men�chen �tiftete und be-

wirkte, Hiezukömmt noch, daß, wenn man Al-

Fuinen recht fennen lernt, man �ehn kan , wie �tolz
und edel der Chri�t als ein denkender und gelehr-
ter Mann �eyn kan. Jch fühlees fa�t mit Gewiß-
heit, daß mancher Feind un�rer Religion in Ver-

legenheitgerathenwerde, dadurch, daßdie�er Mann

treulich ge�childert wird. Jch lan mirs vor�tellen,
wie es mißfallen werde, daß der Mann in jenen

Zeiten der Unwi��enheit, durch das Chri�tenthum
dazu gelangte, �o edel, �o �tark zu denken, dane-

ben �o rein , �o �hôn harmoni�ch zu reden, als nur

irgend ein Sofrates, ein Antonin es gekonthaben.
Hier �ind �tarke , klare Bewei�e aus der Ge�chich: -

te, bier �ind des Mannes eigne Briefe, als wel:

he wir noh haben. Und wenn ein denkender

Mann oder wer �on�t �ih beym Anblicke edler
Men�chen freuet , das Wenige, �o ih hier daraus

anführen werde, betrachtet, �o wird er mir es

Dank wi��en und wün�chen, mehrvon die�em Man-
ne zu erfahren. So �pricht Alluin in �einem Brie-

fe an Pipinen , Karls Sohne:
?”

Deines
Pee
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fáhrigfkeit.undder Gottesfurchtdes Königswer-
”

de Dané, dafür , daß er mein Begehrenwegen
” Loßla��ung der Kriegsgefangenenerhörte,Durch
”

�olcheHandlungen , wie die�e , verdient manSe-

”gen von GOtt und erwirbt lange glücklicheRe-
”

gierung. Du aber, vortreflicherJüngling , ah-
”

re fort auf die�e Wei�e den Adel deiner Abkun�t
”

durch edle Sitten zu erhöhen. Sey freygebig
”

gegen Elende, �ey leut�elig gegen Fremde und
”

recht�chaffen im Dien�te Chri�ti. Sey ge�ittet
”

im Umgange und bewahredeinen Leib in Keu�ch:
”

heit, Sey �treitbar gegen die Feinde, getreuge:
”

gen Freunde, demüthig den Chri�ten, furchtbar
®”den Heiden und �tets reich an guten An�chlägen.
”

Gebrauche den Rath der Alten und die Kräfte
”

der Jungen, �o wird in deinem Reiche recht ge:

”rihtet, und Gote überall geprie�en werden, zu
”

den Zeiten die un�erm Kirchendien�te be�timmt
”

�ind. Die�e wolle�t du wahrnehmen; denn, wer"
”

auf die�e Art demüthigeAndacht zeiget, der er-
”

wirbt �ich Gnade vor Gott 'und Ruhm vor den
®

Men�chen. Laß �tets der Gedanke der Mäßigkeit
”in deiner Seele, und Worte der Wahrheit auf
”

deinen Lippen und der Ausdruck der Ge�itteten in
”

deinem Betragen �eyn, damit dih Gott �tets
”

mit Huld lieben und bewahrenmöge, Behalte
”

die�es Schreiben als einen Beweis meiner Treue,
”

und obgleiches deine Grö��e nicht vermehrenkan,
”

�o i�t es dochdurch die Erinnerungen, die es ent:
”

hält, werth, daß du es weislich in deinem Her-
”

zen aufbewahre�t.. Welcher Philo�oph, �eine
Seele �ey �o frey�ie immer wolle, er �ey �o.fitnUr
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�ur’ die Wahrheit zu reden, �o männlichund ver-

nünftig in �einer Freund�chaft für einen Mächtigen
oder Für�ten, als er wolle, der nicht ge�prochen
haben möchteals Alkuin ? Dis erwägemau, und

be�timme dann den Werth die�es Mannes aus dem

9ten Jahrhunderte, die�es Mannes, dex den gro�-
�en, den mächtigenKarl zum Herrenhatte ; aber

auch warens Männer, wie Alkuin , die Karl ha-
ben wolte, Zu Karln �elb�t redet Alkuin, die Ze-
hendenbetreffend, welche �ich die Sach�en zu ge-
ben weigerten,folgenderma��en :

”

Du mag�t �elb�t
”

überlegen, o Für�t, ob es dienlich�ey die�e Un-
”

wi��enden in dener�ten Zeitenihrer Erleuchtung,
”

mit dein Joche der Zehendenzu belegen, �o daß
”

man �ie von allen und jeden�odre, Und gleich-
®

falls möge�t du erwägen, ob die Apo�tel, die

”Chri�tus �elb�t gelehrt und ausge�andt hatte an-
”

dre zu lehren, Zehendengefodere haben oder fo-
”

dern la��en. Wahri�ts, daß die Zehendenuns
”

Gei�tlichen wohl zu �tatten fommen, aberlieber
”

wollen wir �ie verlieren, als die Ausbreitungder
y”

”
Religion hindern. Wir, die wir unter der Zucht

”
der Kirchegeborenund unter der�elben Erziehung

®
und Belehrung geno}enhaben, wir ertragen es

”

faum, daß von alle un�erm Eigenthumgezehen-
”

det werde ; wie viel natürlicher i�ts denn nicht,
”

daß jene bey �o geringer Kentniß und �o vieler

„Anhänglichkeitam Eigenthum, �ich nicht �ehr

willigfinden la��en werden, das zu entrichten,
”

was gefodertwird, Wenn �ie aber er�t �tark-im
”Chri�tenthumeund an die Vor�chriften de��elben
”

gewöhntwerden, �o könnenauch �chwerereP�lich:-
” ten
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” ten ihnenaufgelegtwerden, und denn werden �e
”

bey ihren ge�unden Begriffen keinen Unwillen
”

wider das Chri�tenthumfa��en. Jch will mehr
niht anführen , den Karakter die�es Mannes zu

zeigen; ich darf aber glauben , daß �ich mancher
wundern werde in die�en Zeiten einen Mann zu

fiuden, der o edel denkt und �ich �o an�tändig aus-

drückt, und �olte ich wohl Unrecht haben , wan

ich zugleich glaube, daß diejenigen, die �tets �u-
chen das Chri�tenthum zu ver�potten , �ich ärgern
werden, zu �ehn wie rühmlich die�er Mann �ich
auszeichnet, Es möchte etwa einem Schrift�teller
einfallen , ein Siegsge�chrey in voltairi�chem To-
ne darüber zu erheben, daß Elipand , der Bi�chof
von Toledo, in. �einer Streit�chrift wider Alkuinen,
die�en einen neuen Arius , einen Feind des Atha:
nas, des Ambros und aller Kirchenväter , nennt.

Eliprand war alc, wolte neue Lehreausbreiten,
und ibm wurde Still�chweigen auferlegt. Die�er
bis dahin �ehr hochgeachteteGreis, wurde durch
Karls Klugheit und Alkuins Rath�chläge gehin>
dert eine an�ehnliche Parthey zu erwerben und eine
Rolle zu �pielen ; was Wunder denn , daß er Al-
fuinen �chwarz abmahlete ? Aber auch warun'

ent�ieht man �ich nicht, �o kleine, individuelle: und

unbeträchtlicheZüge anzuführen, wenn es um die

Wirkung des Chri�tenthums im Gro��en zu thun
i�t? Die Sitten der Regierung �inds, es �ind die

Jdeen und Gebräuche, wornach �ich der Gang der

gro��en Staatspolizey richtet; der Werth i�ts, den
der Men�ch , dex Mann aus dem gemeinen Volk
und de��en Bedürfni��e haben ; dergleicheni�is, das

man
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man aufwei�enmuß, um den Karakter der Zeiten
kentlich zu macheno Unter Karln fiel ein {we-
res Jahr , ein Hungerjahr ein, Dis war natúr-

lih, da man den kriegri�chen Zeitenmit ihrem
�{lehten Feldbauuoch �o nahe waë. Knechte
und Kinder wurden an die Saracenen verkauft, �a
wie man kurz zuvor �ich an die Longobardenver-

kauft hattez denn grö��eren Sieg hatte bis dahin
die Men�chheitnoch nicht erhalten. Karl war �o
mächtig , daß er eine allgemeine Schabung zur
Beyhül�e für die Nothleidenden auflegen konte,
und daß « den Willen dazu hatte, das bewies,
wie ge�chickt er {on gemacht.worden , den Werts
Und die Rechte des Men�chen zu erkennen... Hier
haben wir denn eine Almo�en:oder Pflegean�talt,
dergleichenRoni nicht kante, als wd man ob de=-
bitum in Knecht�chaft gerieth , und als China
Vichtkennt, das �o bewunderte China, wo Ga�e?
fen und Stra��en voll hingelegterKinder liegen,
wenn der Hunger groß wird, Auch i�t dis etwas

anders , als wenn in Rom ein �tolzer Kay�er das

müßige gemeine Volk in der Stadt ernährte, une

bekümmert wie es dem Arbeitendenin der Provinz
ging, Es i�t ge�agt worden , daß die Jdee von

Almo�en und Pflegean�talten dem Chri�tenthume
eigen �ey, und dis hat Grund, denn in keinem

Sy�teme, weder der Philo�ophie oder der Ge�eßz-
gebung, haben die Men�chen �o viel Werth, oder

i�t �o viel verbindliche Brüder�chaft unter ihnen,
als im Sy�teme des Chri�tenthums,

Ich fahre fort die Jdeen anzumerken, die �h
als neu unter Karln ausbroiteten, Die Leibeigens

ZwpeyrerTh, 5h �chaft
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�chaft war da, und die vermochteKarlu. za �einer

Zeit nichtaufzuheben.Aber Karl �ah diz La�t'die-
�es Jochesein, und wolte wenig�tens, �o vik mög-
lich, der Gewalt�awmfkeit�teuere , wòzu die�ege-
milderte Knecht�chaft �o leichtführen kan. Gr.ge-
hot daher, daß kein Leibeigneraus dem Dißkiiftè,
wo er geboren war, verkauft oder wegeführèt wir:
den durfte , und in die�em Bezirkedurfte er nid
ohne Vorwi��en des Bi�chofs und ohneZeuge
aus�age, daß er wirklich leibeigen �ey, verkauft
werden, Solchèerge�talt wurde diè Gei�tlichkeit
das Mittel zur Be�chüßung des gemeinen Voiks
und zur Linderung, wie auch zuk folgendengänz-
lichenAufhebungdèr Knecht�chaftde��elben.

Alles in Karis Ge�chichteif behäglich, allés

groß und edel, wenn man �eine �trenge Behand-
kung der Sarh�en ausnimmt ; aber auch alles zur
Ehredes Chri�tenthumes , wärs auch �ein Gedicht
guf den Pab�t Adrian. Ja, Karl war Diehter,
und was war er nicht �on�t nôch? Den Winden

gab er Nahmen, und theilte 12, davon ab, da

man bisher nur 4. unter�chieden hatte, Die Spra-
he �eines Landes wün�chte er in Ordnung bringen
zu kônnen und �aun darauf die Regeln der�elben
gu��chreiben zu la��en. Ueber der Mahlzeit, auch
fon�t, ließer �ich aus den Werken vorlefen, die

damals am hôch�ten geachtet wurden. Von �einer
Ge�ell�chaft oder Akademie,wie mans nennen will,
i�t �chon erwähntund dabey angemerkt worden,
daß die Treibungder Wi��en�chaften dabey die

Hauptab�ichtwar, Karl hatte den Nahmes Da-
vid
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vid angenommen, �o wie ein jeder den Séinigen-
Kein Mann von Wi��en�chaften wird es dochan-

ders Wort haben wollen, als daß ihm dis ange:
nehm �eyn- mü��e, und das wird man doh Karln

vergeben, daß er �ich nach einem Schrift�teller un:

frer Religion nannte, wie auch, dáß ér viel auf Au:

gu�tins Buch von der Stadt Gottes hielt. Doch
roas wägen geringfügigeGedanken, Einfälle und

ironi�che Ausrufungen auf der Wage der Phi�lo�o-
phie, das hei�t, der Vernunft. Hier i� etwas

ganz andres : hier i�t Karl, ein Sohn Pipins,
die�es mit Wi��en�chaften �o ganz unbekannten
Mannes z; hier i�t Karl, im neunten Jahrhun-
dert ein Krieger und Für�t , der �o �tolze Seele und

fo �iolze Gaben be�aß, und der, vermittel�t �eines
Umganges mic Nom, vermittel�t �einer Rei�en dorte

bin in das chri�tliche Jtalien , vermittel�t Rathes
und Unterwei�ung von dem chri�tlichen Alkuin, ken-
net die Wi��en�cha�ten , will deren Ausbreitung,
macht preislicheAn�talten dazu und erreicht �einen
Zweck. Al�o nur dis einzigeWort : ob nemlih
Karl hâtteexi�tiren, hätte �o handeln können,wenn
kein Chri�tenthumgewe�en wäre ; und demnäch�t,
ob das für gleichgültigange�ehn werden könne,
was Karl zur Erhaltung der Wi��en�chaften �tifte-
te und that? Traurige Fin�terniß liegt Über die

folgendenJahrhunderte, über das 10 und 11te,
was aber hätte über Europa ergehenmü��en, wenn

nicht das gte Jahrhundert und wenn nicht Karl

gewe�en wäre? Will man denn Gro��es und

Prächtiges , �o i�t auch dis zu finden. Dai�t �ein
Bad zu Jugelheim, worin 100, Per�onen Pláß

Hh 2 hatten;
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hatten ; da i�t eben dis Bad und �ein Palla�t, ge-

zieretmit Marmor , der von Rom und Ravenna

geholtwurde; Da i�t �ein Hof�taat, der �o or-

dentlich-eingerichtetwar , mit den hohenBVedien-
ten, Hofmei�ter , Stallmei�ter , Kanzler, �edas
Harouns Gefandten die�en Hof �o prächtig alsei-

uen morgenländi�chen fanden. Und will man nw<
mehr, � kan man ein Unternehmen Karls auß
wei�ea , das �o groß, �o königlichwar, daß fein

Für�t in Europa, er �ey wer er wolle, ein �tolze:
res haben köôntze. Was hat man nicht zum Ruhe
me Ludwigs des 14ten ge�agt, der den Kanal in

Languedokgrabenließ, was i�t dis gleichwohlge-
Fen eine o�ne Fahrt von Holland aus auf dem Rhei-
ne bis ins �chwarze Meer ; die�e wolte Karl zuwe-

ge bringen, �o daß man aus dem Rhein in die Do-
nau �chiffen kônte. Hierdurch wolte er �ich einen

kürzern Weg zu den unruhigen, rauhen Avaren

ver�chaffen. Das aber war ja auch weislich be-

dacht und gewiß ein glücklicherGedanke , die be�te
Stärke Europens auf leichteArt dorthin in die Ge-

genden zu führen, woher �o viele Ueberfälleund �o
grau�ame Feinde, �o viel Jahrhunderte hindurch,
gekommenwaren. Wenn denn gleich die�e Arbeit

mißlang, weil der Boden zu locker und man nicht
fündig genug in der Baukun�t war, �o i�is doch
Ruhmgenug für Karln

, daß er A�iens Hunnen
mit Germaniens und Galliens auserlefenerMacht
entgegengehnund dadurch das nun ge�îttete Euro-

pa vom Morgen herRuhe �chaffen wollen, �o wie

er ihm von Mitternacht her Ruhe �chafe, durch
die Demüthigungun�rer Väter und durh PEe�tun-
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‘fe�tungen, die klúglichangelegtwurden, um ihren
Einfällen Emhalt zu thun. Ju allen Dingen
wu�te die�er �onderbare Mann �ih über die Vor?

urtheile �einer Zeit zu erheben, und mit Kraft nah
veuer�onnenen An�chlägen einherzugehn. Man

hatte bisher feineu Begrif vom Handelgehabt, fo
wie man auch läng�t der ganzen Kü�te der O�t�ee,
vom Rheine an, keine Städte gehabt hatte, Karl

half beydenMängeln ab ; er legte 2. Erzbißthü-
mer und 9. Bißthümer an. Er hob in �einem
Reiche die Schaßung auf, die von den be�taubten
Fú��en benannt wurde, welcheman von den frem-
den Kaufleuten foderteund �ie dadurchab�chreckte
zu fommen. Er ließ die Sachendie�er fremden
Kaufleuteohne An�tand richtenund �eßte doppelte
Bu��e für jedeu, der an iþbnenGewalt übte, So
richtig er hierin urtheilte, eben �o richtig that er

es auch in �einem Vorbote der Zweykämpfe, da

er wolte, daß ein Jeder das Ge�eß urtheilen und �ich
an den Geld�trafen und Genugthuaungengenügen
la��en �olte, die ihm die Ge�eße zu�prachen ; wer

aber nicht damit zufriedenfeyn, �ondern �i �ein
Recht erkämpfen wolte, der �olte �ein Lehen
verlieren,

Karl �tirbt, 72. Jahr alt, von welchener 47.

regiert hatte. Der gute, der preiswürdigeMann!
Wer denn die �chwachen Zeitenkennt , die hernach'
unter den Karolingern folgten ; woer den Stolz,
die Li�t kennt, durch welchedie Hierarchiezu ihrer
Höhe �tieg und durch ihren Gregor den 7. jenen
Thron, jeneTropháeerhielt,vor welchenalle Für-

Hb 3 �ten
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�ten Europens knien mu�ten; wer die Zeitender

Blindheit kennt, die in der Folgefamen ; das ge-

walt�ame, das unbändige Fau�trecht fennt,wel:

chesfreylichoohl von demLehnsgei�t erzeugtwer-

den mu�te, wenn das Oberhaupt des Staates

�<{wahund keine Kraft da war den Friedensfidrer
zu züchtigen, feine Kraftdie Ge�etzebey ihremUu-

�ehn zu erhalten; ja, wer die Zeiten nach Karla

durchwanderthat, der wird �chon zwiefachesVene
gnügen fühlen, wenn er nachdenkt, welch ein

Mann die�er Für�t war. Karl �tirbt mit den

Worten auf den Lippen : HErr, in deine Hände
befehlih meinen Gei�t! Und o wie gern hör ich
dis von die�em Franfen,der �tets �o tapfer gekriegt
hatte, der noch als ein Greis 4. Jahrevor �einem
Tode den Haëni�ch anlegte und in eigner Per�on
wider Gottfrieden , den König oder Heerführer dex

Jútländer, �treiten wolte. Karl �tirbt und verlangt
in dem�elben hârenenHemdebegrabenzu werden,
welches er eine Zeitlang vor �einem Ende zur Bu�-
�e getragen hatte. Darüber �chreyen "nun andre

zum Spott der Religion ; ich dahingegengedenke
mich in die damaligenZeiten, und finde zwar
Schwachheit in den damals herr�chendenBegrif-
fen, zwar Verkehrungder Religion z aber, o des

recht�chaf�enenKarls , der �ich �o gerne vor �einem
Gotte demüthigen wolte! Und gut i�ts, wenn

die Für�ten �o denken ; aber denn mü��en �ie auch
wie Karl Männer �eyu,die den Harni�ch úber das

hâreneHemdeanlegen dürfen , und nicht wie ein

Karl der 5. den es äng�tete, woenn er die Tau�ende
überzählte,die er aus Verfolgungsgei�teaufgeopfert

atte,
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hatte , und der daher im unthätigenKlo�terleben
Beruhigung �uchre.

Wenigi�ts, was hier von Karln ge�agt wor-

den, gegen das, was ge�agt werden könte und �ol-
te, wenn man erzählen wolte, was durch ihn ge-
ah. Allein , zurú>zu dir, mein denkender Le-

�er ! Woher�olte der Stoß gekommen �eyn die�e
Revolution zubeginuen?Und woher die Kraft �ie
im Gange zu exhalten? Unmöglichkan�t du den-

ken, daß alles in Pipins Zeiten �chon bereitet ge-

we�enz nichts war bereitet! Da war kein achtungs-
wertherRegent, keiner recht fe�te auf dem Throne.
Pipin �aß dg als ein Ungerechter, der �einen rech-
ten Herrn verdrängt hatte ; De�ider �aß unter

ähnlichenUm�tänden auf �einen Throne,und hatte
nichts.für �ich, wodurch er hätteeinenVorzugvor

�einen Va�allen verlangen können, JnSpanien
herr�chten Araber, denn nur éleine Stücke hatteh
chri�tliche Für�ten inne. Jn England waren die

elenden Zeiten der Heptarchie, da �ieben Für�ten
auf einmal in die�em kleinen Lande Könige �eyn
wolten. Jun Norden waren Gottfried und Henr-
ming und die andern kleinen Könige, von welchen
wir �o wenig wi��en, und gar nichtswi��en wür:

den, wenn nicht Karls fränki�che Schrift�teller
Uns einige wenige Nachrichtengegebenhätten. Yn
Deut�chland waren die rauhen, dem Heidenthum
anhangendenSach�en, mit ihrem Heerführernvor

jederSchaar und’ ihrem Wittekind , wenn allge-
meiner Krieg war, Son�t in Deut�chland wa-

ren Slaven, Wenden und weiter gen O�ten Ava-

ren, Nach jederSeitelag Europa offenund auf
b 4 allen
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allen Seiten waren mächtige Feinde, welchegern

de��en begonneneSittlichkeit und Glef�eigkeit be-

�túrmet hätten. Denn Normannen und Araber

und Sach�en und Avaren und Skaven neb�t deu

übtigen haßten Alle die Veränderung, die �h in

Europa äu��erte und �uchten Alle die vorigenZei-
ten zurückzuführen, Zum Wider�tande warne

Machterfoderlich, und um die�e zuwege zu bringe
mu�ten viele. Kräfte vereinigte und ordentkichza
Werk gegangen werden. Allein, wie ich oben

fagte, da’ war kein achtungswertherKönig in Eu-

ropa, feinev, der �eine Va�allen hätte gebietenkön-

nen, keiner, der fichder Sache des Volkes anneh:
men, keiner, der mit einem Heereausziehen konte,
das �o gehorchte, daß man einen glü>lihen Aus-

gang erwarten fönnen. Denn es gehörte mehr
Dazu, als ein Trupp, bloß ven Raubbegierde be:

Lebt, und nur �o fangebey�ammen,als jederLehnse
erâger an �einer Seite es für gut fand. Ein Reich
mu�te ge�tiftet werden, das nicht aus unabhäânigen-

Herzogenbe�tünde, fondern vou Für�ten regieret
würde, die úber das Ganze zu gebietenhätten :

ein Reich, wie Karls Reich, worin die Grafen
Beamte waren, und auf königlichenBefehl in
den Krieg gingen.

Nichts war bereitet in Europa oder zu daw:

xender Orduung gebracht. Jn Rom war ein Bis

�of, der nach der Für�tenwürde trachtete, wie

viel aber galt er, und wie viel galt �eine Gei�ilich-
keit? Gleichwohlwars die�e, wodurch die Ver-

änderungen und Revolutionen unter dem Volke

‘Hervorgebrachtwerden �olten. Jch �age, daß �te
durch
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‘durchdie Gei�tlichkeit hervorgebrachtwerden �ol-
ten, weil ih �ehe, daß es �o ge�chehn i�t, aber

ich wiederholees, daß zu Pipins Zeitennichts in

Europa bereitet war. Bizanz mit �einem Kay�er
und �einem Patriarchen wolre in Rom und in Eu:

ropa herr�chen, aber fürs er�te war dis eine ver-

haßteBeherr�chungund fürs zweyte führte es auh
kein Heil mit �ich.“ Jrene ermordet ihren Sohn,
�ie wird ins Gefängnißge�perrt ; der Sohn des

Nicephor wird Kay�er und von �einem Schwäher
MichaelRangabe umgebracht; Michaelwird ab:

ge�eßztund �ein FeldherrLeo, der Armenier, kömmt
auf den Thron, Weoi�t das Band, der Macht
oder der Liebe, welches Europa an dis Bizanz
hâtte binden �ollen? Jf es bloß Speculation,
daß Europa zu �tolz gewe�en , �olchen wenig edeln

Herren zu gehorchen, als die damaligen Bizanti-
ner? Das wenig�tens i�t �{li<te Wahrheit, daß
jene Regenten nicht die europäi�chenHerzoge háât-
ten beugenkönnen, und welcheAn�talt hätte denn

zur Schußwehr wider die eindringenden Feinde
gemachtwerden können. Dennich habees gezeigt,
daß da genug herandringendeFeinde waren , ge-

gen welcheEuropens be�te Macht zur Schußwehr
nothwendig war. Die Bizantiner �chäßten uns

augen�cheinlichgeringe und alles, was �ie thaten,
ging darauf hinaus, Statthalter�chaftenzu errich-
ten, in welchenGün�tlinge �ich bereichernkönten,
fo wie es auch dem bizantini�chenPatriarchen al-

lein darum zu thun war �eine gei�tliche Macht zu
erweitern. Das wars, warum er wider den rô-

mi�chen Bi�chof und die�er wider ihn �tritt ; der

Hh 5 Bizan:-
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Bizantini�chewar aber immer der-�tärkere,bis dee
unbe�onneneLeo anfing die Bilder zu �türmen und.

dadurch;�o viel blutige Auftritte im Aufgangever-

anla�te, Da �olte denn Gregor:der 2. als Gefang-
ner nach.Kon�tantinopel geführtwerden ; da wur:

dè der �trenge Befehl zum Bilder�türmen im Ear-
chat:und. in Ravenna gegeben; da bediente �h.
Luitprand.die�er: Gelegenheitund wolte dem Pob-
�te bey�tehen und. die Bilder �{hüßen. Er legte
der de�poti�chen Gewalt Kon�tantinopels ein Hii:
derniß im Wege, allein was konten die Longobat:
den im Gro��en ausrichten , �o. lange. noch. �o. wr-

nig Stetigkeit: unter ihnen war. Europa mu�te.
von Bizanz losgeri��en werden „ dis habe ih hin-
reichend.erwie�en , dazu aber wurde erfodert , daß
in Europa Männer wären,die �ich mit dem Kay-
�er und dem Patriarchen in Vergleichung�eßen kôn-

ten: wo. waren aber �olche zu finden , da der Lon-
gobardi�che FeldherrDe�ider der Ange�ehen�te in
Jtalien war ; da er das Recht verlangte. den rde
mi�chen Bi�chof ernennen zu können, und. wolte,
daß die�er �ein Unterthan�eyn �olte, endlichda P1:
pin, ebenfalls ein Feldherr, �ich eben �o. ungerech:
ter Wei�e die ober�te Gewalt ver�chafft hatte. J�ts.
denn nun nicht wahr, daß nichts in Europa bereis
tet, nichis zu�tande gebracht war zu den Zeitendie-

�es Pipins? Aber Karl ward groß, ward Kay�er z
aber Roms Bi�chof ward ange�ehener als der Pa-
triarh in Kon�tantinopel ; damit war er�t das

Band zwi�chenden Aufgang und Niedergang zer-
ki��en und auf de��en Zerrei��ung beruhteun�re Be-

glúckfung, Wer dis nichtbegreiffenwill, der be:

herzige,
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derzige, was mit jenen Ländern dort und mit den
Ländernhier vorgegangen i�t. Dort i�t der Thron
des Groß�ultans , gegen uns aher haben Saxace-
nen und Mongalen nichts ausrichten können. Jn
allen Dingen i�t Europa das glücklichere,das eh-
renvollere ; und in allen Dingen i�t das Chri�ten-
thum die vornehm�te Ur�ache, Wiederum, o des

behäglichenAnblicks, wenn man die�en Karl �ieht!
und welcheüberra�chende Freude, einen �o �chónen
und heitern Tag anbrechen zu �ehn nach den vor-

hergehendenfin�tern Tagen, und ihn anbrechenzu

�ehen mit einer Schuelligkeit, die ein denkender

Manngewiß nicht erwartet hätte, Denn wie viel

Stetigkeit und Glückver�prach wohl das , daß ein

Pipin noch kühner war , als. bisher irgend ein

Lehnsträger,Herzog oder Hofmei�ter gewe�en war ?

Daß er �einen Köuig vom Throue �tieß, den Kd-

nigstitel annehmendurfte, und �ich �o hoch über
�eines Gleichen hob, welchedoch.�o nordi�ch �tolz
und �o unwillig waren einem Alleinherr�cherzu ge-

horchen. Wie viel Stetigkeit und Glück ver�prach
es, daß �eine Söhne Nebenbuler von einander
waren, und daß Kark das Reich des Bruders an

�ich zog ?. Jch kenne auch in der Ge�chichteeinen

Hildebrand , als Gregor den 7, ih weiß es, wie

der Blib des Bannes den ganzen europäi�chen Ho-
rizont dur<freußte ; was aber geht das meinex
Sache an? Jmmer �ey es Milz�ucht, wenu

mans �o nennen will, daßman die Dinge um �i
her mit �okrati�chem, epikteti�chem,antonini�chem
Ern�te betrachte; klein aber �ind wir Men�chenin
Wün�chenundHandlungen,und daherwerden wir

�o
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�o leichthingeri��en �chlimm zu werden. Lang�atit
war un�er Gang zu Glück ,- und vielen Wider-

�tand thatenwir ; alles dis �ehe ich in vollemLich-
te, aber, noch einmal, wie viel Kraft hat wohk
dis um ein Einwurf zu �eyn, der mich überwälti-

gen föônte? Hinweg mit der Schwachheit,da
man die Gedanken zer�treut und nicht fe�t beyder

Sachebleibt, die uns zur Betrachtung vorgeledt
wurde, uicht �o lange dabey bleibt, bis man wi��e,
was es eigentlich �ey, das man vor Augen habe:
Hinweg mit die�er Schwaehhcitund hinweg mit
dem Kun�tgriffe, den Beyfall der Zuhörer, als

eine Belohnung dafür, zu gewinnen, daß man mit

ihnen über die Zeiten hineilte, ihnen einige vor-

�tehende Schimmerzeigte und dann thnen frey�tells
te zu glauben, daß �ie genug wü�ten und. alles kenns

ten. Be��er i�ts, �ie ge�eßt einherwandern und

innehalten zu la��en, um zu fehn, wie die Dinge,
deren �o viele �ind, aneinanderhangen, und was

�ie durch ihren Zu�ammenhang wurden. Sola��é
man deun nicht ab Karls Zeitenzu über�chauen, �o
lange, bis es in dem Ver�tande ent�cheidend abge»
than ift, ob in îhnen nicht der Grund zu der fol»
gendenBeglüEung gelegt worden; und dann, ob
dis durch das Chri�tenthum ge�chehenoder nicht.
Esi�t fernerzu ent�cheiden , ob man �i leicht eine

andre Ur�ache gedenken könne, welche, in Ueber:

ein�timmung mit der phy�i�chen �o wohl aks politi:

cen Be�chaffenheitun�ers gro��en Vaterlandes,
Europens, die�e Revolution hâtte wirken können.

Dis �ind die Fragen; und dis hat mehr auf �ich,
als daß Hildebrandein �o �trenger De�pot ward,

und
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und �eine Nachfolgerlehrte es auch zu �eyn: Wer

aber die�e Fragen beantworten will , der muß �ich
beyden rechtenGe�chicht�chreibernRaths erholen,
welche�ich mit Geduld durch alte Bücher und alte

Zeiten hindurcharbeiteten , und als Philo�ophen
aufSitten und Veränderungender Sitten und die

Ur�achendie�er Veränderungenachteten.

Á� den der Wun�ch nicht gegründet, daf
man Karln kennen möge? Denguten , den glück-
lichen,den für �eine Zeiten �o �onderbaren, �o grof-
�en Maun? Esi� merkwürdig, daß in den Lob-
reden auf ihn, keine Wunder angeführt werden,
die ibm zu Ehren ge�chehnwären. Man hatte ge-
nug wirklicherBegebenheiten,und daher l'ommen

auch die Anzeichenund das Mährchenhafteer�t vor,
wenn er �terben �oll, Denn da ward Sonne und
Mond verfiu�tert, da fiel in Aachenein von ihm
erbautes Portal ein, da wurde die Maynbrúcke,
die er erbauen la��en, verbrannt, da verlö�chte
gleich�am von �elb�t das Wort P'rinceps,welches
bey �einem Namen in einer Ju�chrift in �einer Ka-

pelle �tand. Doch was i� von die�en Dingen der

Leichtgläubigkeitzu �agen? Gleichwohlkan man

�ich vor�tellenund man kan frageu, was Griechen-
land und Rom �ich erlaubt hâtten, von einem Für-
�ten. zu glauben , der �o viel als Karl vor �ich ge-
habt hätte,

So noch ein Wort, eheih {lie}. Man
weiß es, was Karl mir i�t und wie mein Herzan

ihm hängt, aber gewiß, ih finde auch den Men-

�chen mit �einer Schwachheitin �einer Ge�thichtez.en-
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dennochfinde ich auch den Men�chen, wie er bey
guter Seele und glücklichenAnlagen �eyn kan.

Nichts Wunderbares �ah ich vor mir, das aber

�ah i, daß das Chri�tenthum Karln zu dem mach-
te, was er war , und daß es das Mittel war, wo-

dur �eine Ab�ichten ins Werk gingen. Jhr wer-

de denn Preis, die�er wohlthätigenReligion ; und

ein Glück war es für Karln, daß er. �ich von ihr
leiten ließ, �o wie es jedemFür�ten Glück i�t, dex

�o handeln will, Allein, jeder Zeitraum hat �ein
Maaß von Kentni��en und am glü�elig�ten �ind
diejenigen, die zu einer Zeit leben , da das glän-
zend�te und rein�te Licht �trahlet. Un�re Monar-

chen�olten es beherzigen, und es zZiemteihnen zu

wi��en, was das Chri�tenthum un�rer Zeiten i�t;
�ie würden �odann auch un�re Zeiten dafür ehren,
aber �ie würden warlih. alsdaun auh erkennen,
tas die Jdeen des Chri�tenthums wirken können,
tvenn �ie rein und richtig angewandt würden, und

zwar von einem Für�ten mit guter und denkender
Seele. Nicht mehri� ißt die Herr�chaft des Aber-

glaubens , und nicht mehr die Blindheit, daß ein

Prálates zur Religionspflichtund zu einer Selig-
keits�ache machen kan, daß die Für�ten ihre Ge-
walt und die Einkünfte des Staates mit ihm thei-
len �ollen, Licht i�t im Gegentheilda, und reines

Chri�tenthum, welches Anwei�ung zur Verherrli-
chungund Beglückungdes Volks giebt, das gleich-
falls dur< Zuthuung des Chri�tenthums in die

Rechteder Men�chheiteinge�eßt worden. Hier i�
Vermehrung derKentni��e, Verbe��erung der Ero

ziehung, Veredlung des Karakters zu bewirken.ein
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Kein Pab�t, der den Regentendie Gewalt und-dis

Herzen raubt, kein Lehusträgttder den Für�ten
hindern mad, der Be�chäker der Geringerenzu

feyn. Es i� bloß dur<s Chri�tenthumgewöns
nen, daß wir keine Groß�ultanè haben, keinen

förmlichenGrdßvezieroder Emir al Omtat , kei-

néù wirklichenDe�poti�mus ini Staate und keine

dur< Ge�ehe be�tättigteKnecht�chaftim Hau�e.
Abet, jederZeitraum hat �ein Maaß von Kent-

Vi��e , von Glú>, von Würde, und �tets i�t das

Chri�tenthambe��ernd dazwi�chengekömmen.Bis

AufKarln hatte das Chri�tenthum zu thun géhabt,
dit Völkex aus der Barbarey zu rei��en und die

Lu�t zu Auswanderungen zu dämpfen3 ißt ‘�olten
die Staaten geordnet werden, und es �olteu gro��e
Mächte in Europa aufkommen; es �olten �tarke

Schußwehrenan den Grenzen�eyn, und freyeVöl-

ker �olten ent�tehen : hiezu wurde die Anlage in

den Tagen Karls gemacht, und Europender Stoß
auf das erwün�chte Ziel zu gegeben.

So i�ts ge�chehnund mehrhabe ich nicht zu

�agen ; denn was i�ts meine Sache, ob es durch
andre Mittel ,

die ich mir erträumen �olte, hätte

ge�chehnkönnen? Was ge�chehn i�t , das �ah ih
und immer, ja immer werde Preis dem Chri�ten-

thumefür �einen wohlthätigenEinfluß!

Wennübri:
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übrigens durchdie �chwache Regierungder Ka-

rolinger derFortgang des Guten aufgehaltenwur-

de, �o êam dis daher , wie der denkende Robert-

�on in �einer Ge�chichte Karls des 5ten �agt, weil
das zum Er�taunen frühzeitigeGenie Karls des

Gro��en, den Gei�t und die Erleuchtung�einer Zi-
ten bey weitem übertraf. Ja, nur zu traurig
i�ts, wenn man in der Ge�chichteKarln verläßt
und den Gang weiter hin fort�eßt ; allein, i�ts
darum nicht angenehm, daß er da gewe�en? Und:

kannicht gerade die�e unlu�tige Veränderung der

Aus�ichten , machen, daß man gern mit den Ge-

danken bey den �anfteren, durchs Chri�tenthum.
�anfter gemachtenTagen Karls �tebu bleibt?

$

Fort-
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oraus kan man es herleiten,daßbey dia
�en gro��en Revolutionen alles �ich �o ka-

rafteri�ti�h anders in un�erm Europa
gezeigt hat als in den andern Theilen der Erde ?
Karl �tiftet eine �o weit verbreitete Monarchieund

herr�cht über Spanien, Frankreich,Jtalien , Hel-
vetien und Deut�chland, das hei�t, über die Länder
zwi�chender Elbe, der Donau und dem wmittellän-
di�chen Meere. Dabey i�t nicht der mind�te Schein
eines wirklichenDe�poti�mus, oder eine Anlage
dazu: im Gegentheiledie Völker werden glücklich,
und die�er weit herr�chendeRegent i�t fa�t patriarr
chali�ch einfálcig in Sitten, Handlungenund Rer

gierungsart. Nun �uche man etwas, das die�enx
gleiche, unter denen die die gro��en Reiche dee

Welt gegründethaben, Man �uche in A�ens Ge-

�hichte , aber es wird vergebens�eyn. Denn von

Ninus bis auf den heutigenTag, war nie ein �tole
zer Thron in A�ien, auf welchemnicht ein De�por
ge�e��en hätte, der den Werth des Men�chen ver-

kannte. Ferner, Karls Söhne und Nachfolger
în der Regierung waren �chwach, untauglich das

Scepter zu führen,und dis �ein gro��es Reichwour-

de unter viele vertheilt ; �o gar dis wurde Heil für
die Völker, und man ging fort zu einer be��ern Vers
fa��ung ; auch hiezu �uche man ein Aehnlichesin
A�iens Ge�chichte, und hier, wie in dem er�tges
dachten Falle, wird man vergebens �uchen; denw

�tets zeigen �ich dort Greuel , �o oft ein Thron ge:

Jweyrer Ch. Ji fallen,
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fallen, oder das Scepter aus denHänden des ei-

nen Hau�es in ines andern gerathen i�t; bey uns

hingegenging ès ab ohne Verheerung, -die Din-
ge zagen-�ich �elb�t zurechte, und jede Verände-

ruug wurde gleich�am ein weitererSchritt zu,dev
Stetigkeit,die dermalein�t erreicht werden �olté

Ich fragte, warum in Europa �ich alles bey
die�en gro��en Revolutionen �o karakteri�ti�ch ay:
ders zeigt, als in den übrigen Theilen der Erde,
und ich getraue michdie�e Fragè beantworten zu
können ; die Be�chaf�ênheitabér der Luft und dex

organi�chèn Körper erklären wahrlichdie Sache
nicht. Verfielman unter einem warmen Himmel
und in einem fruchtbarenLande , wo die Men�chen
LeichtNahrung finden, zu Faulheit und Unwirke

�amkeit,war es da�elb�t den? fühnen Kriegerleicht
�ein Heerzu unterhaltenund dem �tolzen Sieger
leichtPracht und Reichthumund blendende Grö��e
uni �ich zu �ammeln, wurden �olcherge�talt die Re-

genten De�poten und die Men�chen zu Sklaven în

dem reichen Morgèenlande,wo die Natur �o frèy-
gebigi� , und die Erde �o wenigArbeit erfodert,
und. das Brot oder die Nahrung ohne vielen
Schweißdes Ange�ichtes erworben wird ; �o hat
hingegender kältere Norden �eine andre ebeu 0
traurige Wirkung auf die men�chlichen Sitten 3

die Men�chen�ind da�elb�t �o rauhe, weil �ie �o
�tark �ind; waren da �o räuberi�ch, weil. �ie �o dürf-
tig waren z waren �o zúgellos,weil �ie �o gewohnt
4varen jeder für. �h �elb zu �orgen , #0 gewohnt
von einem Orte zum andern zu ziehen, bald.als
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Jäger, bald als Fi�cher, bald als auswandern:

de Krieger oder freybeuteri�cheSeefahrer. Dort
im Aufgangeverur�achte die Trägheit, daß man

nicht daran gedachte,was der Men�ch �ey, und

es fiel keinem bey, daß der Men�ch Rechte habe,
man war froh, daß man vom Krieger be�chübt
wurde, oder man �ah die Pracht. des De�poten,
hörte �einen Donner, und �o machte die Furcht
fühllos, Jm Norden war man, wie ge�agt, wirk-

�amer, aber man kante da�elb�t keinen andern Adel
âls die Stärke des Armes. Jch weiß beynahe
nicht, welches der traurig�te Anblick i�t, ob..das
alte Morgenland.mit �einen vielen hingeopferten
Men�chen, um die �tolze Herr�ch�ucht einiger weni-

ger zu befriedigen, oder der alte Norden mit �ei:
nen Heeren, die aus Mangel auszogen und dann

die Verheerer der Welt wurden, Welchedie�er
beydenAus�ichten die traurig�te �ey, weiß ich fa�t
nicht, das aber weißich, daß, wer �eine Gèdanfen

auf den Men�chen richtet, und �ich die Sacheder

Men�chheit nahe zu Herzen gehn läßt, weder Ver:

gnügen noch Tro�t �uchen wird, wenn er die Jahr-
bücherun�rer Gattung durchläuft ; �o tief �inkt die

Wag�chaal des Elends und der Erniedrigungen,
Soaber fan auch, wer da will, �ich zu Gegenden
und Zeiten hindurcharbeiten, in welchen Chri�ten:
thum wirkte, und da fan die Seele Ruhefinden,
wenn man den Zu�tand der Men�chheit gemildert
antrift. Dis habeich �chon zu zeigenge�ucht, in

Hin�icht auf der durch Karlu bewirkten Verände:

rung in dem Zu�tande un�ers Europa ; mit nichten
aber fan iches bey dem, was ich ge�agt, bewen-

i 2 den
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den la��en. Man möchte etwa glauben,möchte
mir etwa vorwerfen , als machte ich dadureh,daß
ich gewi��eBegebenheitengus dem Chri�tenthume
als ihrerUr�ache herleite, da��elbe mehr zueinem

politi�chenSy�teme , zu einem Sy�teme, wêkhes
daraufeingerichtetwäre die Sachen die�er Welk zu
ordnen ; als zueinem wirklichenSy�tem der Sit-

tenlehre, der Methaphy�ik ; der Seelenlehre, Mun
fônte glauben, daß ich den Zu�chauer zuoielunt
eitel Staatsrevolutionen, eitel Ge�chäfte die�en
Welt, eitel men�chlichenAn�chlägen und Unters

nehmungen, deren eins das andre hervorbringt;
umherführte, und dadur<h mein Ver�prechen aus

dém Ge�ichte verlôre, da nemlih gezeigt werden

folte , daß allein die wahren Jdeen des Chri�tew:
thums das Be��ere in dem Zu�tande der Men�chen
und der Völker in un�erm Europa gewirket haben.
Jch antworte: ih wolte dem, dex michhörenwill,
That�achen, merkwürdigeThat�achen vor Angen
Tegen, und zwar die �o groß und für ihn interre�
�ant wären , daß er aufmerk�am werden und mit

mir fragen mü�te, woher die�e �onderbare, aber

auch glücklicheWirkung gekommen �ey, Wenn

er mich deun ferner hôren will, �o wird es ihm
deutlichwerden, daß, wie ich oben �agte, die wah-
ren Jdeen des Chri�tenthums die vornehm�ten
Triebfedernwaren

, die das Werk in Gang brach:
ten, Die Jdeen nemlich vom Werthe des Men-

�chen, von der Gefahr, die aus Verheerungenund:

aus der Verunglimpfungdes Men�chen fließt, voit
dem ober�ten Richter, der für Alle auf einerley
Art die Auf�ichtfährt, von dem Gericht über voll:

brachte
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brachteHandlungen; ferner die Begriffevon der

Erhabenheitder Religion, o, daß alles der�elben
untergeordnet , jedes Gebot vor ihren Geboten

weichenund jedes Anliegen, jeder Vortheil, dem,
un�erm Gottezu gefallen,nachge�eßt werden mú��e.
Durch die Macht die�er Jdeen wurde Karl dahin
gebracht, ja genöthigt,patriarchali�ch einfältig in

Sitten und Handlungen zu �eyn. Fe�te Ge�eße
wurden gegeben, Rathsver�ammlungen gehalten,
Vor�orge zur Zerbrechungdes Joches der Knecht-
�chaft getragen, wider den �trengen Lehnsgei�t, der

die Obermachetfühlte, ge�tritten ; kurz,es ent�tand

der Begrif von einem Volke, als einer Ver�amm:
lung von Men�chen , die Recht hättenBeglückuug
zu fodern, als eine Belohnung für ihren Gehor-
�am. So kam denn ein Zwang über die Regen-
ten , ein Zwang Über die Lehnsträger; es ent�tand
‘eine

e

Zu�lucht fürden unterdrúcten gro��en Haufenz
es ent�tand eine Gei�tlichkeit, die fich dee Sache
des Lekterenannahm und mit Kraft haideln kori-
te, weil �ie die Religion auf ihrer Seite hatte, wi-

der die Mächtigen,Jn der Folge entwickelten die

Dinge �ich je länger je mehr, und man ging wei-

ter von dem Einen zum Andern. Die Ge�ehße
wurdenfe�te, mu�ten auf den hohenmorali�chen
Wahrheiten gegründetwerden, und konten dann

von den Regentennicht mehr umge�to��en werden

Dié Men�chen wurden ihrerRechtegewiß, daher
ging es ihnen wohl, daherwurden �ie auf liebrei-

cheArt mit ihren Obrigkeitenverbundén , daher
ent�tandenStaaten, und Städte ent�tanden. Stets

chimmerte das vor, daß De�poti�mus nichtgelit:
Ji 3 teu
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ten werden könne, und daß der Men�h zu der

Kentnißvon dem was ex i�t und was ihmgebührt,
gelangt�ey. Dis erzeugte Gefühlevon Ehre,und

�olchenGei�t der Freyheit, daß man �ich vætinig-
te, bald gegen einen überwältigendenRegenten,
‘bald gegen Störer des allgemeinenFriedens, am

Ende aber auch gegen den gei�tlichenDe�poten, den

Pab�t. Hier i�t deun der we�entliche Grund: dec

Begebenheiten, hier die Quelle, ‘aus welcherman

Bewegur�achen und Verholtungsregeln �chöpfte
Allein, gerade weil richtigeWahrheit und �olehe
íúdeen, die vor allen andern mit der Natur, Be
�timmung und Beglückungdes Men�chen überein-

�timmen , der Grund waren, gerade darum giug
man fort:zu Heil, und dis konte die zufälligeForm,
die die Handlungen bekainen , uichehindern. Auf
die�e Wei�e �ehe ich die Dinge ein, und ich fan �ie
nicht auf andre Wei�e ein�ehn , und demnachmg-

che ichzzixs zum Vergnügen, daß ich deutlichund
mit kalter Vernun�t �ehe, wie die Jdeen des Chri:
�tenthums ters bey jederVeränderung den Zu�tand
un�rer Väter zum Be��eren modificirt hahen.

Jn der ganzen europäi�chen Ge�chichte der
mittlern Zeiten und in der ganzen Ge�chichte jedes
europäi�chenReiches insbe�ondre, �cheint es durch,
daß die�e Jdeen von dem Werthe und den Rech:
ten des Men�chen und dem Schuke des Allmäch-
tigen für ihn, oder mit andern Worten, daß das

auf �einer Religiongegründete Gefühl �einer Frey-
heit den Dingen einen neuen Gang gab, und

daher war auch; was das We�entlicheber,ihr



Fort�etzung.- FoX

‘ibrGang allenthalben ébender�elbe, Dis �olte
inan gengueé erwägen, als man oft thut, und �ol“
éherge�talt das We�entliche inden Begebenheiten
von dex äu��erlichenund zufälligenForm untere
�cheiden, welchedie�e Begebenheiren-durch die nur.
zu oft bô�e und unglücklicheBe�chaffenheitdex

Men�chen undder Um�tändeerhielten, Aberglau-
be herr�chte durch Hülfe derUnwi��enheit;nichts;
im Staate gab Einem ein An�ehn, als wenn er

ein Lehn hatte, oder ins Königs Dien�t �tand,
oder ein gei�tlichAmt hatte, denn nochwar in Eu
ropa fein Mittel�tand, vielwer:iger denn eine frèye
Bauer�cha�t, Es konte demnach wedèr den Kd:
nigen , noch den Baronen Wider�tand gelei�tet:
werden, au��er von dex Gei�tlichkeit,und was Wun-
der denn, wenn die�er Stand durchdas Gefühl
�einer Wichtigkeitzu Uebermuthverleitet ward,und

de��en Handlungendärnachgemodelt wurden, Je:
derzeitaber ging man auf einerley Wei�e elnbet,.
was das We�entliche betrift, Die Reichewurden
getheilt, aber �ie blieben doh, durchgemein�chaft-.
liches Jutre��e gegen fremde Feinde, veretnigt.
Gro��e Monarchien hatten keinenBe�tand auf die

Dauner, weil, man �ich uicht von einem Satrapen

regierenla��en wolte, und weil ein Daman gegen
den'Stolz der Regentendg war. So wars, von

den Zeiten Ludwigs des Frommenan, bisauf
Philippen und Karln den ten ; die�erWider-
�tand aber äu��erte �ich jedesmal nach Be�tha�fen:heit der Zeiten. J< frage,woher �olcher
der�tand hâtte fommen mögen, #o, daß er den Vôól:
fern zum Be�ten gereichte? Wahrlich ncht von”

Ji 4 den
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den Lehnsträgern, denn die�en wars nur. drutn

zu thun, �elb�t herr�chen zu wollen , und wie hât-
e es ipnenzu Sinne kommen können, deu gemeis
nen Maun dahin zu bringeu, �ich �elb�t aGtungs-

"werthzu glauben. Freylich war es eine traurige
Zeit von Karln bis auf die Reformationund ihre
Wirkung ; gleichwohlwar bey allem Aberglau-
ben, bey der Blindheit, dem Fau�trechte , dex

Leibeigeu�chaft, ich kan noch die Armuth mit hiu:
zufügen, dennocheine grö��ere Ma��e von Glück:
Leligkeit in un�erm Europa als anderswa , und
dis daher, weil da�elb�t mehrFreyheit, mehr Mo:
ral, oder mit andern Worten, mehr Zwang.für
gewaltthätigeMächtigeund mehrZwang für den

Men�chenin jedem Stande de��elben war. Abers
mal bitte ih, daß mau nicht bey deu einzelenvor!

ÜbergehendenBegebenheitenoder bey der zufälliz
gen äu��erlichen Form der Handlungen �tehn bleibe.

Gro��e a�iati�che Monarchien kouten nichtbe�tehn z
Die Reiche ordnen fich; Pab�t und Kay�er ent�tan:
den , wurden aber einer der Bezwinger des An-
dern ; Deut�chland mit �einen vielen Men�chen
und der�elben Muth hätte unter Einem Seepter
zu ‘viel Macht gegeben„ da ent�tanden Herzoge,
aber nicht �olche, wie A�iens Satrapen, �ie wur-
den �elb�t Regenten und hattenVölcker, für die �ie
�orgen mu�ten ; der Kay�er, als Herr von Jealien,
wäre auchzu mächtiggewe�en , und da ent�tanden
Guelfen und Gibellinen , daher konten Friedrich
der 1, und der 2 Und Heinrich der 7. und meh-
rere tüchtigeKay�er ihrenAn�chlag, dis �tolze Land
beherr�chen zu wollen , niche durch�ezen. So

ent�tan:
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ent�tanden denn ‘die er�ten Republiken, und Dank

�ey ihnen �owohl als jenen Griechen, daß �ie uns
andere Europäer lehrten, wie man frey �eyn kôn-
ue. Frankreichgeht �tets fort zur Ordentlichkeit
durch �eine Landtage, �eine Parlamente, uud in

die�em Frankreichhat die ehrwürdigeYenennung
des Mittel�tandes ( tièrs etat ) ihren wahrenUr-

�prung, Nach den gro�)�en Staaten modelten fich
die Kleineren, und für mehr kan England, kôu-

nen’-die nordi�chenReichein jenenZeiten nicht gel:
ten, doch auch in die�en wurde man der Sicher:
heit genähert durh den gro��en Freyheitsbrief
(grande charte) und dur<hWahlkapitulationen
amt Privilegien der Städte, Nunmehr waren

denn. keine Länder mehrzu erobern , keine Länder,
die man mit einem Räuberzuge-überziehnkonte,
keine, die der Regent austheilen und ver�chenken
fonte: Der Krieger mu�te al�o durch ritterliche
Thaten und KreuzfahrtenEhre �uchen, wie viel

beer aber war es in die�em Betracht nichtfür un-

�er Europa, i6bt,da. Vólker da waren, die Frieden
vom Regenten fodern konten; als zuvor, da die

Länder offen waren , und keiner die Rechte der

Men�chheit kannte oder genoß, als allein der Krie-

ger. Ja, die Zeiten waren freylichtraurig , vou
Karln bis auf die Tage der Reformation, allein

was war auch nicht Alles durhzugehn, eheman

dahin fam, daß die lombardi�che, fränki�che,
rheini�che, han�e�tädti�che Bund möglich war 5

eheSchweiz und Holland das Panir der Freyheit
erhebenkonten; eheEngland �ein Unterparlament
erhalten konte; ich fan hinzu�eßen,chedie kopen-

ö

is hagener_
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hagenerBürger , �tatt unter des roth�{hildi�cheä
Bi�chofs Gerichts;wang zu �tehen, das wérden

konten,was �ie ißt �id, Allein, darum'weil

äir weiter Weg zurück zulegen wär, eheän da:
híngelangte, daß man �olchè Jdeen haben,ünd
�olcheAnlagen zur Achtbarkeit einführenl'ont}Wl
fen wir darum nicht fo, wie es Philo�ophen¡fett
der Kette der Bégebenheitenfolgen, und uns
zu dem Principium, zu der Hauptidee hindúré�
denken , welche die�e Gefühle hervorgebrachtus
ihre Richtigkeitund ihre Würdegezeigt haben?
Ju jedem Betracht �ind wir freyund edel durs
Chri�tenthum gewörden,und in lle Wegegebührt
dem�elben der Ruhmdafük , daß ein wohlgéeordt
netes Regiinent unter uns i�t ; lange aber mu�te
es kämpfen,eheder Sieggewonneæ wurde, ge
wonnen aber wurde eë gleichwohl,und was i�
denn uns Pfliche, die wir die Voctheile die�es
Sieges genie��en > Dis fühlt jedes edle Herz,
äber nuv richtige Erkentniß flhrt zur Richtigkeit
die�er Gefühle,und die�érhalb�éy man willig der

Zu�ammenhangder Dingezu burchfor�chen.Jhr,
meine Brüder insge�amr ! �o viel als die�e Lufé
der Freyheit in die�em un�ern-glücklichenEuropa
áthmen, wie tro�tvoll , wie erhebendi�t nichtdis:
daßauf den helle�ten, den fe�te�tenWahrheiten eu-

re Rechteberuhen ! Hinwegdenn mit denen (deni
�ie �ind un�re Feinde) die un�re Befreyungzuei-
nem Aufruhrmachenwollen , oder zueiner blo��en
Folge der Üebrrinächt, die uns der Reichthunt
oder ‘ge�ammelteÉin�ichtenüber die ehemaligen
�trengen Herrn. gegebenhätten, Etwas anders

und
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and Grô��eres wars, das hier dazwi�thea kant,
als das Gold aus Amerika oder Bekant�chaft-mit
den Schrift�tellern Griechenlands. Hieri�t eitte
hoheSeelenlehre,welche lehvet, was der Men�ch
�ey ; bier i�t eine hohe Metaphy�ik, welcheeinen
Anblick erôófnet,hinaus über das, �o man �icht
Und empfindet ; hier i�t eine mächtigeSittenlehre,
eine Ge�ebgebung, die durch den Begrif.von ei:

nem allmächtigenGOtte be�tärkt wird, der ihre
Befolgung ern�tlich will, Daraus wollen wir
un�ce Befreyung herleitenund zugleichdas Glück,
das un�re Für�ten haben, �owohl mit Ruhe als
auch mit Ehre zu regieren, Was ge�chéhni�t,
das i�t GOttes Haushaltung mit uns, und �p
wie die�e zu un�erm Be�ten. gäreichte, �o wollen

4wir �ie erkennen, �ie aus der Ge�chichtelernen und

un�er Heil mit: Dankbarkeit genie��en, Und die�e
Dankbarkeit wollen. wir: ditrch .redliches Mitleid
über jene un�re Väter bewei�en, wenn wir �ie: �e:
hen, wie �ie noch in der dien Fin�terniß umher-
wandern, auch mic Micleid úber �o. viele un�rêr
Brüder, die gänzlichdes Lichtes und des Behäg-
lichen, �o das Lichtmit �ich �ühret , entbehren?

So ey man denn redlich gegen das Chri�ten-
thum, und unter�cheide de��en Sache von der Sa-

¿he der Hierarchie. Jenes wirkte, wie Wahrheit
wirkt, �tets einförmig, �tets zum Guten , und

anders konte die�e helléund. �tarke Lehreder Un-

�terblichkeitnicht wirken, die�e Lehre,welcheein:

ley Ge�eß, einerley P�lihe für Alle zeigt-und él-

nerley Rechtefür Alle fodert, und die�erForderung
�o
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fiber�hwenglichenNachdruk gibt. Was aber

war die Hierarchie? Men�chliche Erfindungwar

fé, war auch eine dem Stolz und der Hab�ucht
vortheilha�teGe�talt , die man der Einrihtung
des'Gottesdien�tes gab ; dennochwar das wi�ent-
AcheGüte dabey, daßman die Religion der Muht
der Regentenentzog , und ihr die Achtung unde

Gewalt , die �ie haben muß, ver�chafte. Dake
wurde �o viel Gutes- darch die Hierarchiegewirk>
und �ie �cheïnt aus' eben'dem Grunde beyaller ih:
rer Uebertreibung,

- dennoch nothwendig gewe�en
zu �tyn, in allen den Jahrhunderten, da man noh
nicht Vernunft. ‘und Kentniß genug hatte , um zu
Einem durchdachten-Chri�tenthumzu kommen und
wo das. Volk noch nicht Stärke genug. dder Ehv:
würdigkeit genug hatte, �ich fowobkSchuß als

‘Achtungzu erwerben. J< muß in der Folge in

einem be�ondernSulcké die Jdeen von der Hierars
chie und ibren Wirkungenberichtigen, und dahi#z
verwei�e ich meinen Le�er ; hier dahingegenwill ih
fortfahren zu betrachten, wie die Mén�chen und

Völker je mehr nnd mehr durch die Gefühle mo-

dificirt wurden , die eine helleund �tarke Lehreder

Un�terblichkeitin ihnen erweckt hatte.

Es mu�te gehn , wie es ging, �obald die Jbè-
en des Chri�tenthums unter den Völkern An�ehn
gewannen; man konte denn nicht umhin, die Völ:
ker anzu�ehen, als die, die an dem, was ge�chah,
Theil nehmen und dadur<h gewinnen mü�ten,
Hier i�t der wahrefarakteri�ti�che Unter�chiedzwi-
�chen den Begebenheitenun�ers Europa und den

ó�tli-
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ö�tlichen. Dort wird ein De�pot vom Thron.ge:

�türzt und ein andrer ähnlicherbe�teigt ihn4oieder,
oder es werden gro��e Reiche als Kriegsraub un-

ter einige Krieger ausgetheilt; oder die Sklaven
im Serrail werden mächtig, werden Statthal-
ter und Feldherren, �türzen -alsdann ihreHerren
und werden Herren �elb�t, wie es mit Manelu-
>en , Gasneviden und andern. ge�chehn i� , wel:

che Alle, auf den Trümmern der Thronenihrer
Herren Neiche.ge�ti�tet haben ; ader es fahren frem:
de Heere daher, wie weiland in Europa ge�chah,
überwältigendie Völker, behaltenihreeignenSit-
ken �amt ihren Namen, und �o ver�chwinden der
Länder ihre , als welchedann nach ihren neuen

Herren benannt werden. Wieviel anders aber ging
es her in un�erm Europa, und wie klärlich zeigt
niche die Ge�chichte jedem denkenden Manne den

merklichen Unter�chied ? Der lombardi�che Bund
wider�tand dem Stolze und dem augen�cheinlichen
De�poti�mus der �chwäbi�chenKay�er, {6, daß we:

der Fridrich der 1te noch Heinrich der 6te noh
Fridrich der 2te durchdringen ‘konten. Helvetien
wider�tand den Oe�terreichern , �o, daß weder Ru-

dolphnochAlbrecht, ihrem Vorhaben nach, dar:

aus ein Reich für ihre Söhne. machen konten.

Die Völker in den Niederländern durften gegen

Philipp den 2ten und Karln den 5ten kriegen; die

Für�ten in Deut�chland waren ein Damm gegen
den Stolz der Kay�er , keiner aber konte Herr des

Übrigenverden. Noch mächtiger war der Pab�t,
er aber, bey aller Hülfe des Aberglaubens,koute

doch nichtHerr von ganz Italien „ ja, faumvdaom
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Rom werden:' denn ‘wie fielennicht die Einwohz
ner da�elb�t der Lehre des Arnold von Bre�cia,
daß der Gei�tlichkeit keine weltlicheMacht zakom-
me, zu; und wie furchtbar war nicht die�æ Ar-
nold dem Pab�te , da inan �ogar �eine A�che in die

Tiber �chütten ließ, damit nicht das Volk denRe-

liquien die�es ihm �o lieben Lehrers der Frey�uit
anhaugen �olte. Alles in die�en Zeiten ging ætf
die Freyheit zu, und welchemerkwürdigereund

ordentlicherangelegte That der Freyheit hat Gris

chenland aufzuwei�en, als die, da Karl der 4té
neb�t dem HerzogeAlbrecht von Oe�terreich mit

40000, Mann Fußvolk und 4000. Panzerreus
teru vor Zürich lagen, und doch von die�er Stade

abziehn mu�ten, worin nicht mehr als 4000-5
Manndie Waffen führen konten.

Das wirklich Gro��e und Angenehmein un:

�rer. Ge�chiehre fängt erf mit der Neformation au,

�o, daß �elb�i die katholi�chen Länder von da au,

mehr Orduung. und Würde gewinnen, welches
wohl werth i�t, daß‘mans achte. Eben dis kan

mit folgendenWorten ge�agt werden : daß je mehr
das Chri�tenthum gereinigt und auf �ein wahres
We�en zurückgeführtwerde, de�to mehr erwecke es

die Men�chen , ihren Werth zu fühlen und g&jlé
mende Freyheitzu hei�chen. Aber das �olcherge:
�talt gereinigteChri�tenthum wirkt auch am �tärk-
�ten und �chickt�ich am be�ten da, wo durchWiß:
�en�chäften und phiko�ophi�chenGei�t nnd Verfeis
nerung. ‘der Sitten êine Vorbereitung ge�cheheno
Æas hei�t es, daß wir durch den europäi�chenKa:

- rakter
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vaftexzu un�er Glück geführetfeyn �ollen? Jh
kan mir hievon keinen deutlichenBegrif machen
und ich habè es �chon oft wiederholt,daß mir in
der Ge�chichteun�rer Freyheit, un�er Veredlung,
Un�rèr Beglückung, Alles unerklärlich i�t , wenn

ih mir Europa ohne Chri�tenthum vor�telle. Die

Srtreifereyender Normannen, und die Einfälle
der Slaven und Wenden im 9 und xoten Jahr-
hundert , und das Fau�trecht , das bis auf Maxi-
milianen fortdauerte , und der Zweykampfund die

Raub�chlö��er , deren �o viele warèn , daß Kay�er
Rudolph allein in Thäringen 66, der�elben zer:
�törte, und auf einmal 29, Edelleute verurtheil-
te, weil �ie Räuberey getrieben;ferner das Lehns-
we�en und die Leibeigen�chaft,und die Bauren-
Friege,diY find die Züge, die mir einen Begrif
von alten europäi�chen Sitten geben: daneben

fommen mir �tets die Leibes�tárke und die Stren-

ge der Luft und die Armuth der Länder vor dis

Augen „ o oft ich erfahren will, was der euro:

päi�che Karakter �ey, der �o vieles gewirket ha
ben �oll. We�lcherge�talt aber mag ich daraus ere

fláren können, wie wir �o �anfte Sitten bekomz
men, und wie wir �o vereinigt worden, als wir

es �ind , und als wir in �o vielen Fällen es zu un-

�rer Errettung �eyn mu�ten ? Man hat nicht
mit genug�amer geduldigerAufmerk�amkeitdie Zei-
ten betrachtet, wenn man glaubt, daß nichtroichz
tige Gefahren Europa bedrohthaben, �eitdem:die
eigentlichenVölkerwanderungenaufhörten.- Lange
währte es, bevor überall völligeRuhe war, und lañ-

ge nach Karln gab es. �tarke , zahlreicheVölker,
welche
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welchegern die nemliche Rolle ge�pielt hättenals

die ehemaligenVerheerer. Was will man von

einer Zeit �agen , da die Normannen längsder

Seine und Loire herfuhrenund Rouen und Bdur-
deaux plúnderten , in Paris kamen, die Abteyzur

h. Genofe�e anzündeten und �h nur dur< Geld
abhaltenlie��en , daß �ie nicht auch alles übrigein
Brand �ie>ten. Zur�elben Zeit eroberten die Sa-
racenen , die�e bittern Feinde Europens, Sicili&
und Benevent, und gingen gerade nachRom, wel:

ches allein durchden Pab�t Leo den 4.gerettet wur:

de, inde��en Kay�er Lothars Sohn die�en Feinden
weichen und die Belagerungvon Bari aufheben
mu�te, Zur �elben Zeit waren die Söhne Lud-

wigs des Frommen , die �ich einander �o inniglic
haßten, auf. den Thronen der gro��en Staaten,
welcheWider�tand. hätten thun follen, und Lothar,
‘die�er wahrhaft bö�e:Mann , die�er Vatermörder,
(denn er brachte ja dochden Vater um, obgleich
lang�am, dadurch daß er ihu bekriegteund gefan:
gen hielt) die�er Lothar war auf dem kay�erlichen
Throne, und ha�te bey �einem grau�amen Herzen,
feineBrúder, �o wie er wiederum von jedem Rechts
�chaffenen�ehr geha}Metzu werden verdienet. Wel-.

cheZeiten und welcheAus�ichten für Europa! Dæ
bedrängen�lavi�che Völker Ludwigen,den deut�chen
König, und�tegenüber ihn; da muß Karl der Kahs
le in Frankreich,dem Herzogevon Bretagne, He-
vispeus , den Königstitel zuge�tehn, und in Bre-

tagne war der Zu�tand �o, daß des Herispeus
Nachfolger, ein Heide war, da �ind die vieles:

Unruhenin Aquitgnien.,.wo Kar] ‘abge�eßtwur-.

de,
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de, �ein Brudern�ohn aber die dem�elben aufgekün:
digte Herr�çhaft übernahm ; da i�t die�er Karl �o
�chwach, daß er �ich willig von den Bi�chöfen und

Aebten richten ließ, und �ich demüthigihremAus-

�pruche unterwarf, auch�ie, nach damaliger �chwül:
�tiger Art

, die Thronen nannte, auf welcheGot-
tes Macht �á}�e ; da war Karl �o unglücklich,daß
er �einen Sohn Karlomann, wegen �einer �tets wie-

derholten Empdrungen, verurtheilenund blenden

la��en mu�te ; da war Karl der Dicke �o �chwach,
daß er die�e Normannen Winterquartire im Bur-

gund gab, um �ich an den da�igen Einwohnern,
die ihn nichtals Kay�er erkennen wollen, zu rä-

hen. Jnde��en aber vertheidigte der �treitbare
Bi�chof Go�elin Paris , und Krieger und Voll
zeigtendabey fa�t �partani�che Tapferkeit; daneben

vermochten auch die heidni�chenNormannen und

heidni�chen Slaven, Soraben, Wil�en , Obotri-
ten und un�re Ha��er, die Saracenen, nicht in

dem ißt befe�tigtenZu�tande Europens eine Vorän-

derung zu machen, �ondern das Ende war , daß
die Normannen zuleßt ein Stúcke Land erhielten,
ge�ittet und achtbar wurden , und das Volk glückc
lich machten. Die Slaven im nördlichenDeut�ch:
land famen auchzur Ruhe und das Reich der Sa-
racenen fiel, inde��en die Reiche der Chri�tenheit
zu Stärke und Ordnungen fortgingeu. Warum

fanden �ich ißt nicht Men�ehen, die �ich. mit die�en
Feindenvereinigt hätten? So war es ja �on�t in

un�erm Europa gewe�en, da Hofnung zur Krie-
gesbeute dem einherfahrendenHeere genug�amen.
Zulauf ver�chaffte. Jbt wars anders, da die

ZwpeyterCh. Kk Fdeen
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Jdeen des Chri�tenthums , wie einfältigfiegleich
bey dem gemeinenHau�en, und zwar dem blinde-

�ten, des 9 und roten Jahrhunderts �eyn möch-
ten, dennoch mächtig vom Morde und Raube

zurühielten; �o konte denn ein Maun aus-dem

gemeinenHaufen nicht zu den heidni�chenNor-
mannen und Slaven , oder zu den grau�amen
Saracenen übergehn. Warum wolte er dis nicht,
zu einer Zeit, da dochdurch die Lehnsverfa��ung
ihm �o viel Zwang angelegtund er �o vieler �einer
Men�chenrechteberaubt worden? Darum, weil

eine �o unúber�teiglicheScheidewand zwi�chen wil-
der räuberi�cher Barbarey und chri�tlicher Sitten-

lehre war, durch die�e wurde der chri�tliche Euro-

pâer abgehalten, daß er �ich nicht mit den Feine
den und Verheerern�eines Vaterlandes vereinigte,
die Feindeal�o hatten keinen reche�tarken Fortgang,
�ondern ‘alle die begonnenen glücklichenUm�tände
dauerten fort, Anlaugend denn die Baronenund

ihre Krieger , fo �tanden �ie unter dem nemlichen
Zwange, und da die Begriffevon Ehre einen ganz
andern Schwung erhalten hatten, �o konte nun

kein edler Krieger �ich �o entehren, daß er ein râu-

beri�cher Normanne oder Saracene geworden wä-
xe. Ferner trug auch dazu bey, daß man ein Ei-

genthum,ein Stücke Land, ein Lehnhatte, klein

oder groß, wo das Feld gebauetwurde, und wo-

von man al�o Einkünfte haben konte, Das Chri-
�tenthum hattein allen Dingen zur Stetigkeit gee

führt und zwar #0, daß der Friedens�tdrer allge-
meinen Wider�tand fand,

Die
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Die Ge�chichtemuß, wenn es �eyn kan , den

Zu�ammenhang der Begebenheitenerklären, un

volllommen aber i�t �olche Erklärung, wenn man

nichrauf die vornehm�te Ur�ache zurückgeht,und

eben �o, wennman nicht auf den vornehm�tenAus:

�chlag achtet, den die Bewegung der Dinge gege-
ben. Jch �ehe Zeiten vor mir nach Karin, und

zwar lange nach ihm, in welchendie gefährlich-
ften Unordnungen herr�chen ; aber es findet �ich
doch keine gänzliheVerwü�tung, Da wart fa�t
kein Regentauf dem Throne Deut�chlands und

Frankreichs, de��en Kinder �ich nicht gegen ihn em-

pórt hätten, und dis mu�te wohl aus der Unbe-

�timmrheit der Thronfolgeflie��en ; .die Neichewur-

den nach damaliger Lehnsverfa�}�unggetheilt, und

welchenAnlaß gab nicht dis zum Mißvergnügen!

welchen Anlaß zu An�prüchen! Da mu�ten denn

wohl die Baronen mächtig werden, wenns den

unter �ich �treitenden Für�ten darum zu thun war,

�ich eine Parthey zu machen, und �o konten �ie un-

ter Regenten, als Karl der Kahle und Ludwigder

Stammler und andre �ich leicht empor�chwingen,
Der Pab�i ging indie�en dazu oortheilhaftenZet:
ten damit um �eine Macht zu erweitern ; Bir

�chöfe und Aebte arbeiteten wiederum ihm entgee

gen und �uchten ihr An�ehn zu handhaben ; da

mu�ten denn wieder die �chwachen, einge�chrenkten
Für�ten �ich auf demüthigendeBedingungeneiné

die�er wichtigen Partheyen erkaufen. Soi�ts in

den gro�)�en Staaten hergegangenund eben �o in

den kleineren. Doch wem i�ts unbekannt, wie

viel Trauriges das 9 und 10. und mehrere.da-

Kk 2 mit
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mit verbundneJahrhunderte mit �ich brachten?
Ich an meinem Theile erkenne daraus, er�ilich,
wie be�chwerliches überhaupt für den Muwu�chen

——gudfórdie Völker i�t, in einen glücklichenund

wohlgeordnetenZu�tand zu l'ommen ; demndh�t
aber erfenne ich auch, wie be�chwerlichdis für un-

�er Europa war, bey de��en Armuth, de��en , �
viel Arbeit erfodernden Lande, de��en �trengen Lu�t
und folglich rauhen Men�chen. Thorheit i�ts und

der unüberlegte�te Einfall, wenn man hier auf
GriechenlandsfreyeStaaten verwei�en will, und

völligeUnwi��enheit in den Karakter der Zeitenund
Sitten der Men�chen i�t es, wenn man auf ein

Jansburg, auf Deut�chlands Gauen, auf Nor-

dens Ver�ammlung des Volls, auf Englands.
Witténagewmotverwei�en und dadurch die Be�reyh:
ung Europets und die gukeOrdnung der Regie:
rungen da�elb�t als leichezu bewirken vor�tellen will.

‘Dore, im Griechenlande war der Bürger ein �ol-
eher Krieger , als un�re heutigenFeldherren, un-

ré Prinzen , un�re Söhne aus den edel�ten und

reich�ten Häu�ern ; das hei�t, man �uchte Ehre,
bedurfte aber keiner Kriegesbeute. Bey uns hin-
gegen fonte ein Männ von vielem An�ehn, ja �elb|
der KönigMangelleiden, wenn er nicht auf Raub

ausz09. Und wer kan hievon be��re Begriffebe-

kommen, als wir, wenn wir aus dem Snorro
und. andern un�re Väter kennen lernen. wollen,
Was war da beyuns, das die Sitten hâtten �anf:
ter machen und das Herz zu milden Gefühlen ge-

wöhnenund den Gedanken einführen �ollen , daß
man durchviel Kentniß und vorzüglicheGebenre
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Ehre erwerben könne; was war da, das uns über-

redet hâtte den Werth des Men�chen mehr aus den

�tolzen Kräften der Seele zu erkennen, als aus den

�traffen Sehnen und der Stärke, die der Arm ha-
ben mag, Schwerdtund Streithammerzu führen.
Den Griechenführte Alles auf die�e edlen Vorzü-
ge, und daherhatte ex auch �o frühe �chon�einen
Thales , �einen Homer, und darum war keiner
der Krieger vor Troja , der andre Beute ge�ucht
hâtte, als Ehrenzeichen. Vondie�em Gemählde
wende man den Blick auf den Zu�tand un�rer Vä-

ter, und �o wird man leichtlich befinden,daß we-

der bey ihnen �elb�t, noch in der Art ihrer bürger-
lichen Vereinigungetwas war, das da die Verfei-
nerung der Sitten und die Veredlung des Men-

�chen dur Freyheit hätte veranla��en können. Et-
was Fremdes mu�te von au��enher zu den herr�chen:
den Ur�achen gemi�chtwerden, und dis i�t durchs
Chri�tenthumge�chehn,

Jch muß ein Wore von der Freyheitdes Vol-
fes unter den Bewohnern.des Nordens �agen, als

wovon man �ich oft eine übertrieben �chöneVor�tel-
lung macht. Wenn die�e Vor�tellung nicht be-

richtigt wird, fo fan �ie die Meinungveranla��en,
daß das Chri�tenthum mehr den Karakter unedel,
mehr den Mann c<wa<h und feigemache, ihn
mehr zu entehrenderUnterwürfigkeit,ja zu Ketten
und Joch führe, als zu Glück und Ehre. Ein

Herrmann, ein Wittekind gebeneinen �chönen An-

bli> , wie �ie �o tapfer �treiten, und für den Dich-
ter von glücklichenGaben i�t da ein: herrlicher

Kk 3 Stoff
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Stoff zum ethabend�tenTrauer�piele. Angenehm
i�ts, �ich die Ver�ammlungen vorzu�tellen,in wek-

chen be�chlo��en wourde , daß jeder, der einen Arm

habedas Schwerdt zu führen, �terben �olle und

wolle, ehe er fremde Herr�chaft erkennete, Auch
das lá�t �chôn und zeigtzugleich,wie bequemdie

Bewohner Nordens �eyen , edel und frey zu we

“den, wenn wir beyun�ern eignen Schrift�tellern
die muthigen Reden le�en, mit welchenman auf
den Landtagen oder Ver�ammlungen des Bolks
dem Uebermutheder Könige bégegnete, Allein,
wie viel mehrliegt denn wohl in die�em, als daß
die Krieger in Friedenszeitenalle gleichwaren, und

daß Herr�chaft. nur dann Statt fand, wenn man

gegen den Feind zog, Dis i�t denn eine Freyheit,
als die Freyheit der Araber und der Tataren, �o
lange �ie nicht von De�poten áberwältigt werden.

Das Wefentliche:wird gefunden, wenn man die

Gedanfen auf den Gei�t der Auswandrungenrichs
ret, der �o allgemein als nothwendig in die�en ar-

men, �chlechtangebautenLändern war , wo �o �tar
be Men�chen �ich häufig vermehrten,und wo man

nicht das Feld bauen wolte und keine andre Nah:
rungswege hatte, Man muß al�o bedenken, wer

die waren , die wir Könige bey den Alten nennen.

Câ�ar , Tacitus und un�er Snorro könnens uns

am be�ten lehren, wie es nur drauf ankam, einen

Heerführerzu haben ; �on�t in keiner Ab�icht ver-

langte man Obrigkeit. So wars im Norden, #o
in Deut�chland, �o wars in Sach�en noch zu Karls
des Gro��en Zeiten, da, wie der alte �äch�i�che
Dichter �pricht, �o viel Für�ten als Gauen

oderan:
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Käntons waren. Doch ich kan immer abbrechen
und es kurzzu�ammenfa��en. Die Frage i� dann,
wo die mei�te politi�che Glück�eligkeit, die mei�te
Anlagezu wohlgeordneterund wahrerFreyheit des

Volks , das hei�t, zu einer Regierung �ey, wo:

durch die Veredlung des Mer�chen angeordnetwer:

de ; 0b bey den Normannen, da �ie im gten Jahr:
hundert die Völker Frankreichs,Jtaliens, Deut�ch-
lands �chre>ten „ oder bey den Völkern die�er Lán-

der, die in den neuen Zu�tand ver�eßt waren; ob

bey Wittekinds Sach�en oder beyKarls Franken;
ob bey den {lavi�chenWil�en und Obotriten oder

�elb�t bey den Völkern , die die �chwäch�ten , die

untüchtig�ten Regentenhatten,als Lothar und Karl
der Kahle und Ludwig der Stamwmler und Karl
der Dicke ? Die�e Frage beantworte man , nach
reiflicherErwägung der Zeiten und Be�chaffenheit
der Dinge und dann wird ganz gewiß jederUnpar-
theyi�che, er môgeChri�t �eyn oder nicht, wenn

er nur Philo�oph i�t, dem Chri�ienthumedie Eh-
re geben, fúr �eine Wohlthätigkeitund für �eine
Stärke, alles zu úberwältigen,wie es jenen Rolf,
un�ern �treitbaren Landsmann überwältigte, der

aus einem wirklichen Seeräuber, einer der ach-
tungswerthe�ien Ge�eßgeber und Staatsregierer,
in der Ge�chichtewurde, nachdemer durch �einen
Muth die guten Provinzen Frankreichs,Norman:
die und Bretagne erworben hatte. Hiebey aber

gedenkeman daran, daß jeneProvinzen durch die

Gewaltthätigkeiteben die�es Rolfs und �einer Ge

fährten gänzlichvon Einwohnernentblô��et wort

den, Man hatte geraubtund gemordet und in die

Kk 4 Ge-
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Gefangen�chaftgeführt , und dis Betragenwähr-
te �o fort, �o lange Rolf bey �einen väterlichenSit-
ten verharrte. Was er aber unter der Gewalt des

Chri�tenchumsund durch Vereinigung wit der

Chri�tenheitward, das habe ih bereits ge�agt,
und füge nur uoch.dis hinzu, daß er mit �einen
�echzigjährigenGewohnheiten und Sitten niht
die�em Zwangewider�tehn konte,

Manhefte die Gedanken an die deut�chenLän:
der gegen die O�t�ee, wo die wendi�chen Völker

wohnten, welcheneb�t dem Heidenthum die alten

rauhen Sitten beybrhielten. Er�t im 12ten Jahr-
hundert kamen�ie zur Ruhe durh Annehmungdes

Chri�tenthumes, und die�e Wohlthat ward ihnen
durch die Macht des deut�chen Reiches aufgedrun-
gen, Heinrichder Lôwegriff �ie im Jahre 1160.
in Hol�tein, Mechelnburgund Pommern an, �ieg-
te und vermi�chte dann die�e Völker mit Frie�en,
Sach�en und We�tphalen. Albrecht, der Bär, griff
zire �elbigen Zeit die Wenden an in und um Bran-
denburg,und auch da ent�tand eine Chri�tenheit, �o
wie er auch das Volk mit vielen Flämingernver-

mi�chte. Dann �chaue man aus gegen Böhmen,
gegen das mähri�che Reich, gegen Ungarnund die
Länder daherum : ich kan nicht alles hererzählen,
was da zu �ehn i�t, wer uns aber eine allgemeine
Ge�chichtevon un�rer Gattung oder nux von Eus

ropa gebenwill, oder wer �ich Kentniß der�elben zu:
traut, der eilt zu leichtund zu flúchtigüberhin,wenn

er nicht weiß, nichtwi��en will, daß in den benann-
ten GegendenFeindevon Europa waren, �o �urchtar
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bar durch ihreRauhigkeit, �o begierigverwü�ten
zu fônnen , �o erpicht in ihren An�chlägen gegen
die �ich ordnenden Nationen , als irgend eines der

eingefallenenVölker, zur Zeit der Auswande-
rungen gewe�en. Was weiß ein �olcher auf phi:
lo�ophi�che Art von dem FortgangeEuropens zu

de��en gegenwärtigenZu�tande, wenn er nicht
die�e Feinde und ihre An�chläge und ihre wirk-

lihen Unternehmungen kennt, aber auch dis,
daß alles das vergebens war mittel�t des Wider-

�tandes , den das chri�tliche, zur Ordnung fort-
�chreitende, aber lang�am fort�chreitende Europa
that. Solte man z.B. nicht wi��en, daß die Un-

gern, die au< Mad�charen hie��en, zu Anfange
des gten Jahrhunderts �ich in Ungarn fe�ti�eßten,
daß �ie bey manchen GelegenheitenEuropa beun-

rubigten , daß �ie auf hunni�che Art im 10 und
1 1ten Jahrhundert die Völler Deut�chlands, Jta-
liens und Frankreichsheim�uchten, �o daß �elb
die Alpen �ie nichtaufhalten konten, �ondern �îe in

Jtalien, in der Provence, in Languedokgräuli-
cheVerwü�tungenanrichteten. Dis We�en dau-

erte �o fort bis zu Ausgang des toten Jahrhun:
dert, da das Chri�tenthum dis rauhe Volk be:

zwang. Doch die�e Erzählungenmuß ich vorben:-
gehn, wer dergleichen wi��en will, muß in der Ge:

�chichtenach�ehn, aber mit der Ab�icht wi��en zu
wollen, wie die Dinge in Europa �ich umgewälzet
haben, daneben, woher �ie den Stoß bekommen
und wozu �ie gebrachtworden.

So aber noch eine Warnung für jeden Euro-

päer, der michlie�et, und zugleich, wie ichglau:
Kk 5 be,
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be, eine gegründeteErmunterung, redlichgegen
das Chri�tenthumzu �eyn , aber auchrichtigzu er-

kennen, wie glücklich die Dinge ihren Laufnah-
men, dur<h den Stoß, den �ie durch Karls An-

lagen und durch die Eräugni��e �einer Tage, beka-
men. Es war eine Zeit, da Europa in folgendem
Zu�tande war : Jn Frankreich �trömte das Blut
der Albigen�er , und es war da die wútend�te Ver-

folgungz in England gab Johannohne Land �ein
Reich dem Pab�te, nachdem die�er gei�tliche De&

pot ihn in Bann gethan und �ein Reich dem Phie-
lip Augu�t von Frankreich gegebenhatte; aus Jta-
lien �andten die Päb�te, Gregor der gte und JYnno-
zenz der 4te Bannbullen wider Kay�er Friedrichen
den 2ten, lie��en das Kreul wider ihn predigen und

�eßten ihn auf der Kirchenver�amtungzu Lyon ab;
die Juqui�ition ward errichtet und grau�ame,
{<wärmeri�che Dominikaner zogen aus auf ihren
Verfolgerzug ; Konrad, FriedrichsSohn, �tarb,
vergiftet, wie die Ge�chichtebe�agt, von Main-

frieden, �einem natärlichen Bruder

z

die�er erhielt
dadurch Neapel und Sicilien, die Päb�te aber hats
ten dem �{wäbi�chen Hau�e den gänzlichenUnter-

gang ge�chworen , Mainfried wurde al�o in Bann

gethan; Karl von Anjou wurde von Urban dem

4ten- nachNeapel berufen, und erhielt das Reich,
und da er�chien der greulicheTag, da der junge
Konradin, weil er �ein. Erbe nicht fahren la��en
wolte, auf Einrathen des Pab�tes und auf Karls

Befehl enthaubtetwurde; in Deut�chland neigte
das �chwäbi�cheHaus �ich zu �einem Untergange,
und der Parteygei�t zwi�chen Guel�en und Gibels-

linen
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linen brachtedie heftig�tenUnruhenhervor, da �o-
wohl als in Jrtalien befriegten das ganze 1Zte
Jahrhundert hindurch, getriebenvon die�em Gei:
�te, nicht nur Völker und Städte einander, fon-
dern �elb�t in dem Jnner�ten der Ge�chlechterbran-

te die�er Haß, und �olche Trennung verur�achte die

traurig�ten Verwü�tungen; dis weiß die Ge�chich-
te nicht �o traurig , �o zer�tôrendzu �childern , als

es wirklich war, weiß nicht genug zu be�chreiben,
wie das Fau�trecht das einzigeMittel zur Verthei-
digung undzur Beylegungder Zwi�tigkeiten �chienz
Spanien und Portugal waren gänzlichmit inner-

lichen Kriegen, zwi�chenden damals ent�tehenden
kleinen chri�tlichenReichenund deren Feinden, den

Saracenen , be�chäftigt, die�e Staaten konten

folglichkeinen Theil an den gro��en Angelegenhei-
ten Europens nehmen. Gegen Morgen hat man

zu merken , er�tlich den Untergang des griechi�chen
Kay�erthums , da die Franfen �{< Kon�tantino-
pels bemei�terten und da�elb�t das lateini�che Kay-
�erthum, das nur 50. Jahre dauerte, �tifteten ;

und damit war denn von Europens Vormauer

(ich meine Bizanz) nichts mehr übrig, als die

beydenelenden Reiche, das niceni�che und das tra-

pezunti�che Kay�erthum , welchevon den verdrung-
nen Komnenern ge�tiftet waren, Syrien hatte
gänzlichdie Stärke und das Au�ehn verloren , die

es als Saladins Reich gehabthatte; die Seld-

chuckenvon Jran waren nicht mehr , wenig�tens
waren �ie nicht mehr in dem Zu�tande , daß �ie ei-

nem mächtigenFeinde hätten wider�tehu können ;

kurz, der ganze Aufgangwar ein Schauplaßzfür
die
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die Streifereyenund Gewaltthatender Turkoman:
nen, Mamelucken , Kiurden und Kreuß�ahrer.
Demnäch�t wieder zum Norden ! Dort waren in

dem gro��en Kapt�chak , das heißt, in Sibirien,
im Lande der Ba�chkiren , in Ka�an , A�trachan
und rings um däs Ka�pi�che Meer , eitel herum-
�treifende Horden, aber feine fe�te, ordentliche
Macht. Jn Rußland war nichts als Verwü�tung,
wegen der einander bekriegendenGroßfür�ten. Ô-

leg hatte von der Stadt Kiew ge�agt , die�e Stadt
oll eine Mutter der rußi�chen Städte werdenz
Wlodomir aber , mit dem Beynamender Gro��e,
theilte das Reich, und da- erfolgtendenn, wie �on�t
überall, Verwü�tungen und Vertheidigungskrie-
ge gegen den Großfür�ten von Kiew, welcher die

Oberherr�chaft hehaupten wolte : man kan �ichs
leicht vor�tellen, wie weir die &rau�amkeit bey �o
rauhenVölkern und in Zeiten, wo �o rauhe Sitten

waren, gegangen �y, Jn Schweden wurde der

hei��e, blutige Zwi�t zwi�chen den �oerker�chen
und erich�chen königlichenHäu�ern dadurch geen-
digt, daß Waldemar, ein Sohn des Jarls Bir-
ger , König wurde ! aber der Vater hatte es �elb�t
�eyn wollen , daher brach er den aufge�tandenen
FolkungenTreu und Glauben ; ��e wurden dur<

gegebnes�ichres Geleit über die HerrevaderBrä-
>e in We�igothland gelockt, der grau�ame Birger
aber , den der Bi�chof Kohl von Strengnäs von

�einem Eide losge�prochen hatte, ließ fie greifen
und enthaupten, Jn un�erm Dännemark waren

die gräulich�tenZeiten. ErichPflugpfennigwur-

de von �einem grau�amenBruder Abel ermordet,
die�er
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die�er wurde von den empörtenFrie�en er�chlagen
und �ein Körper lag lange unbegrabenan der Stel-

le, wo er umgekommenwar; Chri�toph der 1te

erfielmit dem úbermüthigenErzbi�chofvon Lund,Pe ESrland�en, wurde vom Pab�te in Bann
gethan und vou einem Gei�tlichen vergiftet, als

welchernachden Begriffendamaliger Zeiten, ein

Rechthatte, dis zu thun.

So war EuropensZu�tandin jenen Zeiten;
überall Schwachheitin den Regierungen, überall
eine trobige Gei�tlichkeit, die das Band der Ver-

einigung zwi�chenRegenten und Volk zerrißz da-

zu kam die Gewalt der Lehnsträger, welcheden

Königen nochmehrdas Vermögen, für das be�te
des Staates zu �orgen, benahm, und das Volk

unterdrückte; ferner war auch der Gei�t der Kreuz:
zügeda, wodurch Europa �oviel Men�chen verlor,
die es hâtten vertheidigenkönnen, und welcher ver:

ur�achte, daß man das Vaterland nichtachteteund

mit Wún�chen und Aus�ichten bloß an Palä�tina
hing. Wenn nun in

diefertraurigen Zeit, die�er
Zeit des Elends und der Verwirrungeine Macht
gegen un�er Europa auf�tand , weit �tärker als die

fürchterlicheattilai�che Macht; eine Macht , die.

das ganze �tolze A�ien überwältigthatte; wenn die--

�e auf�tand, drohte, hereinbrah, Alles zu dem

Jhrigen machen oder verwü�ten wolte ; was konte

man da nicht erwarten, und wer ent�eßt �ich nicht
vor die�er Vor�tellung ? Denn, Überwunden wer-'

den von die�er Macht, hieß, mit Gewißheit in

die Gewalt eines Feindes.gerathen, der. kein an-

dres
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dres men�chlichesGefühl kante , als den aufgebla-
�en�ten, wilde�ten morgenländi�chenStolzalsSie-

ger zu vergnügen,

JmJahr 1163. wurde der grau�ame Verhee-
rer der Welt, Temud�chin an den Ufern des Qiun
geboren. Sein Vater Je�ukai war Chaneiner der

kleinen tatari�chen Horden , und Temud�chin , áls
er in �einem x1ZztenJahre die Regierung nach �ti-
nem Vater antrat, �ah �ich beynaheverla��en von

de��en Unterthanen. Aber die�er �onderbare Jung:
ling und gewaltige Krieger, wu�te �ich An�ehn zu

ver�chaffen. Mit den 40,000. Familien, die ihm
treu gebliebenund mit ihm herumzogen, begab er

�ich in die Dien�te des Togrul, des mächtigenChans
der Karaiter, Úberwältigteihn nachherauf treu-

lo�e, oder eigentlich, auf tatari�che, norda�iati�che
Arc, zog das Reich die�es , bey un�ern Ge�chicht-
�chreibern „- unter dem Namen Onkanbekannten

Für�ten, an �h, machte Karakorum zu �einer Re-

�îdeuz, <hlug in der Folge andre zahlreicheHor-
den und wurde Chan von ganz Mongolien.

Die�es war der Temud�chin,, der als Onkan

ihm melden ließ, daß er zu ihm fommen wolle,
antworten ließ, daß er ihm nicht annehmen köôn-

ne, weil das Vieh in die�er Jahrszeit mager wä-

re und es ihm al�o an dem mangelte, womit erihn
bewirthenkônte. Yun �olchen Um�tänden waren

die�e Für�ten, daß �ie nichts als Vieh und Pferde-
heerdenzum Unterhalte und übrigens den Krieg
hatten, um Beute zu bekommen, Allein Temud-

fchinhatte die gro��enRevolutionen A�iens vor �ich,
und
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und die mächtigena�iati�chen Reiche, die von

Sflaven oder andern Abentheurern ge�tiftet wor-

den, und auf einem der allgemeinenLandtage,die

Kurultai genant wurden , ward er von einem

Schwärmer, der wegen �einer Heiligkeithochge-
achtet und für begei�tert gehalten wurde , zum
Gen�iskan, das hei�t, zum Chan aller Chane,
ausgerufen und ihm die Herr�chaft Über die ganze
Welt zuge�agt. Er ging daraufan den Fluß, trank
aus dem�elben, �chwur�ein lebenlangLieb und Leid
mit �einen Gefährten zu theilen, goß dann das übri:

ge Wa��er auf die Erde und wün�chte eben�o hin-
zuflie��en , im falle er �ein Ver�prechen bräche.
Jkt war er dann Gen�iskan, dem Namen nach,
und ißt ging ex in �einem Vor�aße, die Welt zu

�einem Reiche zu machen, fort, Auf �elbe Are

hatte �ich auch Acrila die Herr�chaft über die Welt

ver�prechen la��en , und Tamerlan handelteeben�o.
Obgleich nun der Betrug hiebeyin die Augen fält,
�o begreiftman doch leicht, welcheWirkung eine

�olche Zu�age, wenn man glaubte, �ie käme von

GOtt , haben mu�te, den Heerführerund �eine Ge-

fährten mit einander zu verbinden
, und was für

furchtbareFeinde �ie dadurch werden mu�ten. So

ging denn Gen�iskan weiter, und Nichts konte ihm
wider�tehn ; �elb�t China ward �eine, er eroberte
die Haupt�tadt da�elb�t, mit allen den Reichthü-
mern der�elben, zündete�iean und der Brand währ-
te einen Monat, Darnach wurde Mohammed,
der mächtigechovaresmi�cheSultan angegriffen,
und die�er mu�te aus �einen Ländern entfliehenund
�tarb, von Allen verla��en , auf einemkleinen Ei-

lande
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lande im fa�pi�chen Meere, Nun war Gen�iskan
Herrder ganzen Tatarey , nahm darauf Chora�au
ein und wurde Herr über das per�i�che Jrak, Ader-

beid�chan und andre Theile die�es Reiches, Gleich
Alexandern wolte er Jndien bezwingen, aberdas

Reich Tangut war �eine lezte Eroberung, Er

�tarb, nachdemer 20. Jahre lang die Völker in

die�en Theilen un�rer Erde ge�chre>t hatte.

Alexanders Reich ward zerri��en , weil es in

fremdeHände fiel, aber Gen�iskans Reich ward,
nach der von ihm gemachtenEintheilung, �einen
Söhnen zu Theil. Daher fanden keine Streitig-
keiten unter ihnenStatt, und mit vereintem Gei-

fie blieben �ie dem angelegtenPlane getreu und be-

trachteten die Welt als ihr Eigenthum. Sein Sohn
Oktai wurde Großchan, und hatte den�elben �tolzen
Fortgang als der Vater. Alles, woas ihm von dev

Erde bekannt war , wolte ex �ich unterwer�en, und
unter ihm begann der Hauptangriffauf un�er Eu:
ropa. Seiner Kriegerwaren 1,500,000., die�s
vertheilte er in ver�chiedneHeere,und �chi>te �ie �a
hin die Welt zu bezwingen.Batu, ein Sohudes

älte�ten Sohnes Gen�iskans, des Tu�chi, war der,
der Europa verheeren �olte. Da drangen dena

uun die�e wilden Mongolen auf un�re Väter ein-

Rußland wurde zinsbar gemacht,und blieb es län-

ger als 200. Jahr, die Großfür�ten waren bloß
Va�allen des Chans, und nah Maaßgabe dex

morgenländi�chende�poti�chen Sitten, waren die�e
Großfür�ten wie die Sklaven , die ein Wort vom

Thronein den Koth �türzt, ja des Lebens beraubt,
Polen,
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Polen , Ungarn, Preu��en, Liefland, das ganze
nordö�tliche Deut�chland , zittert vor dem mit �ei-
nen 500,000, Mann, ausge�andteu ‘Batu. Mos-

kau, Nowgorod, Kiew wurden mehrals einmal

geplündert ; Krakau und Breslau in die A�che ge-

legt, bey Lignißgewannen die Tataren die wichti-
ge Schlacht, worin Boleslgus �amt dem Große
mei�ter des deut�chen Ordens blieb ; �odann fuhren
die�e furchtbarenMen�chen über Schle�ten, Mäh-
ren und Böhmen. Oftai hatte mittlerweile �ein
Leben durch Saufen und Schwelgengeendigt, denn

die�e Mongolen roaren zu nordi�chrauh, als daß
�ie �ich in ein Serail hätten ein�chlie��en �ollen, �o
aber verfêelen �ie bey ihrerHoheit zu einer andern

Unmäßigkeit , �olche nemlich, als in dem, nah
Norda�iens Ge�chmacke eingerichtetenodini�chen
Wallhall geno��en werden �olte. Kajak nahm das

Scepter nach dem Ofktai und nahmebenfalls gänz-
lih den gen�iskani�chen An�chlag wider die Welt,
an. Ganz Europa war in Furcht ge�eßt. Der

Pab�t Jnnozenz der 4. �chicktedie Mönche Karpin,
Benedikt und Asfklin aís Ge�andten anihn ab und

ermahneteihn ruhig zu bleiben ; Der Kay�er Frie-
drich der 2. �chrieb an die europäi�chen Für�ten, um

�ie zur Vertheidigung des Vaterlandes aufzufo:
dern ; Ludwig der Heilige rü�tete �ich, um �elb�t in

die�en Vertheidigungskriegzu ziehn. Kajak gebot
durch einen förmlichenBrief, daß der Pab�t und

jeder europäi�che Für�t vor ihmkommen und �eine
Länder zu Lehn nehmen �olte, als aus der Hand
eines Gebieters der Welt, mit beygefügterDro-

hung, daß, wer es nichtthâte , ausgerottet wer-

DwpeyrerTh. LI den
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den �olle, ‘Was Wunder „ daß die�er Für�t �o �tolz
war, wenn er bey �einer Krônung 500, Wägen
vollGold und Ko�ibarkeiten austheilenkonte, Ka-

jak blieb bey �einem Vor�aße gegen Europa und

bot 3., andre �agen 7. Mann, aus jedemzehen
�einer Ugterthanen, die Waffen führen konten,auf.
Die�e �olten gegenun�er Land gehn und ihnen wur-

de eine Zeit von 18. Jahren ge�eßt, in welcher�ie
alles bezwungenhaben �olten , wenn er�t der An-

fang mit Ungarn, Preu��en, dem nördlichenund

dem nordö�tlichen Deut�chlande gemacht worden,

Kajak �tarb, oder er war, wie man aucherzählt,
mit dem Bruder des Batu bey einem Trinkgela-
ge, wo �ie �ich entzweytenund einander umbrach-:
ten. Die�en folgtenManku und Kublai als Groß-
chane,und mit ihnen begannendie Unruhenin der

gen�iskfani�chenFamilie, Da wurde denn nach und

nach dis, bis zum Wünderbaren, gro��e Neich zer:
ri��en, welches, um es mit Wenigem auszudrü-
en, alle Länder zwi�chen dem ö�tlichen Ocean,
dem Dunieper und dem mittelländi�chen Meere be-

grif. China: wurde durch die Für�ten aus dem

Hau�e Ming befreyet, und die Mongolen mu�ten zu
den Gegendenum das Gebirge Altai zurú>keh-
ren, wo �ie den Namen Kalkas erhielten, und wo

immer der wahre Siß aller auswandernden Tata-
ren gewe�en.

Es �ind mehr Gefahrengewe�en , die Europa
bedrohthaben. ‘Tamerlan er�cheint gegen das En-
de des 1 4ten Jahrhunderts. Ein noch furchtba-
rerer Mann„als alle die Andern. Denn mit dem

wilde-
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wilde�ten kriegeri�chenWe�en vereinigte er Reli-

gions�chwärmerey, und war gleich die�e nur verx-

�tellt, �o gab �ie ihm dochAnlaß �o viel grô��ere
rau�amfeit zu üben. Yu allen Stúcken findet

�ich Aehnlichkeitzwi�chen�einem und Gen�iskans
Aufführung. Eben der Fortgang von unbeträcht-
lichen Um�tänden an, die nemlihe Grau�amkeit,
die nemliche Ab�icht derBeherr�cherAller zu wer:

den. Ein kleiner Für�t war er in den Gegenden
um Samarkand, und ein�t war er in den Um�tän-
den, daß er und �ein getreuer Freund Hu��ain, oh:
ne weiterm Gefolge als Flüchtlingedie müh�elig:
�te Rei�e thunmu�ten und nichtsmit �ich hatten als

ein Pferd und ein Kameel. ‘Tamerlan war li�tig
in Allem was er vornahm. Er nahmZagutai ein,
wolte �ich aber nicht zum Chan erklären la��en, aus

ver�tellterEhrerbietungvor Gen�iskans Ge�chlecht.
Stets hielt er �h zu den Derwi�chen, um vom

gemeinenHaufen geachtetzu werden, und von ih-
nen ließ er �ich Glück und Fortgang ver�prechen.
Endlich legte er die Larve ab und erklärte, daß
nur Ein König über die Welt �eyn mú��e und die-

�er �ey er. Dagingen dre Züge gegen Zagatai oder

Maurennar, gegen Chovare�me, gegen Chora�an,
gegen Zed�che�tan , Ma�anderan, Sabuli�tan , ge-

gen Fars , und da kam Jspahan in �eine Hände,
demnäch�t gegen Kapt�chak , wo der Chan abge-
�eßt, die Haupt�tadt ge�chleifetund die Stätte nach
morgenländi�cherWei�e be�äet wurde. Dannging
er bis zur Wolga, bis zum Dunieper,eroberte

A��o, kehrteMoskau um, und �andte Verhee-
rung bis in Lithauen, Alles mu�te vor ihm wei-

{2 chen,
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chen, der Sultan in Bagdad wurde gedemüthigt,
Tamerlan ging über den Ganges in Judien, ver-

wü�tete Dehli , und da wurden �o viele Gefangne
gemacht, daß jeder Soldat über 100- bekommen

fonte, Georgien“war �eine und Me�opotamien.
Darauf bekriegteer den �tolzen Bajazet aufBe-

gehren der Chri�ten oder der kon�tantinopolitani-
�chen Kay�er, belagerteSmirna und eroberte es

in 15, Tagen> da Bojazet7. Jahre davor. gele;
gen hatte ; Bajazet wurdein der Schlacht beyAn

kyra gefangen genommen ; Aleppo und Damask
wurden Timurs ; Natolien �amt alle den Übrigen
Ländern daherum wurden bezwungen, und Ta-
merlan foderte herab von �einer Höhe Tribut von

dem Kay�er in Kon�tantinopel und erhielt ihn, �o
wie er auchdergleichenvon den Osmaunen und vou

den Mamelucken in Syrien erhielt. Da �andte
der König von Kañilien ihm Tapeten und andre

Ehrenge�chenke, und ihm fehlte nun nichts mehr
um Gen�iskanen ganz ähnlichzu werden, als daß
er die Vertreibung der Mongolen aus China ge-
rächet hätte; er �ann darauf und machte �chon Vor-
bereitungenzu die�em Zuge, als er im Jahre 1404,
zumVortheileder Welt vom Tode überra�cht
wurde.

Weil die Länder, wo die�e gro��en Auftritte
vorgegangen, weitentfern liegen, darum wi��en
Viele nur wenig von den�elben, und Mancher
háâltdafür, daß �ie nicht mit der Ge�chichte un-

�res Europa in Verbindung�tehen und folglih
für uns von keinem Belange �ind. Hiezukômme

ferner
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ferner noch, daß man nicht findet, daß irgend ein

gro��es europäi�ches Heer wider die�e Weltverhee-
rer ver�ammelt worden , oder daß �ie durch irgend
ein Haupttreffen in ihrem Zugeúber Europa auf:
gehalten �ind. Und da �ie ihr We�en am mei�ten
in den Ländern A�iens hatten, �ich da�elb�t fe�t�eß-
ten und Reiche �tifteten , da ferner un�er Europa
in elender Verfa��ung war und es das An�ehn hat,
als hâtte bloß der freywilligeRückzugder Feinde
un�re Vorfahren von Knecht�chaftoder Vertilgung
retten können ; �o mag vielleicht mehr als einer
meiner Le�er aus Uebereilungmeinen , daß ich et-

was unter die Wohlthaten des Chri�tenthums ge-
gen uns, rechnete, woran es doch feinen Theil
habe. Man hôre michbis ans Endedie�er meiner

Betrachtung , und dennurtheile man er�t , ob ich
im übertriebuen Eifer für meine Sache als Träu-
mer ge�ehn und Eräugni��e uud Zu�ammenhang
der Eräugni��)e �elb�t er�chaffenhabe, Jh glaube
nicht dis gethan zu habenund bin mix dewu�t, wie

�ehr es meinem Zweckezuwider i�t.
Zuvörder�t muß man die Charte vor Augen

haben,und den Raum me��en vom Jndusan, oder

noch richtiger, von der öô�ilichenKü�te Chinas an

bis zur we�tlichenGrenzeRußlandsoder bis an den

Duieper. YJunerhalbdie�es Umfangesliegt das

ganze chine�i�cheReich, dann das ganze Judo�tan,
dann Per�ien mit �einen vielen Ländern, dann Sy?
rien und die vortreflichenLand�chaften an den ô�i-
lichen Kü�ten des mittelländi�chen Meeres , dann

Tibet und Tangut , daun die, Europa an Grö��e
Übertreffende,Tatarey, dann der ganze be��ere

{3 Thal
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Theil von Sibirien, dann das ganze rußi�cheReich
und �o viel andre Land�chaften ; dis i�t eine Stre-
ce von 900 bis. 1000. Meilen von Morgen gen
Abend und mehr als halb �o viel von Mitternacht
gen Mittag ; dis alles aber war vereinigt zu einem

Reicheunter dem Scepter Gen�iskans und �einer
Nachkommen, Welch ein fürchterlicherGedanke,
daß die Macht die�er Länder aufgeboten wurde,

uropa zu be�turmen! Es könte gleichgültig�eyn,
ob die�e Macht einem Regenten oder mehrerenge

horchte, wenn übrigens nur Verbindung unter

den RegierendenStait fand. DergleichenVer-

bindung aber war unter den D�chingi�en, �o lan-

ge die Einrichtung, die Gen�iskan machte,Be�tand
hatte : daß nemlich einer das Haupt des Hau�es
vor�tellen und die andre ihm auf gewi��e Wei�e un-

terworfen �eyn �olten, Wer wird �ich nun úber

die 500,000. Krieger dès Attila wundern? Gen-

�îsfan und Oftai hatten deren 1,500,000., und

wie leichtwaren nicht die zu bekommen, in einem

Lande, wo ein Jeder bereit war der Fahne zufol:
gen? Dahatte man keine Heimath oder gebautes
Land zu verla��en, man bedurfte dahingegen�tets
der Beute , und trug Verlangen darnach. Daher
die 3:4: 5 : 600,000. Krieger zu ver�chiednenZei-
ten in die�ém und den folgendenJahrhunderten, und

daher kan der Chander nogäi�chen Horde in der

Crim úoch ißoverpflichtet �eyn, 400,000, Krie-

ger zu �tellen , wenn �ie aufgebotenwerden.

Mankan �i etwa vor�tellen, als hâtte man

die�er Mengeleicht wider�tehn kdnnen , da �ie bey-
nahe



Fort�ezung, 535

uahe wild und des Kriegesungewohntund unwil::

lig:gewe�en �ich regieren*zu la��en. So denkt man'

auf die Voraus�eßung , daß die�e Mongolen den?

Mexikanern und Peruvianern eines Montezuma"
oder Atabalipa ähnlich gewe�en, welcheCortezund

Pizarro mit einer handvoll Spaniern vertilgte ;'

allein, wie únrichtig i�t nicht die�e Vor�tellung !
Es war um Gen�iskanen und Timurn jede Art’

fürchterlicherGrö��e, da war noch mehr, denn'

wenn man morgenländi�chenReichthumund �tolze
Pracht �ehn will, �olche, als womit die De�poten
dieMenge in Er�taunen �eßten, �o war auchdie�e
da. Esfonte auch uicht anders �eyn, da�ie die

reich�ten Länder A�iens ausgeraubetund hier Jen-
fing in China, dort Jspahan, da Bagdad ge.

plündert hatten, wo der KalifeMo�taa�em au��er
�o viel andrer Pracht 300. Ver�chnitteneund 700.
Weiber in �einem Haram hatte, zu �einer und �ei-
ner Söhne Vergnügen. Eben fo war Balk mit

�einen 1000. Mo�cheen geplündertworden, und

Sanauarkand und Dehli und die Re�idenzdes chova-
re�mi�chen Sultans Mohamed : Die�es Für�ten
Pracht aber war. �o groß, daß er �ich von 27. Kö-

nigen oder Königsföhneubedienen lies. Wieviel

Gold und Schäße mu�ten nichtdadurchzu�ammen-
gehäuft werden ! und da konte denn freylichwohl
Kajak bey �einer Krönung die 500. Wägen voll

Ko�tbarkeiten austheilen la��en, Wer aber die�e
D�chingi�en in ihrem vollen Glanze �ehn will, der

betrachteden Oktai und Kublai , wie �tolz beyde,
vornemlich aber der Lebte, auf dem chine�i�chen
Throne �a��en, und alles um �ich her ver�ammelten,

Ll 4 was
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was nur der Aufgang an Stolz und Pracht hat.
Manwird denn auch finden , wie Kublai be�chäf:
tigt war, Akademien zu �tiften und Gelehrtezu

ver�ammeln, Alles in der Ab�icht die Tataren zur

Achebarkeitund zu �anftern Sitten zu führen, Es

fiel aber anders aus : der friegri�che Gei�t ging
verloren , die Für�ten, die ihm auf dem Throne
folgten, wurden durch Wollu�t verderbt, und die-

fer verhaßte mongoli�che Thron fiel. Tokatmur
wurde verjagt und Hong

-

vu wurde Kay�er uud

Stifter des Hau�es Ming.

Wie furchtbar waren nicht die�e Mongolen.
Fa�t unglaublichgrau�am waren �ie alle ohneAus:

nahme, und nichts konte ihr Gemüth.zur Güte beuz

gen. Aber, was hätte aucheinen De�poten, der

FolcheMacht hatte, beugen �ollen, und war einen

De�poten, der ein geborner Tatar war , der als

Krieger den Thron be�tiegen hatte, de��en Regie-
rung von den Bezwoungenengehaßt wurde und der

�ich allein auf �ein Heer Tataren verla��en mu�te.
Die Einwohnerder Stadt Ball ergaben �ich dem

Gen�iskan, und ex nahm�ie an, da er aber ihnen
Übel wolte, weil der Herr des] Landes D�chelaled:
din , der �ein Feind war , fich in ihrer Gegend
zum Wider�tand rü�tete , �o befahl er die Einwoh-
ner �ich au��erhalb der Stadt zu ver�ammeln, da-

mit er �ie zählenkönne, und da wurden �ie alle auf:
geopfert. Bamian ward belagert, da �tarb Zo-
gatais Sohn aneiner Pfeilwunde; aus Rache da-

für ward die Stadt zer�töret bis auf die Thiere,
nichts , das Leben hatte, wurde ver�chont, weder

Men-
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Men�chen nochVieh, und die Gegenderhieltmit

Recht den Namen des Trauerthals. Der Sul-
tan D�chelaleddin �tritt tapfer, �ein Sohn wurde

gefangenund im Ange�icht des Vaters ermordet.

Gemuka,, der Chan der Karaiten, wolte nicht
Gen�iskans. Herr�chaft erkennen ; er wurde gefan-
gen und Glied vor Glied zerri��en. Es mag wahr
�eyn, daß die�er �ich vorgenommen eben o. mit

Gen�iskanen zu handeln ; aber �o �ehn wir, wie

die Sitten die�er furchtbarenMen�chen be�chaffea
waren,

Aus folgenderBegebenheitkan man am be�ten
das Schick�al der von den Mongolen Ueberwunde:
nen er�ehen. Gen�iskan hatteeinen Zug wider die

Polou�er oder Einwohner von Kapt�chak, �iegreich
zu Ende gebrache. Sie hatten �ich mit den Ruf-
�en vereinigt und Hülfe von ihnen erhalten. Jn
die�em armen Lande war keine Beute zu erhalten
gewe�en als in China und andern a�iati�chen NRei-

chen, die Krieger aber �olten Beute haben, Ju
der allgemeinenVer�ammlung, die gehaltenwur-

de, ward daher vorge�chlagen , daß man um die

Raubbegierdezu befriedigen, alle Einwohner der

chine�i�chenProvinzen ausrotten �olle, um hinfÜh:
ro die Länder bloß zum Nuken der Mongolen zu
gebrauchen. Wäre nicht Jlit�chu�ai , der vortref:
liche Mann, mit in dem Rathe gewe�en, und hätte
�h die�em Bluturtheile wider�eßt, �o wäre ès

wohlvollzogen worden. Er �iegte aber tiber dic

Gewaltthäter, und dadurh wurden Tau�ende vom

Untergangegerettet, Wie �ehr verdient er nicht
Ll5 gekannt
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gekanntzu werden , die�er Chine�er, der �ich untee

den wilden Tataren Achtung zu erwerben, und �o
wohl beymGenfiskan als beymOktai in Vertrau:
en zu �eßen wu�te , als welchenbeyden er als Mi-
ni�ter diente und deren rauhe Unterthanener durch
alle möglieheMittel von ihrer ange�tamtenBarba:

rey abzubringen �uchte. Darum ver�chrieb er Leh-
rer aus Jgurien , einem Lande, wo damals viele

Kentuiß war , wie auch aus Per�ien und Arabien,
Darum �tiftete er hoheSchulen,ließ Bücher über-

�eßzen, Kalender verfertigenund mehr dergleichen,
wodurch die Rohigkeit gébrochenwerden konte.

Beneidet mu�te er werden, und bey �einem Tode ga-
ben die Schmeichlerfür gewiß aus , daß man zu-

�ammengehäufte Schäße im Ueberfluß in �einer
Verla��en�chaft findenwerde. Was aber fand man ?'

Weder Gold noh Ko�tbarkeiten ; bloß Bücher,
wovon viele �eine eigneArbeit waren , Landcharten,
Steine mic Ju�ehriften und mehrdergleichen, wel-

ches des Be�ilers Achtung für die Wi��en�chaften
anzeigt ; aber , wie ge�agt, man fand weder Gold

noch Ko�tbarkeiten. Es i� nur zu wahr , was

De�guignes �agt, daß es traurig i�t, �ich die�en
Mannzu gedenken, der unter �olchen Barbaren
lebte, die niht zu fühlen ver�tanden, wieviel fie
bey �einem Verlu�te verloren. Eben �o wahri�t,
was der nemliche Schrift�teller �agt, daß es-be-
trúbt für die Ge�chichte�ey, wenn �ie �ich von �o
behäglichenAnbliken , als das Betragen eines

Flit�chu�ai i�t, wenden, und wieder uncer Gewalt-

thätigkeitenund Gräuel umherwandernmuß. So

gehtes auch mir, aber ich wün�chte, daß meine Le:

�er
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�er die Mongolenkennen �olten. Nachder Schlacht
bey Lignißzwurden 9. Säcke mit Ohren angefüllt,
welche die Tatareu abge�chnitten hatten, um die

Anzahl der Er�chlagnen zu wi��en. Yn Tangut
war die Zer�tórung durch Gen�iskan und �einen
Feldherrn Mogli �o allgemein, daß nicht 2. aus

100, übrigblieben; und dis Land enthält, wie man

nachher befunden, über zo, Millionen Men�chen.
Als Jspahan eingenommen wurde, befahlTimur,
daß.jeder Soldat eine gewi��eAnzahlKöpfe liefern
�olte , wovon 70,000. in Pyramiden aufgehäu�t
wurden, Doch wir Europäer Ééennen ja die fürch-
terlichen Ko�acken, und die�e �ind in allen Stú-
>en ihren Vätern, den eigentlichenTataren, gleich.
Es wird demnachglaubwürdig, was uns die Ge-

�chichtevon der viehi�chenWollu�t die�er Tataren

erzählt, welche fie antrieb, �o viele Weiber aus

den Ländern wegzu�ühren; �o wie auch ihreGrau-

�amkeit , da Wort und �icher Geleit, �o dem Fein-
de. gegebenworden, uicht geachtetward, und eben

�o ihr ganzes úbriges Betragen , welchesgänzliche
Un�ittlichkeit , gänzlicheUnwi��enheit in allem zeig-
te, �o die Men�chenals geltendes Rechtunter deu

Völkern und im Kriegeangenommen haben, So

ging es der Stadt Pereslaw und ihrem Komman-

danten Petern von Krempe, Er und die Stadt

ergaben �ich im Jahr 1252. gleichwohlwurde er

exmordet und alles Mannsvolk in die Weich�el ge-

�türzt, die Weiber aber zur Schändung aufgeho-
ben. Das nemliche Schick�al hatte Ustee, der

Kommandant in Moskau , da er nemlich �ichres
Geleit erhielt,um wegen der Uebergabezu handelt,

und
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und gleichwohlermordet wurde. Aus Krakau tvar

alles entflohn, ausgenommen Alte und Kranke,
und die�e wurden �amt und �onders ermordet.

Man kan jeder Erzählung von der mongoli�chen
Gran�amfkeit Glauben beyme��en, folglichauchdie-

�er: daß Beruana, der Befehlshaberin Kleina�ien
war, als er �ich empörthatte und gefangenworden,
lebendig mit einer Sägezer�chnitten und verbrandt
und �eine-A�che in die Spei�en des Großchans A
bafa und �einer Feldherrn gemi�cht worden. Ja
man fan alles glaubwürdigfinden , was von ih-
xem wilden thieri�chen We�en erzähltwird. Nur
la��e man �ich:uichtin �einen Gedankenirre machen,
oder beurtheiledas ganze Volk und alle die�e Für:
�ten, nach einem Kublai und �einem Bruder Hu-
lagu, welche in China lebten und dafelb�t gende
thigt waren, �anftere Sitten anzunehmen, dann

Pracht um �ich her ver�ammelten und �on�t auh
Achtung verdienten durchBe�chüßungder Wi��en-
�chaften. Man kan�agen, daß die�e, fowohl�elb
als auch die, die um ihnen waren , das We�en der

Tataren abgelegthatten. Das übrigeVolk æber;,
und die Einwohnerin den Provinzen, die weit

vom Hofe und Kay�er waren , und von ihren eig:
nea, doch dem Großchan unterwärfigenChanen,
regiertwurden, die blieben bey den rauhenSitten

ihrerVäter, eben�o wie ihreNachkommenbis auf

die�enTag dabey geblieben �ind. Wie es mit den

Tataren unter dem Kublai und Hulagu war, eben

�o i�ts nochißt mit den Ko�aken und Andern ihrer
Bräder , welcheunter dem rußi�chen Scepter �tehn,
aber nichts von den peterbaurgi�chenund den durch

Katha-
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Katharinens Weisheit veredelten Siiten haben,
„Daherhat man �o gar noch im 17ten Jahrhundert
ge�ehn , wie die eigentlichenTataren, nachdem �ie
ihr Vieh im Kriegeverloren, die Ko�aken gebrauch-
ten, die La�ten zu ziehn; daher, ob �ie gleichdie

�chön�ten Länder be�ißen, vornemlich die gro��e
Bucharey , wo die Natur den Men�chen Nichts
ver�agt hat, �o ge�chicht ihnendoch, was �o oft
ihren Vätern ge�chah , die der Hunger zum, Aus-
wandern zwang, da �ie denn, wie im Jahr 1286+
unter ihremChan in Polen einfielen, und thaten,
was �eit Attila’s Zeiten �o oft Europa wiederfah-
ren war.

Wenn�ie �ich am allerachtbar�ten zeigen, die�e
Tataren, fo �cheint doch das Harte �ichtlichdurch,
und will man auch die�es Harte, Stärke des Ka-
rakters nennen , � i� doch die�e Stärke bis zum
-Ent�eßen groß. Gen�iskan war auf einem Zuge,
mu�te �ein Heer verla��en und hatte weite Wú�te-
neyen zu durchwandern, Nacht und Müdigkeit
Übernahmenihn und vor Ermattung fiel-er in

Schlaf; es war aber Sturm und Schneege�tdber.
Sein FeldherrMogli �tand die ganze Nacht auf:
recht gegen das Ungewitterund hielt ein Fell aus-

gebreitet, �o daßes �einem �chlafendenHerrn Schuß
gab. Oftai war krauk und man zwei�eltean �ei-
ner Gene�ung;�ein Bruder, der tapfre Tuli war

�o kuechti�ch treu gegen �einem Großchan, daß er

‘den Göttern ein Gelübde that, als Unterthan�tatt
�eines Herrn zu �terben. Was konte nichtein Re-

gent mit �olchen Dienern ausrichten ! und wel<
ein
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ein furchtbarerFeind mu�te er nicht �eyn ! Doch
um die Art der Verbindung zwi�chenRegentund

Untergebnen, die die�e Züge andeuten , richtigzu
fa��en, mü��en wir fe�t an der Vor�tellung halten,
daß der Großchan Heerführerdes Volles , �eines
Truppes, war, und daß das gauze Leben und dieein-

zigeHandthierungdie�esVolkes im Kriegenbe�tand.
Wer aber weiß nicht, daß ein Heerführerimmer

de�poti�che. Strenge gebranchenkan, wenn er �ich
nur �elb�t als den be�ten Kriegerzeigtund dem Mu-

the des Kriegers Ehre wiederfahrenlä�t. Alle

Härte wird ihm dann von �einen Kriegsgeno��en
verziehenund er kan unter ihnen die treu�ten.Freun-
de finden. Dis war die Verfa��ung, worin �îch der

Großchanbefand ; der Soldat gehorchteibm ohne
Ein�chrenkung und liebte ihn als Einen, der Raub
und Schäke ver�chafte, und die Feldherrn hingen
ihman, weil �ie ‘gebrauchtund geehretwurden,

Die Regierung aber war de�poti�ch in jedemBe-

tracht, oder mit andern Worten , welchesdie Vor-

�tellung vielleichtdeutlichermacht : der Großchan
war �tets Feldherr, und nichts als Feldherr; man

achtete nichts als den Krieg und die Krieger, aber

auch ward alles auf kriegri�cheArt behandelt. Pla:
‘nus Karpinus , der Ge�andte des Pab�tes an den

Großchan , war zugegen, da der Nachfolgerdes

Oftai erwehltwurde und erzehlt, wie es dabey
hergegangen, Die Menge rief : Wir wollen,
wir bitten , wir befehlen, daß Du Chan �eye�t !

Der Gewähltefragte : Wolt Jhr mir denn in je-
dem Falle gehorchen? Wolt Jhr Jeden tôdten,
den ih zum Tode verdamme? Sieriefen : Ja !

Da
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Da antwortete der. Chan: So �ey denn mein

Schwerdt mein Wort | Darauf wurde er auf
einen Teppichge�eßt und zur Demuth ermahnt;
wehedemaber, der an ein andres Ge�eßzals �einen
Willen gedachthätte. Jh wiederhols : die�e Fürs
�ten waren furchtbare Feinde, �o lange �ie diefen
kriegri�chenGei�t behielten, und die Aufmerk�am-
keit meiner Le�er hierauf zu heften, das i�t mein

ern�tlich�ter Zweck; #o i�t denn noch Eines da,
welches die Aufmerk�amkeit ver�tärken kan. Dis

i�t der Gei�t der Schwärmerey, welcherfich bey
die�en Weltverherernfand und �ie zu An�chlägen
brachte , die die blutig�ten Religionsverfolgungen
hervorgebracht haben fönten. Gen�iskan war

�chwärmeri�ch in �einem Ha��e gegen den Alkoran;
díe Andern, �eine Nachfolger,nahmenihn an, und

wolten ihn der Wele aufdringen. Jn der Stadt
Bochara , die D�chingis erobert hatte, �tieg er auf
die Tribune des Jman, ergrif den Alforan und

warf ihn in den Koth unter die Fü��e der Pferde
und rief aus, daß er ge�andt �ey die Sünden des

Volks zu be�trafen. Den Chri�ten hingegenwar

er gün�tig, aber gleichfalls aus �chwärmeri�chen
Ur�achen , denn er glaubte im Traume einen Bi-

hof aus Jgurien ge�ehn zu haben,der ihm Sieg
verkündere, Berek , ein Bruder des Batu, war

der er�te, ‘der die mahometaui�cheLehreannahm,
und er gebot �einen Untergebenen�te gleichfallsan-

zunehmen.Erherr�chte mit Kublais Bewilligung
Über Kapt�chal,, folglich‘�tand Rußland mit un-
ter �einer Regierung. Da�elb�t ließ er im Jahr
1259, das ‘Volk zählen, erbaute die Stade Sa-

rai
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rai an der Wolga, und �uchte �ein Volk achtbar
zu machen, Was hâtte aber Europa von die�em
Für�ten erwarten können, der mit 300,000. Reu-
tern gegen Per�ien zog, durch de Paß beyDer-
bentdrang, und �chon weit jen�eits bis au dieStade
Teflis.gekommen war, als ihn der Tod Überra�ch-
te, So gut wars dochgewe�en , daß keiner von

den Verwü�tern Europens , vom Attila an, den

Ueberwundnen �eine Religion aufdringen wollen,
aber wahrliches i�t ent�eßlich, �ich �olche Männer,
die wie Mahometund Omarge�innt waren, vorzu:
�tellen, wie �ie mit der fürchterlih�ten Macht un-

�ern Vätern drohten, ja �hon gro��e und weite

Theile von dem Lande die�er un�rer Väter inne

hatten. Der Chan Usbek , übrigensein achtungs-
werther Mann, war auth ein eifrigerMahome-
taner. Er be�chloß �eine Religion in Rußland
einzuführen,und �chie>teimJahre 1327, ein furcht-
bares Heer dahin ab , die�es Vorhaben auszufúh-
ren. Hiebey muß man bedenken, daß Rußland
damals eine Provinz des Reiches Kapt�chak war,

daß der Großfür�tSimeon damals, eben,wie �ein
Vater Jvan, das Großfür�tenthumvon jenenCha-
nen zu Lehn nahm, �o wie auh der Chan Macht
hatte, Schabungen einzufodern,und zu dem En-
de dieEinwohner zählen zu la��en, und überhaupt
alles zu thun, was einem Oberherrngegen �einem
Va�allen zukômmt.

Bin ich in meiner, mit Fleiß furzen Erzäßu
lung von die�en mongoli�chen Tataren, glücklichge-

we�en, �o i�t der Le�eraufmerk�amgeworden. Er
wird
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wird für Europa als �ein Vaterland Schrecken
empfundenhaben, bey dem Anblicke der drohen:
den Unheile; und von dem Gedanken, daß �îe
nicht hereinbrachen, �o vôllig bereitet �ie gleich

�chienen, wird er zu dem übergehen,daß Europa
in �einer damaligen Verfa��ung, in�einer ißigen
Verfa��ung, ge�ichert i�t, nicht ein Raub eines

auswärtigen Feindes werden zu können : gewiß
aber muß auch die�er Gedanke einer Seele, die

Möglichkeitenzu erfor�chen weiß, inniglichesVer-

gnügen gewähren. Ja, denn es gehört zu den

möglichenDingen , das annoch aus den hunni:
�chen, ratari�chen, mongoli�chen Gegenden, von

den Ufern des �chwarzenMeeres, von dem Gebir-

ge Altai, der eigentlichenHeimath der Türken,
aus Mahomets Reichen furchtbareUngewitter auf-
�teigen und gegen uns heranziehn könten ; aber �ie
würden auch gebrochenwerden, ehe �ie über un�re
Grenzen herfahren könten. Wohlandenn, du

Europäer ! laß uns mit einander ragen, und ver-

eint die Wahrheit �uchen! Warum wurden

D�chingis und Timur nicht Attila für uns? Jm-
mer �age man, daß China und Per�ien und die

Länder am Ganges und andre GegendenSyriens
ihnen mehr am Herzen lagen, als un�re armen

Länder ; ihr Vor�aß war doch Attila’s Spur zu
folgen, und es war ihnen gleich�amReligionside-
n, daß �ie die Welt beherr�chenwolten, und daß
�ie ihnen gehôdre. National�tolz kan �o wohl mit

dem rohe�ten, als mit dem verfeinerte�tenZu�tand
eines Volkes be�tehn, Ho: châng, ein tapfreo
Chine�er aus dem

fay�erlienHau�e, wurde ger

Zuoeyrer Th. Mm fangen;
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fangen ;. er �olte vot dem Großchan-Tull,knien,
er wolte es nicht und man hieb ihm die Sehnen
der Kniekehleab , daß er fallen mu�te, und hieb
ihn in den Mund, damit er nicht freymüthigwi-

der den Chan reden �olte. Man ehrte abr den

Muth des Mannes, und �o wurde Pferdemilch
auf die Erde gego��en und unter Religionsgebräu-
<hengewün�cht, daß, wenn er, nach ihren Begrifs
fen, von der Seelenwanderung wiederkáme, es

als Mongole �eyn möchte,

Freylichhatten�ie die Ab�ichtdie Länder un�rer
Väter zu erobern, die�e furchtbarenHeere, die un-

term Batu und Berek und andern zu 500,000

�tark ausge�andt wurden, Sie hatten auh im

x Zten Jahrhundert nicht nur das griechi�cheFeuer,
welches �ie bey der Verwü�tung Syriens brauchen
gelernt, �ondern �ie hatten auch Schießpulver, wel-

ches �ie von den Chine�ern kennen gelernt hatten.
Warum kamen �ie denn nicht weiter als in Ruß-
land und einige der mind� geordneten Länder iu

Deut�chland ? Jn Rußland , wo kein Oberherv
war, fondern nur Großfür�ten , die wider Groß-
für�ten �tritten, und , wenn �ie nicht durh Ermor-
dung ihrer Nebenbuler, wenn die�e auh Brüder

waren, auf den Thron gelangen konten, Hülfe bey
den Tataren �uchten, und dadurch die�en Anlaß
gaben als Räuber einherzuziehn; in Pohlen und

Ungarn, wo die Sitten �o rauhe waren, daß der

Woiwode Stephan noch im 1 5tenJahrhundert den

“Sohn des Maniak, eines Anführers der Mongoe
len, den er gefangenbekornmen,umbringen,und

die
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die Ge�andten, die ihn zurückzufoderngekommen
waren , �pie��en ließ, einen ausgenommen, der mit

abge�chnittenerNa�e und Ohren zum Maniak zus-
rückge�chicktwurde, um ißþmdas Ge�chehenezu
melden ; indie Gegenden, wo nochdas Lehnsrecht
mit aller �einer Unannehmlichkeit, aller �einer bô-

�en Härte war, weil noch nichts de��en Machtge-
brochen , nichts die Sitten �an�ter gemachthatte,
�ondern Herzogeund Krieger Alles waren, und nur

darum �tritten, wie �ie das Land unter �ich ‘theileten,
indem �ie keinen Begrif von einem Volke hatten
und ihnenkeineMacht entgegen �tand, als dieMacht
ihrer Gegner,der andern Krieger, kein Wider-

ftand aber, weder von Ge�eßen noh von einem
Mitrel�tande.Sie werden es doch wohl gewu�t
haben, die�e Tataren , daß es angenehmereGe-
gendeu in un�erm Europa gâbe, als das Litaueu,
wo noch Jazyger in den weirläufigenWäldern wa-

reù, gegenwelche die vornehmenNuf�en dem Man-

gu : Timur folgen mu�ten, als er wider �e zog.

Warumwolte man glauben, daß �ie Frankreichund

Italiennicht kanten ? Und warum �olten �ie nicht
Lu�t gehabthaben, jeneDrohunggegen den Pab�t
und alle europäi�cheFür�ten wirklichzu m..chen.
Sie wurden anderswo be�chäftige. Gut, auh
das mag gelten; ich behaupteaber, daß, wenn �ie
es nicht gewe�en,wenn �ie vorwerts gegangen wä-

res, �o würden �ie doch aufgehaltenworden �eyn,
WasEuropa vermochte,wenn es gemein�chaftliche
Sache machen koute, das zeigendie Kreuzzüge,
ungeachtetalle der Thorheit,die bey der Ausfüh-
rung des ganzenAn�chlaes hervor�cheint, Kon-

m 2 ten
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ten denn jene 7 bis $00,000. Kriegerver�ammelt
werden, um nach Palä�tina zu ziehen,gingenKö-

nige und Kay�er miteinander dahin, eilte alles,was

ange�ehnund �treitbar war, in die�en Kritg, und

machtedie�es Gemi�ch �o vieler Nationen dochnur

Ein Heer und zwar ein Heer, welches unter ver:

nün�tiger Anführung weit mehr hätte ausrichten
kóñnen , als bloß den Thron der Sultanen umzu

�to}en ; war die�em al�o, wie viel mehr hättenicht
Europa im Stande �eyn mü��en, einem Feinde zu
wider�tehn, der es hätteüberwältigenwollen. Sie

hätten nur, die�e D�chingi�en und Timuriden, wei-

ker vordringen �ollen, �d daß der Pab�t für �ein
Rom fürchtenmü��en , oder Philip Augu�t, mit

den franzö�i�chenBaronen „ oder das deut�che Reich
in Bewegunggekommenwären; da würde man

gar bald die Kreuzfahneerrichtetge�ehn haben, und

man hâtte denn eine Welle von der Wüterey gegen
die Albigenfergeruht und in Romgeruht von der

Verfólgung des �chwäbi�chen kay�erlichenHau�es,
und �ich dahingegenkräftiglichgegen den heran-
dringenden Feind gewendet. Mir i�t beydie�em
Anlaß, als �ähe ih Ludwigenden gten vor mir,
wie er bey Damiette den Landgangthat, und das

ganze mahometani�cheHeer vor ihm �tand, er aber

durehden Sturm voneinem Theile �eines Heeres
getrennt war , wie er da in �einer tapfernHite �ich
ins Wa��er warf um de�to éherans Land zu l'om-

men, Wer Kentniß von den Thaten der Kreuz-
fahrer hat, der weiß, wie heldenmüchigun�re Vä-
ter da einherzogen, Was aber am mei�ten die�é
Betrachtungenangeht, i�t , daß Europa damals

ein
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ein Ganzesausmachte, als Eine Macht gegen ei-

nen auswärtigen Feind. �tand , und was fonte daun

nicht ausgerichtetwerden ? Was �olte nicht noch
mehr ißt ausgerichtet werden können.

Warum ward D�chingis und Batu und Ti-
mur nicht ein Attila für Europe,? Man �preche,
warum feine Europäer zu�ammenliefenunter de:

ren Panir, wie unter des Attila! Dis konte nun

nicht ge�chehn,denn die Sitten verbotens. Ja,die
Sitten wirkten die�e Trennungzwi�chendem Euro-

päer und Mongolen. Doch warum �olte ichsnicht
kurz fa��en? Es erwägeal�o Jeder meiner Le�er,
was Europa gewe�en wäre, ohne Chri�tenthum,
ohne Karln den Gro��en , ohne Gei�tlichkeit, oh-
ne Ge�eße, ohne allgemeineVeränderung der Sit-
ten, ohneAalagen zu ordentlicherRegierung und

Freymachungder Men�chen , ohne Vereinigung
unter den Völkern,ohneStaacen, die �tark zu �eya
geordnet waren; ich kan wohl fagen, ohneKay�er
und ohne König in Frankreich? Dis bedenke,wer

da fan und will; die es aber nicht wollen, mógen
immerhin die�e Schrift wegwerfen, als Blätter,
die ihnennichts nke�ind,

Wenn ich nun o die�es alles, wovon hierge-

handelt worden , betrachte, �o erfüllen viele und

gro��e Gedauken mir die Seele. Zu der Stärke,
zu �olcher Stetigkeit kam�t du, un�er Europa, du

Land, das damals undißtzu Einem Lande gemacht
worden , daß ich und jeder deiner Söhne mit mir,

�agen fan, du �ey�t mein und ich deiner; zu �ol-

cherStärke, �olcherStetigkeitfam�t du, daß Fein:
M1 _Z de
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de „ deren Furchtbarkeitfa�t die Vor�tellung über-

�teigt , nichtswider dich vermögen. Sie erheben
�ich die�e Feinde, fahren einheranderswo über die

mächtig�tenReiche, und Thronen �türzen ein, und

Reichever�chwinden ; �ie fahreneinher gegen dich,
die�e Feinde und zu der Zeit „ wie �chwachchien�t
du da nicht wegen innerlicher Mängelzu �eyn.!
Dein Pab�t, dein Kay�er , deine Für�ten wüten
gegeneinander, wollen einander gufreiben. Ho
flammtder Haßzwi�chenFrankreichund England;
Höherflammteer zwi�chenJnnozenzenund Friedri«
chen. Die Könige gelten nichts mehr , als. daß
fe dur< Bannbullen abge�eßt werden können, wie
es den Regenten Englands und Deut�chlands wi-

derfuhr ; das mehr gegen den päb�tlichen De�po-
ti�mus �treitende Frankreich litte dur. andre

Gebrechen, da �ind ferner die gro��en Va�allen,
welchebald den König, bald einander , bald Kld-

�ter und Abteyen be�ehdeten, um Länder und Beu-
Fe zu gewinnen. Ver�tôörungi�t überall, und man

hatte kaum begonnen einen Begrif von Freyheit
des Volks zu erhalten, denn diz Bewohner der
Städte waren nochLeibeigne,und man wu�te nicht
was Mittel�tand war , ausgenommen in Jtalieu,
wo �ich die Lombardi�chenStädte frey zu machen"
�uchten, aber dadurch auch in alle das Unglückge-

riethen,o derguekfi�cheund gibellini�cheParthey-
gei�t wirkte. Da �ind alle Arten des Jammers
zu finden; hierwütet man aus Verfolgungsgei�t
gegen die Bewohner �eines eignenLandes, und der

Thronfolger der Für�ten, ein Sohn des Philip
Augu�t gehtauf einen Kreuzzugwider franzö�i�che

Albis
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‘Albigen�er; dort überfällt die Regenten und die

Völker eine andre Thorheit, und man wandert

gen Palä�tina unbekümmert, wie es dem Vater-
lande gehn werde; gleichwohlarbeitet �ich un�er
Europa mitten unter den Verwirrungen zu Koù-

�i�tenz , zu Ordnung , zu Glück und Ehrehindurch,
oder eigentlicher

,

man wird durch den Lauf der

Dinge dahin geführt , getrieben, Nicht dadurch
ge�chah dis, die Men�chen wurden nicht dadurch
verändert, daß man �o viel daraus machte, auf-
gelegte Bu��en dulden zu können, Reliquienbey
�ich zu haben, Me��en haktenzula��en und eine Ab-

tey oder ein Klo�ter zu bereichern. Es war etwas
Anders hinzugekommen, dis nemlich: daß man

Begriffe hatte vom Werthe des Men�chen , Bes

griffe von der Gefahr beyder Nichterfüllung�ei-
ner P�lichten. Dadurch waren die Sitten �anf-
ter geworden , und daraus wiederum floß alle das

úbrige Gute. Die Vereinigung der Völker wur-

de dadurch bewirkt und die Be�reyung der Völker :

welcheQuelle von Vortheilen aber i�t nichtdie�e
Befreyung!

Doch es �ey genug an dem, was ich in die�em
Stúcke ge�agt habe, und dis cineWort denn zm

Be�chluß, Bin ich glücklichin der Vor�tellung
die�er Sachen gewe�en , �o wird �ichs der Le�er mit

Seelenlu�} gedenken, daß, da un�er Europa inje-
nen Tagen der Verwirrung uner�chüttert ge�tanden
und von einem Vorrheilezum andern fortgegangen
i�t; �o werde es auch forthin �tark �eyn gegenjeden

Angrif , wenn man gleich die Ottomannen zu

Kriegs:
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Kriegsflottenund Ge�chüß verhilft,und wenn auh
die Tatarey wieder als zuvor Heere aug�enden
�olte; i< will hinzu�eßen ; wenn gleich Amerika
�ich losri��e, und denn nicht Handel, nichtReich-
thumermehr wären , �o mächtigeFlotten und �o
mächtigeLandtruppen zu unterhalten. YunEuro-

pens Vereinigung , welcheStatt finden kan, wena

es erfodertwird, und in dem Gei�te der europäi�chen
Vdôlker liegt Europens Stärke ; als chri�tlich
aber i�t es zu die�em Gei�te gekommen und als

hri�tlich i�t es zu einem Ganzen geworden. So

�ehe ichs ein , und da kan man �ichs gedenken,wie

viel ichn;ich dem Chri�tenthume �chuldig zu �eya
fühle,
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Es �ind uo ver�chiedneBuch�tabenfehler,die wahr
�cheinlicher Wei�e daher rühren , daß der Setzeroder
Korrektor �ich einer viel andern Nechi�chreibungbedient
haben,als die, die man den Ueber�egergelchrthat. Sie
mögen etwa geglaubt haben, er als ein Däne ver�tdn-
de es nur nicht, und �o haben �ie ihm licbreichihre ei:
gne Recht�chreibunggelichen.
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